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Zu diesem Buch

Sechs Monate nach ihrem gescheiterten Coup lebt Darcy weit entfernt von ihrer Crew, von England und von Tristan, an den sie noch immer nicht aufhören kann zu denken. Was als perfekt geplanter Rachefeldzug begann, scheiterte an etwas, das sie nicht einkalkuliert hatte: ihrem Herzen. Obwohl sie wusste, dass ihre Liebe zu Tristan keine Zukunft hat, ließ sie sich darauf ein – und verlor alles, was ihr jemals wichtig war. Nun lebt sie stets in der Angst, dass Tristan sie doch noch verraten und festnehmen lassen könnte. Bis er eines Tages plötzlich völlig unerwartet vor ihr steht. Doch Tristan ist nicht gekommen, um ihrer Liebe eine zweite Chance zu geben oder Darcy verhaften zu lassen, sondern weil er ihre Hilfe braucht: Um seine Schwester Matilda vor einer verhängnisvollen politischen Ehe zu bewahren, soll Darcy sich öffentlich als seine Verlobte ausgeben. Wider besseres Wissen lässt sie sich auf das gefährliche Spiel ein und reist erneut nach England. Doch jeder gemeinsame Auftritt, jede Berührung und jeder Blick lassen alte Gefühle neu aufflammen. Und sie bringen Wahrheiten ans Licht, die besser im Dunkeln geblieben wären. Denn nicht nur Darcy hat einiges zu verbergen. Auch die Queen selbst hütet ein Geheimnis, das so verhängnisvoll ist, dass es die Monarchie endgültig zu Fall bringen könnte …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Lena und euer LYX-Verlag


Für Gerlinde,

mit dir könnte ich auch die Queen besiegen.
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»All the world’s a stage,

And all the men and women merely players.«

William Shakespeare, 
»As You Like It«
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Darcy

Vincent van Gogh (1853–1890)

Weizenfeld mit Zypressen

94 × 73 cm

Öl auf Leinwand

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon auf der Holzbank im Metropolitan Museum of Art saß und das Gemälde anstarrte. Den in Blau- und Grüntönen gehaltenen Himmel, das sattgelbe Feld und die Pflanzen, die mit schnellen und kräftigen Strichen gemalt worden waren. Van Gogh hatte auf mich schon immer eine hypnotische Wirkung gehabt. Wann immer ich eines seiner Bilder betrachtete, versank ich in den Farben, der Linienführung und der Stimmung, als wäre es eine andere Welt. Es war ein Fluchtweg aus der Realität und den brauchte ich gerade mehr als alles andere.

Zumindest, solange es die Öffnungszeiten zuließen.

»Miss?«, sprach mich der freundliche Sicherheitsmitarbeiter an, der bereits den ganzen Nachmittag Dienst in diesem Bereich hatte. Ich schaffte es, nicht zusammenzuzucken. »Wir schließen in zehn Minuten. Sie sollten sich also langsam auf den Weg zum Ausgang machen.«

»Ja.« Ich erhob mich, ein wenig steif vom langen Sitzen. »Danke fürs Bescheid geben.«

»Sehr gerne. Bis zum nächsten Mal.« Er lächelte noch einmal, dann ging er. Ich fragte mich, ob er auch so nett gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, dass ich mit entsprechender Vorplanung und der Hilfe meiner Crew jedes einzelne dieser Gemälde hätte stehlen können. Das Met zu knacken wäre nicht leicht, aber durchaus möglich. Nur war ich nicht deswegen hier. Ich hatte weder die toten Winkel der Sicherheitskameras ausgecheckt noch nachgeprüft, mit welcher Art System die Kunstwerke gesichert waren. Und meine Crew befand sich momentan mehrere Tausend Meilen von mir entfernt in Hongkong.

Ich steuerte den Ausgang an und kaufte im Museumsshop einen Druck des Bildes, das ich gerade zwei Stunden lang betrachtet hatte. Warum ich das tat, wusste ich nicht. Aber als ich die Kreditkarte über den Tresen reichte und die Papprolle mit dem Poster entgegennahm, fühlte ich mich für ein paar Sekunden weniger verloren.

New York war erst spät aus dem Winterschlaf erwacht und selbst Ende April wollte sich der Frühling noch nicht richtig durchsetzen: Gerade waren es nur zwölf Grad und der Wind pfiff kälter als erwartet. Ich knotete den Gürtel meines Mantels zu, bevor ich mich zu Fuß in Richtung Süden aufmachte. Es wäre sicherlich klüger gewesen, ein Taxi anzuhalten, das mich zurück zu meinem Hotel brachte, vor allem, weil es nach ein paar Minuten zu nieseln begann. Ich entschied mich dennoch dagegen. Dem Wetter ausgesetzt zu sein half mir dabei, etwas zu fühlen, auch wenn es nur Kälte oder Wind war. Der Winter in dieser Stadt hatte mich davon abgehalten, wahnsinnig zu werden.

Immer wieder checkte ich meine Umgebung, ob ich jemanden sah, der nicht einfach nur seinem Alltag nachging, sondern mich beobachtete oder verfolgte. Aber da war niemand oder die Person war so gut, dass ich sie nicht entdeckte. Also ging ich weiter, verdrängte aus meinem Kopf die Frage, ob es noch passieren würde oder nicht. Ob ich sicher war oder nicht.

Mein Smartphone klingelte und ich zog es aus der Manteltasche, schaute aufs Display. Onkel Louis. Hawk rief an, schon wieder. Wenn er es nicht war, dann Theo, manchmal sogar Lorelai, obwohl sie Telefonieren hasste. Ich ging selten dran. Warum auch, ich hatte keine Antworten auf ihre stets gleichen Fragen. Wann kehrst du zurück? Bist du beim nächsten Job dabei? Wie geht es dir, kommst du klar?

Ich weiß es nicht.

Ich weiß es nicht.

Ich weiß gar nichts mehr.

Fast ein halbes Jahr kreiste diese Wahrheit schon in meinem Kopf. So lange war ich bereits in New York. Nicht für einen Job, nicht für Kultururlaub, im Grunde für nichts. Wobei, vielleicht doch: das Warten auf etwas, das vielleicht nie eintreten würde. Etwas, das ich gleichzeitig fürchtete und herbeisehnte.

Ein letzter Blick auf das Telefon, dann steckte ich es wieder ein, ohne den Anruf entgegenzunehmen. Ich würde Hawk später schreiben, dass alles okay war, sonst stand er bald hier auf der Matte. Und nichts wollte ich weniger, als ihre Fragen live und in Echtzeit nicht beantworten zu können. Für den aktuellen Job hatten sie Ersatz organisiert, das wusste ich, aber er war nicht Teil ihrer Familie. Ich schon. Genau deswegen hatte ich mich dazu entschlossen, sie zu verlassen.

Irgendwo zwischen Rockefeller Center und Bryant Park ging mir auf, dass der Weg zu weit war, um ihn zu Fuß zurückzulegen, wenn ich bald etwas essen wollte, also hielt ich doch ein Taxi an und ließ mich ins Village bringen. An der Second war allerdings Stau, daher lief ich die letzten dreihundert Meter und kam dabei an einem Restaurant vorbei. Es lag in der Nähe des Henderson Hotels, in das ich mich Anfang des Monats eingebucht hatte. Meine Bleibe regelmäßig zu wechseln hatte nichts mit Vorsichtsmaßnahmen zu tun, sondern eher mit dem Bedürfnis nach Tapetenwechsel. Immer die gleichen Wände anzustarren war keine gute Idee, wenn die eigenen Gedanken sowieso schon auf einen zurückten.

Das Restaurant fiel mir nicht zum ersten Mal auf, ich hatte es bei meinen Touren schon öfter gesehen, war aber nie hineingegangen. Nicht, weil ich grundsätzlich ein Problem damit hatte, allein auswärts zu essen, sondern weil das Lokal so aussah, als ginge man dort eher mit Freunden oder gleich der ganzen Familie hin. Es war die Art von Location, in der die Crew einen gelungenen Job gefeiert hätte. Vielleicht war das der Grund, warum ich heute trotz meiner Bedenken auf die Tür zuging und sie öffnete. Vielleicht brauchte ich das jetzt, ein bisschen Wärme und Erinnerungen an bessere Zeiten.

»Hey, willkommen im Adam & eVe«, sprach mich eine der Bedienungen an. Normalerweise war der Laden brechend voll, aber um diese Uhrzeit schien es sich schon wieder zu leeren. »Ein Tisch für eine Person oder kommt noch jemand dazu?«

»Nein. Nur ich.«

Ich ließ mich von ihr zu einer der kleineren Sitznischen führen, die mit dunkelgrünem Stoff ausgekleidet waren. Eine kupferfarbene Lampe hing über dem Tisch und flutete ihn mit goldgelbem Licht, das den Holzboden und die Farben noch wärmer wirken ließ. Es war genau so gemütlich, wie es von außen gewirkt hatte. Ich dankte der Bedienung für die Speisekarte und bestellte mir eine Sprite. Theo hätte mich jetzt aufgezogen, dass das ein Kindergetränk war, aber ich ließ mich davon nie beirren. Gerade weil es mich an den guten Teil meiner Kindheit erinnerte, trank ich die süße Limettenzitronenbrause so gerne.

Noch während ich versuchte, anhand der Karte bei dem Konzept des Restaurants durchzusteigen – offenbar gab es hier den ganzen Tag Frühstück, auch am Abend, aber dann in fancy –, wurde meine Aufmerksamkeit zu einem großen Tisch in der Nähe der Bar gezogen, an dem offenbar eine Familie oder gleich mehrere zusammen aßen. Es war jedenfalls nicht sehr wahrscheinlich, dass die zwanzig Personen alle verwandt waren, aber wie sie miteinander umgingen, verriet mir, dass sie sich sehr gut kannten. Da war ein Typ mit blonden Locken, der immer wieder hinter die Bar lief, um Getränke zu holen, vermutlich arbeitete er hier oder ihm gehörte der Laden. Jedes Mal, wenn er zurückkam, setzte er sich neben eine dunkelhaarige Frau, die er ansah, als wäre sie die Antwort auf all seine Gebete. Vielleicht galt der liebevolle Blick aber auch dem Baby auf dem Schoß der Frau, das kaum älter als ein paar Monate sein konnte. Dennoch folgte es dem Geschehen bereits mit großen Augen und griff ab und zu nach dem ausgestreckten Finger des dunkelhaarigen Kerls, der über Eck saß und seinen Arm um ein blondes Mädchen gelegt hatte. Moment, warum kam der Typ mir bekannt vor? Ich war mir sicher, dass ich ihn schon mal gesehen hatte.

»Möchtest du einen anderen Tisch?« Die Bedienung war wieder bei mir und brachte mein Getränk. Entschuldigend sah sie mich an. »Die Sonntagsessen der Familie meines Bosses können manchmal etwas ausarten. Wenn du dich gestört fühlst, kann ich dir gern einen Platz weiter hinten geben.« Vermutlich hatte sie gesehen, wie ich die Leute beobachtet hatte. Peinlich.

»Nein, es stört mich gar nicht«, wehrte ich mit einem Lächeln ab. »Es ist schön, wie sie miteinander umgehen. Erinnert mich an meine eigene Familie.« Lügen fiel mir immer noch leicht, auch wenn ich es in den letzten Monaten selten getan hatte.

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche behaupten.« Sie verdrehte gutmütig die Augen. »Aber bei uns zu Hause wird eigentlich die meiste Zeit gestritten, welcher meiner Brüder am wenigsten Grips hat.«

Ich lachte und es war ein bisschen ungewohnt. Es hatte schon länger niemand mehr etwas zu mir gesagt, über das ich lachen musste.

»Na, irgendwann werdet ihr da zu einem abschließenden Urteil kommen, oder?«

»Eher nicht. Es wechselt immer wieder, je nachdem, wer von beiden gerade was angestellt hat.« Sie grinste und deutete auf die Karte. »Bist du fündig geworden oder brauchst du noch einen Moment?«

»Nein, ich nehme das Omelette mit Feta und Tomaten und dazu eine Oliven-Focaccia.« Ich schlug die Karte zu und reichte sie ihr.

»Behalte sie ruhig – ich wette, du willst nachher noch in den Teil mit den Desserts schauen.« Sie lächelte wissend und ging.

Ich drehte die Karte auf die Rückseite, um nach einem Namen zu suchen, und wurde fündig: Ein Jessiah Coldwell war als Besitzer eingetragen. Jetzt wusste ich, woher ich das Gesicht des Dunkelhaarigen kannte – von diesem Video mit Prinzessin Matilda. Offenbar war das mit ihr jedoch nichts Ernstes gewesen, denn so wie Elijah Coldwell die blonde Frau am Tisch ansah, konnte man sich kaum vorstellen, dass er je wieder eine andere auch nur anschauen würde. Und es erinnerte mich daran, dass jemand mich vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls auf diese Art angesehen hatte.

Bevor ihm bewusst geworden war, dass ich ihn belogen hatte.

Ich widerstand dem Drang, das Handy rauszuholen und ihn zu googeln. Aktuell gab es täglich neue Storys über die Royals und manchmal schaffte ich es nicht, mich davon fernzuhalten, aber heute wollte ich nicht in die Gefühle abtauchen, die mir die Erinnerungen an England bescherten. Sie begleiteten mich ohnehin die ganze Zeit und ließen sich nur schwer abschütteln, wenn überhaupt. Oft genug hielten sie mich nachts wach.

Stattdessen schrieb ich Hawk eine Nachricht, dass ich seinen Anruf leider nicht gehört hatte, mich aber in den nächsten Tagen bei ihm melden würde. Die Antwort folgte nur wenige Sekunden später, ein Foto der Crew, wie sie mit Take-away-Schachteln in ihrem aktuellen Hauptquartier saßen. Es war sicher keine aktuelle Aufnahme, denn in Hongkong war es gerade acht Uhr morgens, aber sie versetzte mir trotzdem einen schmerzhaften Stich. Genau wie die Mitteilung, die kurz darauf auf meinem Display auftauchte. Sie stammte aus einem anderen Chat.

Es sind jetzt fast sechs Monate. Wie lange soll das noch so weitergehen, Darcy?

Die Worte meines Bruders, für mich mit deutlichem Vorwurf gespickt, schienen sich in meine Netzhaut zu brennen und aktivierten die übliche Mischung aus Kummer, Schuldgefühlen und der Gewissheit, dass ich keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte. Solange ich nicht wusste, ob man mich doch noch verhaften würde, brachte ich die Crew in Gefahr, wenn ich mich in ihrer Nähe aufhielt. Aber während ich von ihnen getrennt war, stand mein Leben still. Ich hätte mir zumindest übergangsweise einen Job – einen mit geregelten Arbeitszeiten und Gehalt am Ende des Monats – suchen können, um mich weniger überflüssig zu fühlen, weniger verloren und allein. Nur war mir klar, dass es nichts änderte, solange ich nicht wusste, was der Mann, in den ich mich verliebt hatte, tun würde.

»Wie lange soll das noch so weitergehen?«, wiederholte ich leise Linus’ Nachricht und fragte es mich gleichzeitig selbst.

Ich weiß es nicht.

Ich weiß es nicht.

Ich weiß gar nichts mehr.
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Tristan

»Und genau deswegen müssen wir uns dafür einsetzen, dass der Zugang zu Psychotherapie genauso einfach wird wie der Weg zum Arzt. Eine psychische Erkrankung ist ebenso ernst zu nehmen wie ein gebrochenes Bein, auch wenn man sie nicht auf den ersten Blick erkennen kann. Aus diesem Grund wird die Royal Foundation unter meiner Schirmherrschaft hier in Islington ein Programm ins Leben rufen, das vor allem Kindern und Jugendlichen psychologische Hilfe ermöglicht, wenn sie gebraucht wird. Vielen Dank.«

Ich hatte kaum ausgesprochen, da hagelten auch schon Fragen auf mich ein, gestellt von den unzähligen Journalisten, die zu diesem Termin gekommen waren. Wir standen im Eingangsbereich des Krankenhauses, das in Zukunft eine Tagesklinik und einen psychologischen Dienst beherbergen sollte, ich an einem Pult, in Anzug und Krawatte, ein professionelles Lächeln auf den Lippen. Das war jetzt meine Realität, mein Leben. Öffentliche Reden, Fototermine, Händeschütteln.

Und das Ignorieren von unangenehmen Wortmeldungen.

»Wie geht es Ihrem Bruder, Königliche Hoheit?« Das kam von einer brünetten Reporterin des Daily Express, Susan Fields. Ich kannte sie alle, schließlich sah ich diese Leute seit einem halben Jahr häufiger als meine Freunde.

»Dürfen wir Sie nun Kronprinz nennen?« Teddy Fisher von der Sun.

»Denkt Ihre Mutter darüber nach, Spencer aus der Erbfolge zu streichen?« Harper Malone, The Guardian. Oh Gott, sogar der Guardian stellte solche Fragen? Wir waren dem Untergang geweiht. Aber vielleicht war es gut, wenn sie nur darauf aus waren, denn dann konnte ich dieser Hölle schneller entkommen. Wie hatte Spencer das nur all die Jahre ertragen?

»Meinem Bruder geht es gut, danke«, sagte ich so neutral wie möglich, damit man aus meinem Gesichtsausdruck keine Story machen konnte. Sei nicht naiv, sie werden es dennoch tun. Seit dieser in jeder Hinsicht schicksalhaften Nacht im Herbst war das Verhältnis zwischen Spencer und mir das Top-Thema der Medien. Vielleicht, weil er abgetaucht war, nachdem das Video von uns viral gegangen war. Vielleicht, weil niemand von uns sich dazu äußerte, was passiert war, und den Spekulationen damit riesigen Raum gab.

Obwohl ich im Grunde nichts gesagt hatte, löste meine Antwort eine neue Lawine aus Rufen aus, die sich in meinen Ohren zu einem unverständlichen Wortmonstrum auftürmte, das einfach nur Lärm war. Ich warf einen Blick zur Seite, wo neben Zane auch Roberta wartete, meine Pressefrau. Sie verstand den Wink und trat sofort neben mich.

»Wenn es keine Fragen zu dem geplanten Programm gibt, beenden wir die Veranstaltung hiermit. Seine Königliche Hoheit hat heute noch andere Termine.« Sie klang resolut und obwohl sich die Journalisten davon nicht abhalten ließen, mir weitere Fragen zuzurufen, besiegelte sie so das Ende dieses ersten Stopps auf meinem heutigen Terminplan.

Zane nahm mich in Empfang und begleitete mich zum seitlichen Ausgang des Krankenhauses, wo unser Wagen wartete. Allerdings nicht nur er. An einem eigens für meinen Auftritt aufgebauten Absperrgitter standen sicherlich hundert Menschen, die meinen Namen zu rufen begannen, sobald sie mich entdeckten. Ich winkte ihnen mit einem freundlichen Lächeln zu und stieg dann ins Auto.

»Alter«, stieß ich aus. Kaum hatte sich die Tür hinter mir geschlossen, zerrte ich an dem Knoten meiner Krawatte und öffnete den obersten Knopf meines Hemdes. »Was stimmt denn nicht mit den Leuten?«

»Sie halten dich für einen Popstar.« Zane schien das nicht mehr zu beeindrucken.

»Ja, nur dass ich nicht singen kann.«

»Ich glaube, das stört sie nicht.« Mein Freund grinste schief. »Alles okay bei dir? Als die Fragen nach Spencer kamen, hast du ausgesehen, als wärst du kurz davor, sie zu beantworten.«

Ich seufzte. »Vielleicht sollte ich das endlich tun. Die Spekulationen werden nicht aufhören. Oder die Belagerung meiner Schwestern, wenn sie Hamilton Castle verlassen.« Erst gestern war Lydia in Oxford von Reportern bis in ihren Seminarraum verfolgt worden, weil ihre Security nachlässig gewesen war. Das wusste ich nicht von ihr, denn sie redete seit Oktober kaum mit mir, sondern von Zane. Und Matilda verbrachte sehr viel Zeit in ihrem Zimmer und wenig auf den üblichen Partys, weil sie es satthatte, nach Spencer gefragt zu werden, wo immer sie auftauchte.

»Du denkst, dass es die Spekulationen beendet, wenn du ein Interview gibst?« Zane lachte auf. »Für so naiv hätte ich dich nicht gehalten.«

»Wir könnten es steuern«, beharrte ich. »Wenn das Gespräch im Schloss stattfindet, kontrollieren wir die Umgebung, außerdem können wir einen Journalisten oder eine Journalistin auswählen, die grundsätzlich keine Vorbehalte gegenüber uns Royals hat.«

Zane hob die Augenbrauen. »Wird schwer, so jemanden noch zu finden. Mach dir nichts vor, Tristan. Das Video ist überall, Millionen von Menschen haben es gesehen – und wenn wir es aus dem Netz nehmen lassen, taucht es an anderer Stelle wieder auf. Du kannst den Geist nicht zurück in die Flasche zwängen. Dir bleibt nichts anderes übrig, als das Ganze auszusitzen. Sei froh, dass du als Gewinner aus der Sache rausgegangen bist. Das hätte auch ganz anders laufen können.«

»Als gäbe es einen Gewinner bei diesem beschissenen Theater«, murmelte ich. Ja, im Moment liebte das Volk mich, ich hatte so hohe Zustimmungswerte wie zuletzt mein Großvater in den Achtzigern, aber ich wusste, wie schnell der Wind sich drehen konnte. Wenn es der Presse langweilig wurde, den Konflikt zwischen Spencer und mir auszuschlachten und mich als den Guten von uns beiden hinzustellen, würden sie ohne Probleme etwas finden, für das sie mich wieder hassen konnten.

Der Wagen fuhr durch einen Tunnel und ich sah zu Zane, der sein Smartphone in der Hand hielt. »Was ist der nächste Termin?« Ich hatte den Plan am Morgen kurz angesehen, aber mir nicht alle Details gemerkt. Und da ich meinen Sekretär erst letzte Woche feuern musste, weil er offenbar eher für meine Mutter als für mich gearbeitet hatte, musste Zane nun einspringen. Wenn ihn das störte, ließ er es sich nicht anmerken. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er nun wieder als mein Personenschutz eingeteilt war.

Nur vorübergehend. Das ist alles nur vorübergehend.

Zumindest versuchte ich, mir das einzureden.

»Du musst jetzt zum Lunch mit den Organisatoren der bald stattfindenden Verleihung der Ritterwürde. Anschließend haben wir eine Denkmalenthüllung im Hyde Park vor uns. Dein Großvater ist dort in Bronze gegossen worden.« Zane schaffte es, vollkommen sachlich zu klingen. Etwas, das ich nicht hinbekam.

»Scheiß auf ihn«, murrte ich. Ein Treffen mit Grandpa war alles, was ich mir für heute noch gewünscht hatte. Immerhin konnte er dabei nicht mehr reden. Was hätte er wohl dazu gesagt, wie sich das Blatt gewendet hatte? Dass ich nun Spencers Part spielte, obwohl er mich dafür nie vorgesehen hatte? Ich war für das hier nicht geboren worden. Für Erwartungen, die niemand erfüllen konnte, der menschlich war. Für Termine, bei denen ich lächeln und etwas repräsentieren musste. Spencer war dafür ausersehen.

Nur hatte er versagt. Und die ganze Welt wusste es.

»Das behältst du bei deiner Rede wohl besser für dich«, entgegnete Zane trocken und senkte den Blick wieder auf meinen Tagesplan. »Zu guter Letzt erwartet dich deine Mutter heute Abend zum Essen in Hamilton Castle.«

»Hat sie gesagt, warum?« Momentan schlief ich so viele Nächte wie möglich in meiner Londoner Wohnung, auch wenn das bedeutete, sich jeden Morgen an den Paparazzi vorbeidrängen zu müssen, die mich mit indiskreten Fragen bombardierten. Das Schloss vollständig zu meiden war nicht möglich bei der Rolle, die ich aktuell einnahm, aber ich vermied es, dort viel Zeit zu verbringen.

»Denkst du wirklich, sie würde mir sagen, warum sie dich sprechen will?« Zane lachte leise. »Sie möchte irgendwas mit dir klären, mehr weiß ich nicht. Scheint aber wichtig zu sein.«

Alles war gerade wichtig. Die Monarchie war dem Untergang noch nie so nahe gewesen. Wir konnten alle in den Abgrund hineinblicken, aber im Gegensatz zu meiner Mutter hätte ich in Momenten wie diesen nichts dagegen gehabt, von ihm verschlungen zu werden. Was taten wir hier? Wir gaukelten den Menschen Stabilität vor, wo nichts als Chaos herrschte. Wir versuchten, einen Waldbrand mit einem Eimer Wasser zu löschen. Und ich stand dabei in der vordersten Reihe, ohne darum gebeten zu haben.

Und alles nur, weil ich mich in sie verliebt habe, dachte ich, aber Wut war leider nicht das vorherrschende Gefühl, das mich bei dem Gedanken an sie überflutete. Da waren vor allem Zuneigung, Schmerz, Sehnsucht und Unmengen von Schuld. Ich drängte sie weg, drängte all das weg. Sie war nicht mehr da und ich tat gut daran, sie zu vergessen.

»Tristan?« Zane berührte mich am Arm. »Woran denkst du?«

»An gar nichts«, antwortete ich. »Nichts von Bedeutung.«

Ich wünschte mir inständig, das wäre die Wahrheit gewesen.

Als ich am Abend in Hamilton Castle am Esstisch saß, wirkte meine Mutter fast schon fröhlich, aber ich traute dem Frieden nicht. Sie war vielmehr überdreht, falls man bei einer so beherrschten Person wie ihr davon reden konnte. Es machte mir mehr Sorgen, als wenn sie ihr übliches stoisches Verhalten an den Tag gelegt hätte. Vor allem, weil wir allein waren, ohne meine Schwestern oder ihren Lieblingsberater Paul Adair.

»Zane sagte, du möchtest etwas mit mir besprechen.« Ich legte Messer und Gabel auf dem Teller ab. Wir hatten die Vorspeise mit Small Talk zugebracht, Gesprächen über meine heutigen Termine und die anstehenden. Es wurde Zeit, dass wir zum Thema kamen, damit ich bald wieder von hier verschwinden konnte.

»Ja, richtig.« Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und legte sie dann beiseite. »Du schlägst dich hervorragend, Tristan. Ich bin stolz auf dich, wie gut es dir gelingt, den Platz deines Bruders einzunehmen.«

Mein Magen rumorte bei diesen Worten. »Ich nehme nicht seinen Platz ein«, widersprach ich, obwohl ich mich selbst belog. Ich hatte Spencers Rolle übernommen, weil es gar keine andere Möglichkeit gegeben hatte nach allem, was an die Öffentlichkeit gelangt war. Nur wollte ich das nicht wahrhaben.

»Doch, das tust du, und es funktioniert. Das Volk liebt dich und die Geschichte des ewigen Zweiten, der aus dem Schatten des Thronfolgers heraustritt.«

Mich beschlich eine sehr dunkle Vorahnung. Sie wollte doch nicht etwa …?

»Du wirst ihn nicht aus der Erbfolge streichen, oder?« Ich hasste, wie flehend ich klang. Als wäre ich wieder ein kleiner Junge und auf das Wohlwollen meiner Eltern angewiesen. Niemals hätte ich gedacht, dass die Verantwortung für die Fehltritte meines Bruders mir lieber gewesen war als das Übernehmen seiner Aufgaben. Seit ich das tat, fühlte ich mich ständig leer und verloren. Als wüsste ich nicht mehr, wer ich war und was mich ausmachte. Vielleicht lag das auch daran, dass man mein Vertrauen enttäuscht hatte. Dass sie mein Vertrauen auf das Schlimmste enttäuscht hatte.

»Das ist aktuell kein Thema«, antwortete meine Mutter und Erleichterung durchströmte mich. »Wir müssen abwarten, wie sich die Lage in den nächsten Monaten entwickelt. Ob das Volk Spencer verzeihen kann, was er getan hat.«

»Bestimmt kann es das.« Zumindest war das alles, was mich davon abhielt, durchzudrehen. Spencer musste nur eine Weile von der Bildfläche verschwinden und sich aufrichtig entschuldigen, wenn er zurückkam, und alle würden ihm vergeben. Hoffentlich.

»Was gibt es dann so Wichtiges?«

Meine Mutter wartete, bis die Bediensteten das Geschirr abgeräumt hatten. Erst als die Tür wieder geschlossen war, sprach sie. »Es geht um deine Schwester.«

»Lydia wird sich wieder fangen«, sagte ich. »Sie fühlt sich von mir verraten, aber sie mag mich zu sehr, um für alle Ewigkeit sauer zu sein, weil sie nichts von Spencers und meinem Deal wusste.«

»Ich rede nicht von Lydia. Sondern von Matilda.« Mum holte tief Luft und ich ahnte, dass sie gleich etwas sagen würde, das mir nicht gefiel. »Du weißt, dass wir seit den gescheiterten Heiratsplänen von Spencer und dem nachfolgenden Skandal mit dem Rücken zur Wand stehen. Mein Plan, zugunsten deines Bruders abzudanken, hat sich zerschlagen. Du tust wirklich, was du kannst, aber es reicht nicht, um die breite Masse wieder von uns zu überzeugen. Dafür brauchen wir ein Großereignis. Wir brauchen endlich eine Hochzeit.«

Dass sie das Wort Hochzeit in Verbindung mit Matilda erwähnte, ließ meinen Puls nach oben schnellen. »Was hast du vor?«, fragte ich, bevor mein Kopf mir sämtliche Horrorszenarien vorspielen konnte.

»Ich habe ein sehr interessantes Angebot aus Spanien bekommen. König Alejandro sucht nach einer passenden Verbindung für seinen Sohn. Er hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass Matilda und er heiraten.«

»Welcher seiner Söhne?« Mein Tonfall war lauernd, weil ich das Schlimmste erwartete. Alejandro hatte vier Kinder, davon drei Söhne. Zwei von ihnen waren in Ordnung, aber der dritte …

»Mateo.« Das war der dritte.

»Nein.« Ich sagte es wie einen Urteilsspruch, über den ich nicht verhandeln würde. »Mal abgesehen davon, dass es das Letzte ist, deine eigene Tochter für das Ansehen der Royals zu verschachern, würde ich eher sterben, als ausgerechnet Mateo Mendoza in Matildas Nähe zu lassen.«

Mum hob die Hände. »Ich bitte dich, Tristan. Nur wegen dieser Sache damals zu glauben, dass Mateo ein schlechter Mensch wäre, ist kleinlich.«

»Kleinlich? Er hat beinahe eine Katze ertränkt!« Meine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. »Wenn Spencer und ich ihn nicht davon abgehalten hätten, wäre sie gestorben.« Wir hatten Mateo dafür nicht nur verprügelt, sondern das traumatisierte Kätzchen danach auch in unserem Zimmer in der königlichen Residenz versteckt und versucht, ihr das Vertrauen in Menschen zurückzugeben. Sie war jedoch bei der ersten Gelegenheit geflohen und hoffentlich nie wieder in die Nähe des Palastes gekommen.

»Er war ein Kind, Herrgott. Die machen dummes Zeug.« Meine Mutter wischte die Geschichte weg, als hätte ich sie mir nur ausgedacht. »Jetzt ist er der Vorzeigeprinz von Spanien und das Volk liebt ihn. Ohnehin ist seine Familie der ganze Stolz des Landes. Es wäre mehr als vorteilhaft für uns, wenn wir uns mit den Mendozas verbünden.«

»Dieser Typ ist ein Psychopath! Du kannst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, ihm deine Tochter anzuvertrauen!« Schon gar nicht Matilda. Lydia würde Mateo eigenhändig kastrieren, wenn er ihr auch nur den geringsten Grund dazu gab, aber unsere Schwester war nicht wie sie.

»Du übertreibst maßlos. Matilda und Mateo haben sich bei unseren früheren Besuchen immer gut verstanden.« Der Elan meiner Mutter, mich von dieser Idee zu überzeugen, wich langsam Resignation, aber das war nicht alles. Für eine Sekunde sah ich Angst in ihren Augen aufblitzen, die jedoch so schnell wieder verschwand, wie sie gekommen war.

»Sie haben sich nicht gut verstanden. Er hat Matilda immer nur geärgert. Einmal hat er sie in den Keller gesperrt, obwohl er wusste, dass sie panische Angst im Dunkeln hat. Sie hat dir doch sicher gesagt, dass sie einer solchen Vereinbarung auf keinen Fall zustimmt!« Es folgte keine Antwort und ich lachte freudlos auf. »Du hast noch gar nicht mit ihr darüber gesprochen.«

»Ich wollte erst mit dir reden, weil ich darauf gehofft hatte, dass du auf meiner Seite bist.« Es klang defensiv. Irgendwas an diesem Gespräch stimmte nicht. Normalerweise ließ sich Mum niemals von mir in die Ecke treiben, aber nun wirkte es so, als stünde nicht die Monarchie mit dem Rücken zur Wand, sondern vor allem die Queen.

»Du solltest eigentlich wissen, dass ich niemals auf deiner Seite sein werde, wenn es darum geht, meinen Schwestern eine so wichtige Entscheidung aufzuzwingen«, sagte ich kühl. Erst recht nicht, wenn Matilda dafür einen Mann heiraten sollte, dem ich nicht traute. Mateo war vielleicht ein Kind gewesen, als er diese Taten begangen hatte, aber ich hatte zu viel über ihn gehört, um nicht daran zu glauben, dass er sich geändert hatte. Nur gab es dafür leider keine Beweise und meine Mutter schien für meine Argumente nicht zugänglich zu sein. »Haben die Minions deinen Plan abgesegnet?«

»Nein, sie wissen noch nichts davon.«

»Nicht einmal Paul?« Das war tatsächlich ungewöhnlich.

Sie schüttelte den Kopf. »Tristan, es muss sein«, sagte sie dann ein wenig erschöpft. »Ich brauche dich, um Matilda zu überzeugen.«

»Das kann ich nicht machen, Mum. Ich könnte nie wieder in den Spiegel sehen, wenn ich sie dazu bringe.« Mir kam eine Idee. Sie war verzweifelt, aber vielleicht gerade deshalb brauchbar. »Was, wenn ich heirate? Dann bekommst du deine Hochzeit und Matilda kann wählen, wen sie will.«

Meine Mutter streckte die Hand aus und berührte leicht meine Wange.

»Wen willst du denn heiraten, mein Sohn?«, fragte sie in nachsichtigem Ton und vielleicht hätte ich mich darüber gefreut, dass sie beinahe liebevoll mit mir umging, wenn die Situation eine andere gewesen wäre. »Du denkst doch wohl nicht an diese Davina McLean? Wir können alle froh sein, dass sie von der Bildfläche verschwunden ist.«

Davina McLean. Der Name spülte eine Welle aus Erinnerungen in meinen Kopf und für einen Augenblick konnte ich nicht atmen. Dabei war das gar nicht ihr richtiger Name. Der lautete Darcy Hatman. Der Name einer Diebin und Lügnerin, die untrennbar mit dem verbunden war, was gerade schieflief. Und trotzdem war ich nicht in der Lage, sie zu vergessen. Egal, wie sehr ich es versuchte.

»Nein«, würgte ich hervor, weil das Wort meine Kehle kaum verlassen wollte. »Ich habe nichts mehr von ihr gehört. Aber ich würde sicherlich jemanden finden.« Eine Frau, die bereit war, mich in absehbarer Zeit zu heiraten, war sicher kein Perfect Match, aber wenn ich Matilda damit beschützen konnte, war ich dazu bereit, mein Leben mit jemandem zu verbringen, den ich nicht liebte. Mein Herz war mir doch ohnehin rausgerissen worden. Wen interessierte es, wenn Vernunft dessen Platz einnahm?

Meine Mutter antwortete nicht, da in dem Moment ihr Smartphone aufleuchtete. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass es auf dem Tisch lag, man sah sie eigentlich nie damit, weil sie sämtliche Korrespondenz ihren Angestellten überließ. Während sie die eingegangene Nachricht las, presste sie die Lippen aufeinander, bevor sie schnell auf den Knopf drückte, der das Display schwarz werden ließ.

»Das ehrt dich, aber Alejandro und ich haben bereits alles besprochen. Es ist beschlossene Sache.« Ihr Ton war nun anders als sonst, dünner, fast schon brüchig, und ich hörte bei der Nennung des Namens ihres spanischen Amtskollegen erneut das, was darunter lauerte: Angst. Sie hatte sie gut vor mir verborgen, aber nun breitete sie sich im Raum aus wie ein Schatten.

»Mum?«, fragte ich leise in der Hoffnung, dass sie mir die Wahrheit sagen würde. Ich konnte nur helfen, wenn ich alle Fakten kannte. »Was ist los?«

»Was meinst du?« Sie gab sich nun wieder stark und abgeklärt, aber den Moment von Schwäche konnte sie nicht rückgängig machen. Ich hatte ihn gesehen. Und ich würde nicht nachlassen, bis sie mir verriet, was dieses Gefühl auslöste.

»Ich will wissen, warum du so verbissen an diesem Plan festhältst. Warum du Alejandro zugesagt hast, ohne vorher mit irgendjemandem darüber zu reden.« Das ergab alles keinen Sinn, es sei denn … er hatte etwas gegen sie in der Hand. Etwas, das sie dazu zwang, seinem Wunsch nach einer Verbindung mit Matilda nachzugeben. Ich holte tief Luft.

»Was zum Teufel steckt wirklich hinter dieser Sache?«
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Darcy

»Sir? Sie haben Ihre Brieftasche verloren.« Ich hielt dem gehetzt wirkenden Mann im Anzug die ledergefertigte Geldbörse mit eingestanztem Monogramm hin und lächelte, als ich die Erleichterung in seinem Gesicht sah.

»Oh, vielen Dank!«, stieß er aus und zog einen Hundertdollarschein hervor, um ihn mir zu geben. »Für Sie, Miss.«

Ich hätte ablehnen können, stattdessen bedankte ich mich und steckte das Geld ein, lief damit weiter und gab es zusammen mit dem Ertrag der letzten Stunde dem Obdachlosen, der dort mit seinem Hund an der Straße saß und bettelte. Die New Yorker waren nicht unbedingt großzügig und manche beließen es bei einem Danke, wenn ich ihnen das zuvor geklaute Portemonnaie zurückgab, aber es gab auch immer solche, die anders tickten.

»Das ist zu viel«, sagte der Mann mit großen Augen, als er feststellte, dass ich ihm mehrere Hundert Dollar in seine Mütze geworfen hatte.

»Es war Finderlohn. Und dein Kleiner braucht dringend eine Wurmkur, zahl sie davon, okay?« Mir war der Zustand des Hundes schon vor einer Stunde aufgefallen, als ich hier vorbeigekommen war. Er war dünn und sein Fell stumpf und der Tierarzt war teuer. Ich hätte ihm das Geld natürlich auch so geben können, aber auf diese Art half es uns beiden.

Seit zwei Stunden hielt ich mich in der Nähe des Washington Square Parks auf und zog mein Ding durch: einfache Taschendiebstähle ohne Schaden für die entsprechenden Leute, indem ich ihnen die entsprechenden Gegenstände entweder unbemerkt zurückgab oder so offen wie vorhin. Ich tat das in letzter Zeit öfter, um wenigstens irgendetwas zu spüren – diesen kleinen Dopamin-Kick, wenn ich es schaffte, jemandem etwas zu stehlen, ohne dass er es mitbekam. Ich hatte das lange nicht mehr einfach zu Übungszwecken gemacht, eigentlich nicht, seit Linus es mir mit sechzehn beigebracht hatte. Bring mir ein Schmuckstück mit mindestens einem Brillanten, eine Geldbörse aus braunem Leder und eine Uhr mit schwarzem Ziffernblatt. Du hast eine Stunde. Dann war ich losgezogen, zur Flaniermeile La Rambla in Barcelona, und hatte versucht, meinen Auftrag zu erfüllen. Wenn ich es schaffte, durfte ich am Abend den Lieferdienst aussuchen, wenn nicht, gab es das, was Linus mochte.

Freudestrahlend war ich beim ersten Mal zurückgekommen und hatte meine Beute präsentiert, die genau dem entsprach, was mein Bruder mir aufgetragen hatte. Aber er meinte nur: »Beschreib mir die Leute, denen du das abgenommen hast.«

»Das hast du mir nicht gesagt«, hatte ich mich beschwert, weil ich keine Ahnung mehr hatte, wer die Menschen gewesen waren. Ich hatte mich darauf konzentriert, die passenden Stücke zu finden – und darauf, wie ich sie entwenden konnte –, nicht auf ihre Besitzer.

Mein Bruder hatte den Ring mit dem Brillanten zwischen den Fingern gedreht. »Vielleicht hat er einer Frau gehört, deren Mann gestorben ist, und der Ring ist ihr liebstes Andenken an ihn.« Dann nahm er die Uhr. »Vielleicht ist das ein Erbstück, das mehr ideellen Wert hat als materiellen.« Er sah auf. »Es ist wichtig, dass du dir die Menschen genau ansiehst, Darcy. Was sie für einen Eindruck auf dich machen, damit du weißt, ob sie den Verlust verkraften können oder nicht.«

»Woher soll ich das denn wissen?«, antwortete ich trotzig, weil ich immer noch der Ansicht war, dass ich die Aufgabe erfüllt hatte.

»Indem du sie beobachtest. Indem du lernst, sie zu lesen und herauszufinden, ob die Uhr nur eine Uhr ist. Oder etwas, ohne das sie nicht leben können.«

Daran musste ich denken, während ich beschloss, es für heute gut sein zu lassen und zurück ins Hotel zu gehen. Auf dem Weg erinnerte ich mich an die winzige Wohnung, die wir in Barcelona gehabt hatten, an die Zeiten, als wir uns wieder daran gewöhnen mussten, Geschwister zu sein. Wenn wir ehrlich waren, hatten wir uns als Kinder nicht allzu gut verstanden. Linus war sechs Jahre älter als ich und ich war für ihn meistens nur die nervige kleine Schwester gewesen, die ihm nachdackelte und alles machen wollte, was er auch tat. Als meine Mum die Stelle bei der königlichen Familie angetreten hatte, war es besser zwischen uns geworden, aber richtig nah waren wir uns nie gewesen. Es hatte den Zusammenbruch unserer Familie und fast zehn Jahre Zeit gebraucht, um zu einer Einheit zu werden. Seitdem waren wir nicht länger als zwei oder drei Wochen getrennt gewesen.

Bis jetzt.

Ein Teil von mir war überzeugt, dass Linus sauer auf mich war, weil ich ihn um seine Rache gebracht hatte. Er hatte zwar zu mir gesagt, dass er nicht daran glaubte, auf diese Art Heilung zu finden, aber ich wusste, es hätte ihm geholfen, die Queen für das zu bestrafen, was sie uns angetan hatte. Je länger der Abend des Balls zurücklag, desto weniger glaubte ich, dass es richtig gewesen war, meinem Herzen zu folgen, weil es mich direkt in einen Abgrund geführt hatte. Aber nicht nur mich. Auch meinen Bruder. Und Tristan.

An ihn zu denken tat jedes Mal weh, und wenn ich darauf gehofft hatte, dass dieser Schmerz sich mit den Wochen abschwächen würde, hatte ich mich geirrt. Ich hatte schlaflose Nächte damit zugebracht, darüber nachzudenken, was ich hätte anders machen müssen, um diese Katastrophe zu verhindern. Manchmal glaubte ich, dass ich nicht in den Tresor hätte hinuntergehen dürfen. Oder dass ich Tristan die Wahrheit hätte sagen sollen, bevor wir miteinander schliefen. Aber ich wusste, nichts davon hätte etwas geändert. In dem Augenblick, in dem ich als Davina McLean in sein Leben getreten war, hatte ich die Weichen für alles gestellt, was danach passiert war.

Ich schlug den Weg zur Subway ein, als mein Handy in der Manteltasche vibrierte. Erneut ahnte ich einen Anruf von Theo oder Hawk voraus, aber als ich nachschaute, stand da Tante Mabel. Mein Bruder rief an. Das hatte er seit bestimmt drei Wochen nicht mehr getan.

Kurz haderte ich mit mir, dann atmete ich tief ein und nahm den Anruf an.

»Hey«, machte ich und hielt mir das andere Ohr zu. New York war genauso laut wie behauptet wurde, aber in meiner derzeitigen Stimmung ertrug ich Ruhe am wenigsten.

»Hey, Darce«, sagte Linus und mein Hals schnürte sich augenblicklich zu. Ich vermisste meinen Bruder. Die meiste Zeit verdrängte ich es, aber gerade deswegen erwischte es mich in diesem Moment eiskalt. »Kannst du reden?«

»Es ist etwas hektisch hier. Geht es bei dir auch noch in einer halben Stunde? Bis dahin bin ich im Hotel.«

»Ja, sicher. Dann bis gleich.« Er klang nicht sauer und ich merkte, wie ich mich ein wenig entspannte. Dass wir kaum telefoniert hatten, seit ich mich entschieden hatte, allein nach New York zu gehen, statt mit der Crew unser nächstes Ziel in Angriff zu nehmen, war eher meine Schuld als seine. Ich hatte mich davor drücken wollen, von ihm zu hören, dass er enttäuscht von mir war.

Mit einer energischen Armbewegung hielt ich das nächste Taxi an und schaffte es in zwanzig Minuten zurück in mein Hotelzimmer. Dort holte ich mein Telefon raus und sah, dass ich eine neue Nachricht von Linus hatte.

Videocall?, schrieb er mir.

Okay, antwortete ich und ging zu meinem Laptop, um ihn aufzuklappen. Nur wenige Sekunden später ertönte das charakteristische Klingeln und ich klickte auf den entsprechenden Button.

»Da bist du ja«, sagte er in weichem Ton und ich spürte erneut, dass mein Hals eng wurde. »Ich sag dir, wenn du heute nicht mit mir geredet hättest, wäre ich persönlich vorbeigekommen.«

Mein Puls stieg an. »Das ist wirklich das Letzte, was du tun solltest.« In meiner Nähe war er in Gefahr. Wenn sie mich fanden, war es das Beste, er war so weit wie möglich weg.

»Es ist nicht richtig, dass du nicht bei uns bist, Darcy.« Mein Bruder, der aktuell offenbar auf einen Bart setzte, fuhr sich durch die dunklen Haare. »Ich weiß, dass du Sorge hast, man könnte dich aufspüren, aber es sind fast sechs Monate vergangen und du hast dich nicht gerade versteckt. Wenn die dich finden wollten, hätten sie es dann nicht längst getan?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich halte es noch für zu früh, um sicher zu sein.«

»Und wann ist der Zeitpunkt erreicht, an dem du sicher sein wirst?«

Darauf hatte ich keine Antwort.

»Der Typ, der dich gerade ersetzt, ist übrigens eine richtige Nervensäge«, fuhr Linus fort, als er merkte, dass ich nichts sagen würde. »Es ist quasi unmöglich, irgendetwas mit ihm zu planen, weil er immer sein eigenes Ding macht.«

»Ist er denn gut?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass mir die Antwort so oder so wehtun würde.

»Er ist einer der Besten, sonst hätten wir ihn nicht ausgewählt. Trotzdem ist er nur halb so talentiert wie du.« Linus lächelte und ich merkte, dass er gut Wetter machen wollte.

Ich erwiderte es müde.

»Hör zu«, sagte mein Bruder. »Wir sind in zwei Wochen mit dem Job hier in Hongkong fertig und wollen dann mal einen Monat Pause machen. Hawk fährt nach Hause, aber Theo und Lorelai möchten in die Sonne ans Meer, und ich dachte, wir beide könnten uns ihnen anschließen. Ein paar Wochen auf den Bahamas, Strand, gutes Essen, Cocktails … Bestimmt geht es dir dann besser, als wenn du weiterhin im klirrend kalten New York sitzt.«

Da hatte er vermutlich recht. Ich hatte nur nicht das Gefühl, dass ich eine solche Auszeit verdiente.

»Du solltest wütend auf mich sein und mir keinen Urlaub vorschlagen.« Ich hob die Schultern.

»Ich bin nicht wütend auf dich. Ich mache mir Sorgen. Und Vorwürfe.« Linus’ Gesicht auf dem Bildschirm wurde finster. »Wenn jemand Schuld an dem trägt, was passiert ist, dann bin ich es. Dich ohne Rückendeckung da reinzuschicken, obwohl ich wusste, dass du dort mit so vielem aus deiner Vergangenheit konfrontiert wirst, war fahrlässig.«

Ich senkte den Blick, obwohl wir uns über die Kameras ohnehin nicht in die Augen schauen konnten. Es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas von ihm hörte, und trotzdem glaubte ich nicht, dass es stimmte. Denn ich erinnerte mich sehr gut daran, was Linus zu mir gesagt hatte, direkt nachdem ich ihm von den Geschehnissen im Tresor berichtet hatte. Warum hast du es nicht getan? Warum hast du sie nicht mitgenommen?

»Du hast mich gefragt, warum ich die Krone nicht gestohlen habe, obwohl ich die Gelegenheit dazu hatte. Es klang wie ein Vorwurf.«

»Wahrscheinlich war es auch einer.« Linus seufzte tief. »Ich bin kein Heiliger, Darcy, und ich mache Fehler. Dich das zu fragen war einer und es tut mir leid. Wenn das der Grund dafür ist, dass du dich zurückgezogen hast –«

»Ist es nicht«, unterbrach ich ihn. »Ich war nur der Ansicht, dass ich die Konsequenzen meiner Entscheidung allein tragen sollte.«

Linus musterte mich ernst. »Die können dich nicht finden, wenn du es nicht willst, das weißt du.« Auch das sagte er mir nicht zum ersten Mal. Und ich hatte nicht einmal ein Gegenargument dafür. Also schwieg ich.

»Das Letzte, was ich wollte, war, dass diese Sache uns beide voneinander entfernt, Darcy.« Mein Bruder sah mich bittend an. »Du bist meine Schwester und dazu der wichtigste Mensch in meinem Leben. Wir sollten nicht wegen so etwas getrennt sein. Also überleg es dir bitte mit den Bahamas. Wir können auch dort darüber sprechen, wie es weitergehen soll.«

»Okay, ich überlege es mir«, sagte ich. »Sag mir Bescheid, wie der Job gelaufen ist, wenn ihr fertig seid. Und grüß die anderen von mir.«

Mein Bruder nickte und wir verabschiedeten uns. Anschließend starrte ich fünf Minuten lang mit leerem Blick auf den Bildschirm, bis er schwarz wurde. Doch selbst dann rührte ich mich nicht, war in meinen Gedanken gefangen. Vielleicht hatte Linus recht, vielleicht war genug Zeit vergangen. Vielleicht sollte ich meine Zelte abbrechen und weitermachen. Aber es fühlte sich falsch an.

So vieles fühlte sich falsch an seit jener Nacht, in der ich alles verloren hatte.

Tristan war eingeschlafen, ich hörte es an seinen ruhigen, regelmäßigen Atemzügen. Nur zu gerne hätte ich auch die Augen geschlossen und wäre ins Reich der Träume abgedriftet, aber das war unmöglich. Solange wir miteinander gesprochen und rumgealbert hatten, vom Sex ganz zu schweigen, war ich in der Lage gewesen, alles andere auszublenden. Aber kaum herrschte Stille, kehrte das Verdrängte auf einen Schlag zurück.

Indem ich mich für ihn entschieden hatte, war meine Chance auf Rache an der Queen unmöglich geworden. Zwar hätte ich die Krone dennoch stehlen können, ein Anruf bei meinem Bruder reichte, um die Crew innerhalb einer Stunde für den Fluchtplan in Stellung zu bringen. Aber ich würde Tristan das nicht antun. Ich liebte ihn, schon viel länger als mir bewusst war und inzwischen sehr viel weniger unschuldig als damals. Und diese Liebe bedeutete mir mehr als die Rache an seiner Mutter. Ich würde ihm sicher nicht das Herz brechen, indem ich ihn verriet.

Allerdings konnte ich den Gedanken an die Krone nicht vertreiben und nach einer Stunde im Dunkeln wurde mir klar, warum: Es juckte mich in den Fingern, trotzdem in den Tresor zu gehen. Vielleicht, weil ich wissen wollte, ob es theoretisch möglich gewesen wäre, die Krone zu stehlen. Ob der Plan gelungen wäre, wenn ich nicht aus freien Stücken davon Abstand genommen hätte. Oder auch nur, um mich zu verabschieden. Ich wollte sie wenigstens sehen. Ich wollte sie vor mir sehen und mit jeder Faser meines Körpers spüren, dass ich mich richtig entschieden hatte.

Leise und vorsichtig stahl ich mich aus dem Bett, zog mir meine Unterwäsche an, fand eine Jogginghose von Tristan und auch ein Shirt von ihm. Da der Tresor direkt unter diesem Trakt lag, verzichtete ich auf Schuhe – mit den hohen Heels wäre ich zu laut gewesen – und verließ den Raum auf Zehenspitzen. Wenn ich die Grundrisse richtig in Erinnerung hatte, lag der Zugang zur Personaltreppe links von mir, direkt neben dem Wandteppich, der eine Kriegsszene zeigte. Und tatsächlich, als ich leicht gegen die Holzvertäfelung drückte, gab sie nach und legte einen Durchgang frei.

In Hamilton Castle waren selbst die Geheimgänge mit Teppich ausgelegt und an den Wänden brannten schmale Lampen, die ein wenig an Kerzen erinnerten. Zielstrebig stieg ich drei Stockwerke nach unten und schlüpfte durch die Zugangstür in den unterirdischen Korridor, der direkt zum Tresorraum führte. Mein Herz schlug in einem erstaunlich ruhigen Takt, vielleicht deswegen, weil ich längst entschieden hatte, was ich tun – oder vielmehr nicht tun – wollte. Ich würde das, was mit meiner Familie passiert war, auf andere Weise verarbeiten. Ich würde heilen. Irgendwie würde ich das schaffen, ganz sicher.

Der Code, den Spencer vor meinen Augen eingegeben hatte, war noch gültig, die Tür glitt nahezu lautlos beiseite. Ich trat ein und drückte auf den Knopf, um die Sichtschilde der Vitrinen herunterzufahren.

Als die Lichter hinter dem Glas sich einschalteten, hielt ich den Atem an. Genau dort, wo ich sie bereits als Kind und zuletzt vor einer Woche gesehen hatte, lag die Krone auf ihrem blauen Samtkissen, das die gleiche Farbe hatte wie der Stoff, mit dem sie gefüttert war. Die State Crown of Liberty. Der Schlüssel zur Vergeltung, was die Queen und ihre Taten betraf. Sie war zum Greifen nahe, ich musste nur die Vitrine öffnen und sie herausnehmen. Mir fehlte die Keycard, um es zu tun, ohne den sofortigen Alarm auszulösen, aber ich war schnell. Vermutlich schaffte ich es durch den geheimen Tunnel nach draußen, bevor sie mich erwischten.

Ich erlaubte mir, dieses Szenario im Kopf bis zum Ende durchzuspielen, inklusive der Medien, die die Royals wegen ihrer Lügen zerfleischten. Aber dann sah ich Tristan vor mir, die Enttäuschung in seinen Augen, weil ich ihn aufs Schlimmste verraten hatte. Und ich wusste, ich könnte das nie tun. Linus hatte mir gesagt, er würde es verstehen, er würde jede Entscheidung mittragen, die ich traf. Vielleicht meinte er es so, aber ich wusste, dass ich ihm damit wehtat, wenn ich diese Chance ungenutzt verstreichen ließ. Und noch mehr, wenn ich Tristan nicht aufgeben wollte. Allerdings hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich das mit uns weiterverfolgen sollte, ohne ihn für immer und ewig anzulügen. Wie ich weiterhin mit The Robbin’ Hood für das Gute kämpfen sollte, wenn ich mit ihm zusammen war. Ich wusste nur, dass ich jetzt diesen Raum verlassen und zurück zu ihm ins Bett kriechen wollte, um bis morgen früh zu vergessen, was für ein Chaos auf mich wartete, wenn ich es wieder verließ.

Ich erlaubte mir einen letzten Blick auf die Krone, dann drehte ich mich um –

Und prallte mit jemandem zusammen.

»Was zum Teufel machst du hier?«

Zu Tode erschrocken starrte ich ihn an, mein Puls raste. Ich hatte ihn nicht kommen hören. Verfluchter Teppich.

»Tristan! Wie hast du mich gefunden?« Das war nicht die Frage, die ich hätte stellen sollen, aber es war die erste, die mir einfiel.

»Du hast einen Tracker in der Tasche.« Er deutete auf die Jogginghose, die ich mir ausgeliehen hatte. »Wir müssen in jedem Kleidungsstück einen tragen.«

Na super. Da war ich Teil einer Crew aus Meisterdieben und man erwischte mich, weil ich nach dem Sex mit einem Prinzen seine Hose anzog, um mit meiner Rache abzuschließen. Hawk würde darüber Tränen lachen. Sofern ich es hier wieder rausschaffte und nicht direkt in ein Hochsicherheitsgefängnis verfrachtet wurde.

Tristan kam einen Schritt näher, wachsam und argwöhnisch. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Die Tür zu diesem Raum stand nicht zufällig offen, weil einer der Angestellten darin staubgesaugt und vergessen hatte, sie anschließend hinter sich zuzuziehen. Das war ein hochgesicherter Tresor mit zwölfstelligem Code. Es gab keine Ausrede dafür, dass ich barfuß hier stand, direkt vor der Krone, die Tristans Familie vernichten konnte.

»Warum bist du in unserem privaten Tresorraum, Davina?«

Sein Tonfall, das Flehen darin, erstickte jeden Ansatz für eine brauchbare Ausrede im Keim. Ich war eine brillante Lügnerin, aber ich wusste, dies war der Zeitpunkt für die Wahrheit. Trotzdem brachte ich sie nicht über die Lippen.

»Ich wollte nicht –«, begann ich stattdessen.

»Du wolltest was nicht?« Er hielt mir sein Smartphone entgegen und ich erkannte ein Foto von mir. Es dauerte nur eine Sekunde, den Ort auszumachen, und mir wurde kalt. Man hatte mich auf dem Friedhof fotografiert. Direkt an Dads Grab. Tristan wusste, wer ich war. »Mich anlügen? Meinen Bruder zu einer Hochzeit drängen? Uns gemeinsam mit deiner Crew ausrauben? Was zur verfluchten Hölle wolltest du nicht?! Ich bin echt gespannt darauf, es zu hören!«

Ich schwieg, obwohl ich es ihm erklären musste. Ich musste ihm sagen, dass nichts von dem zwischen uns gelogen gewesen war. Dass es die Wahrheit gewesen war, als ich ihm versichert hatte, es hätte für mich immer nur ihn gegeben. Aber die Worte blieben einfach stecken.

»Wer bist du?«, fragte er mit zitternder Stimme.

»Das weißt du doch längst«, antwortete ich und spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen.

»Sag es, verfluchte Scheiße!« Er wollte es von mir hören und ich verstand das sogar.

»Ich bin nicht Davina McLean.« Ich schaltete meinen schottischen Akzent ab und sagte es ruhig, beinahe emotionslos, obwohl das Gegenteil der Fall war. Bedauernd sah ich ihn an, aber selbst wenn ich vor ihm auf die Knie gefallen wäre, hätte das nicht zum Ausdruck bringen können, wie leid es mir tat. »Sondern Darcy Hatman.«

»Und was tust du hier?«

Mein Blick wanderte zur State Crown of Liberty, ohne dass ich es verhindern konnte. Vielleicht hoffte Tristan immer noch darauf, dass ich ihm eine gute Erklärung liefern würde, warum ich hier war, aber damit konnte ich nicht dienen. Und er zog die richtigen Schlüsse.

»Das war die ganze Zeit das Ziel, richtig?«, flüsterte er. »Du wolltest die Krone stehlen und damit meine Familie zerstören.«

»Ja.« Ich hätte mehr sagen sollen, mehr sagen müssen, aber es kam mir nur dieses eine Wort über die Lippen. Mein Kopf war derart voll und gleichzeitig leer, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Tristans Kiefermuskeln traten hervor, so fest presste er die Zähne zusammen.

»Verstehe.« Er zeigte auf mich, dann auf sich selbst. »War irgendwas hiervon echt?«, fragte er mit bebender Stimme.

»Alles zwischen uns ist echt, bitte glaub mir«, schwor ich und machte einen Schritt auf ihn zu, aber er hob die Hände und ich hielt inne.

»Du meinst, abgesehen davon, dass du keine schottische Erbin bist, sondern die Tochter unserer Nanny, die sich bei uns eingeschleust hat, um Rache an meiner Familie zu nehmen.« Es klang nicht sarkastisch, sondern einfach nur verletzt.

Der Kloß in meinem Hals wurde riesig und ich konnte nicht widersprechen, weil er recht hatte.

Tristan machte einen Schritt nach vorne, ging an die Vitrine und öffnete sie. Dann nahm er die Krone heraus, als wäre sie eine Schachtel Cornflakes im Supermarktregal, kam zu mir zurück und hielt sie mir hin. »Nimm sie.«

»Was?« Ich starrte ihn nur an, konnte nicht begreifen, was hier gerade passierte.

»Wenn es das ist, was du willst, dann nimm sie und geh. Vielleicht schaffst du es sogar nach draußen, bevor die Royal Security hier ist.« Die Krone ohne Keycard aus der Vitrine zu nehmen, löste einen stillen Alarm aus, das wusste er genauso gut wie ich. Ab jetzt lief die Zeit.

Immer noch starrte ich auf die Krone, die er mir so bereitwillig hinhielt. Das konnte nicht sein Ernst sein. Die State Crown of Liberty war eines der größten Geheimnisse seiner Familie. Wenn er sie mir überließ, dann gab er seine Mutter zum Abschuss frei.

»Ich will sie nicht«, sagte ich. »Ich will –«

Weiter kam ich nicht, denn ich hörte Stimmen von weit entfernt. Die Security war im Treppenhaus und würde keine zwei Minuten mehr brauchen, bis sie bei uns war. Ich sah Tristan an, dessen Gesicht mir anders als noch vor ein paar Sekunden nichts mehr von dem zeigte, was in ihm vorging. Wahrscheinlich hatte ich das Recht verspielt, wissen zu dürfen, was er fühlte.

Die Stimmen wurden lauter. Ich hatte die Wahl. Ich konnte hier bleiben und Tristan beweisen, dass es mir ernst mit ihm war. Allerdings bezweifelte ich, dass er mir überhaupt noch ein Wort glauben würde, und wenn die Security da war, würde ich ins Gefängnis gehen und ihn nie wiedersehen.

Genau wie wenn ich floh.

»Ich halte dich nicht auf«, sagte er.

»Tristan …«, begann ich, wollte etwas sagen, irgendwas von Bedeutung. Etwas, das nicht alles zwischen uns zu einer Lüge werden ließ, nur weil er jetzt wusste, wer ich war. Aber ich hatte keine Zeit mehr und auch keine Worte. Außer vieren, die nicht einmal im Ansatz das ausdrückten, was ich empfand.

»Es tut mir leid.«

Und dann rannte ich, so schnell ich konnte, davon.
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Tristan

»Du willst was tun?« Zane starrte mich schockiert an. Sein Gesichtsausdruck hätte mich amüsiert, wenn die Lage nicht so furchtbar ernst gewesen wäre.

»Ich glaube, du hast mich schon verstanden.« Ich verschränkte die Arme. Wir standen in der Küche meiner Londoner Wohnung, ich hatte ihn hergebeten, weil ich sicher nicht wollte, dass die gesamte Royal Security etwas von meinem Plan mitbekam.

»Nein. Also, ja, habe ich, aber du bekommst dafür keine Freigabe von mir.« Er schüttelte den Kopf und nahm dann sein Bier, um einen großen Schluck zu trinken.

»Ich bin ein Prinz, ich brauche deine verdammte Freigabe nicht.« Mein Entschluss stand fest, die Frage war nur, ob Zane dabei war oder nicht.

»Wenn es um deine Sicherheit oder die deiner Familie geht, dann kannst du dir deinen Prinzentitel sonst wo hinstecken, denn in diesem Fall habe ich das Sagen.« Er funkelte mich wütend an. »Oder vielmehr mein Dad, aber der wird dir dieses Himmelfahrtskommando auch nicht genehmigen.«

Ich seufzte und senkte den Kopf, als hätte ich ein bockiges Kleinkind vor mir. »Zane, ich bitte nicht um Erlaubnis, ich habe mich längst entschieden. Ich bitte dich lediglich um deine Unterstützung und deine Verschwiegenheit.«

»Ach, du denkst, ich halte das auch noch geheim?« Er lachte auf. Offenbar strapazierte ich seine Nerven heute ganz gewaltig. Das war eine Leistung, wenn man bedachte, dass er schon mein Bodyguard gewesen war, als ich meine schlimmste Teenager-Rebellen-Phase gehabt hatte.

»Es ist im Grunde nur ein harmloser Urlaub.« Ich schaute ihn so unschuldig an, wie es mir möglich war. »Ein Sommerferien-Besuch bei meinem Patenonkel – es hat schon Skandalöseres gegeben, findest du nicht?«

»Oh, du kannst liebend gerne in den Urlaub fahren, wenn du das möchtest, ich komme mit. Aber nicht, um etwas Illegales zu tun.« Ich öffnete den Mund, doch er war schneller. »Und wenn du jetzt sagst, dass nicht du etwas Illegales tun wirst, sondern diese Person, dann lautet meine Antwort: Wir arbeiten nicht mit Straftätern. Das kommt direkt nach ›Wir verhandeln nicht mit Terroristen‹.«

»Sie wurde nie verurteilt«, wandte ich ein.

»Tristan!«, rief er in verzweifeltem Ton. »Hast du vergessen, was sie getan hat? Oder was sie beinahe tun wollte? Wie kannst du auch nur in Erwägung ziehen, ihr zu vertrauen?«

Natürlich habe ich das nicht vergessen. Ich presste die Lippen aufeinander. »Als hätte ich vor, ihr zu vertrauen. Es geht darum, ihre Talente in Anspruch zu nehmen.«

»Die Antwort ist Nein«, wiederholte mein Freund mit Nachdruck. »Es ist eine Sache, dass ich dich im Herbst gedeckt habe, das bereitet mir genug schlaflose Nächte. Aber es ist eine ganz andere, so etwas vor deiner Mutter zu verheimlichen. Von meinem Dad ganz zu schweigen.«

»Es geht um Matilda«, erinnerte ich ihn. »Und ich ziehe das durch, ob mit dir oder ohne dich.«

»Ich –« Weiter kam er nicht, denn in dem Moment klingelte das Haustelefon und der Portier meldete, dass meine Schwester auf dem Weg nach oben war. Ich ging zur Tür und öffnete sie in der Sekunde, als der Fahrstuhl aufglitt.

»Wusstest du davon?« Matilda kam rein, eindeutig beunruhigt. Ich konnte mir denken, wovon sie sprach, und sofort erfasste mich diese spezielle Mischung aus Verantwortungs- und Schuldgefühlen, die nur sie in mir auslösen konnte. Sie blieb vor mir stehen, ihre dunkelblauen Augen drückten pure Verzweiflung aus. »Wusstest du, dass Mum will, dass ich … dass ich …« Sie brachte es kaum heraus und ich konnte das gut verstehen.

»Ja«, antwortete ich und ging zurück in die Küche, wo Zane nach wie vor an der Anrichte lehnte. Er begrüßte Matilda mit einem Nicken, sie hob kurz die Hand. »Ich wusste davon.«

»Und wann hattest du vor, es mir zu sagen?« Sie schrie fast. »Wann hattest du vor, mir zu sagen, dass ich Mateo Mendoza heiraten soll?!«

»Du musst dir keine Sorgen machen, Badger –«, hob ich an, aber sie fuhr mir dazwischen.

»Ich muss mir keine Sorgen machen?« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Mal unabhängig davon, dass wir nicht im 18. Jahrhundert leben und ich sicher nicht zwangsverheiratet werden will: Wenn du im Lexikon Arschloch des Jahrhunderts nachschlägst, erscheint ein Bild von Mateo! Weißt du nicht mehr, was er mit der Katze gemacht hat? Oder dass er mich in den Keller gesperrt hat? Im Pool untergetaucht? In der –«

»Ich weiß das alles!«, rief ich, um sie zu stoppen. »Ich weiß es und ich arbeite an einem Plan, wie wir das verhindern.«

Sie beruhigte sich nur ein bisschen. »Was ist das für ein Plan? Mum wirkte nicht so, als gäbe es in dieser Sache noch irgendwelche Fragezeichen.« Sie imitierte die Stimme unserer Mutter. »Du musst an die Monarchie denken, Matilda. Wenn ich mich schon nicht auf Spencer verlassen kann, dann doch wenigstens auf dich.«

Ja, ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie dieses Gespräch abgelaufen war. »Über die Details des Plans darf ich dir noch nichts sagen, aber du kannst dir sicher sein, dass du diesen Wichser nicht heiraten musst.« Bis ich alles geregelt hatte, wollte ich Matilda lieber raushalten. Vielleicht auch darüber hinaus.

»Versprichst du es?«, fragte sie und als sie mich ansah, erinnerte sie mich an ihr viel jüngeres Ich, das nach dem Unfall oft Albträume gehabt hatte. Ich war dann in ihr Zimmer gelaufen und hatte ihr versichert, dass sie wieder einschlafen konnte, ohne dass die Träume zurückkehrten. Damals hatte sie mich jedes Mal genau das Gleiche gefragt wie in diesem Moment.

Und ich antwortete das Gleiche wie damals. »Ich verspreche es.« Nichts auf der Welt hätte mich daran hindern können, sie zu beschützen. Egal, vor was oder vor wem.

Zane warf mir einen seiner langen Blicke zu, bevor sein Telefon klingelte und er den Raum verließ. Aber ich hätte ihn auch sonst ignoriert. Ich würde dieses Versprechen halten und wenn es das Letzte war, was ich tat.

»Okay.« Matilda atmete aus, dann ging sie an meinen Kühlschrank und nahm sich die Flasche Wodka heraus, die dort seit Ewigkeiten halb leer ihr Dasein fristete. »Das ist alles nur Spencers Schuld«, murmelte sie, während sie ein Glas nahm und sich einschenkte. »Wenn er sich beherrscht hätte, dann wäre Mum nie auf diese bescheuerte Idee gekommen.«

Ich seufzte. »Das ist nicht fair. Ich war daran genauso beteiligt wie er.«

»Ich meine nicht die verpatzte Hochzeit, das war doch sowieso eine Scheißidee.« Matilda trank einen Schluck. »Ich meine das Video.«

»Ja, ich auch.« Das Video. Fünf Minuten und sechsunddreißig Sekunden Wahrheit in einer Welt, die sonst alles unter den Teppich kehrte. Und das Internet vergaß nicht. Der Beraterstab vermutete, dass die Anzahl der Menschen, die es gesehen hatten, bei vielen, vielen Millionen lag. Mein Bruder hatte sich nach diesem Abend zu unserem Vater nach Schottland zurückgezogen, auf dessen hoch umzäuntes und schwer gesichertes Anwesen, und wir hatten seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen.

»Wir wissen beide, dass du als Gewinner aus dieser Sache hervorgegangen bist.« Meine Schwester sagte es neutral, nicht wertend.

»Das hat Zane auch behauptet. Aber es stimmt nicht.« Etwas wurde nicht wahrer, nur weil zwei Leute es aussprachen. Ich trug genau wie Spencer Schuld an dem, was geschehen war. Und ja, das Volk liebte mich gerade, als hätte es das schon immer getan, aber darauf war ich nicht stolz. »In dieser Geschichte gibt es nur Verlierer«, schob ich leise nach.

»Ja, vielleicht hast du recht.«

Matilda lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Schweigen trat zwischen uns und ich wusste nicht, ob meine Schwester mir gerade Halt gab oder umgekehrt.

»Du musst in den nächsten Tagen ein paar meiner Termine übernehmen, während ich mich darum kümmere, deine Hochzeit zu verhindern«, sagte ich nach einer Weile zu ihr.

»Wohin willst du? Nach Madrid, um Onkel Alejandro davon zu überzeugen, dass sein Sohn eine einstweilige Verfügung verdient und keine Ehefrau?«

»Nein.« Ich atmete aus und lächelte müde über ihren Scherz. »Mit ihm rede ich später. Zuerst muss ich nach New York.«

»Um was zu tun?« Sie klang jetzt wachsam.

»Um jemanden zu besuchen, der mir vielleicht bei meinem Plan helfen kann.«

»Das klingt vage«, merkte sie an.

Ich schaute zu ihr. »Vertraust du mir, Badger?«

»Niemandem mehr als dir, Fox«, sagte sie ohne jeden Funken Spott in der Stimme.

»Dann vertrau mir, dass ich das hinkriege.«

Und bete für mich, dass mein Herz es überlebt.
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Darcy

Ein paar Tage nach dem Gespräch mit meinem Bruder haderte ich immer noch damit, ihn und die anderen auf die Bahamas zu begleiten. Allerdings tat das furchtbare Wetter in New York gerade alles, um mich zu vertreiben: Ich hatte mir eine Portion Falafel am Foodtruck der Halal Guys in Greenwich geholt, aber auf dem Rückweg zum Hotel erwischte mich ein eiskalter Platzregen. Nun rannte ich völlig durchnässt durch New York, mit einer durchweichten Papiertüte in der Hand und schlechter Laune im Bauch. Ich konnte nur hoffen, dass Falafel unempfindlich gegen Feuchtigkeit waren, denn das Essen vom Zimmerservice des Hotels konnte ich langsam nicht mehr sehen.

Auf der Suche nach einem Ort, um den Regen abzuwarten, landete ich an einem der vielen Zeitungsstände und atmete erleichtert auf, als das stetige Prasseln auf meinen Kopf aufhörte. Ich strich mir das Wasser aus den Augen und drehte mich um.

Und da sah ich ihn.

Nicht ihn persönlich, keine Ahnung, was das mit mir gemacht hätte. Sein Gesicht auf einer Zeitung reichte jedoch aus, um mein Herz in ein unangenehmes Schlingern zu versetzen. Genau genommen befand sich sein Gesicht unter gleich mehreren Headlines.

Prinz Tristan – Ist er die Hoffnung der britischen Monarchie?

Eine andere Zeitschrift titelte: Royal Fake: Neue Erkenntnisse über das Doppelspiel der Prinzen

Und eine weitere: Insider berichtet: So lebt Prinz Spencer im Exil

So ging das seit meiner Flucht aus England in einer Tour. Manchmal war auch ich oder vielmehr Davina Teil der Spekulationen, nachdem alle Welt dieses fürchterliche Video gesehen hatte. Ich fragte mich immer noch, von wem es stammte. Wer diese zutiefst persönliche Auseinandersetzung gefilmt und dann geleakt hatte. Ein Freund der Royals sicherlich nicht.

Ich nahm eine der Zeitungen in die Hand und betrachtete Tristan auf dem Foto, das ihn bei einer öffentlichen Rede zeigte. Er trug einen perfekt sitzenden dunklen Anzug, die Haare waren für seine Verhältnisse gebändigt, sein Blick ernst. Es wirkte, als wäre er nicht mehr der gleiche Mann, in den ich mich im vergangenen Herbst verliebt hatte, aber was wusste ich schon darüber, wie ihn all das verändert hatte. Vielleicht hatte er diese leidenschaftliche Seite in sich zurückgedrängt, weil er nun Spencers Aufgaben übernehmen musste. Vielleicht verbot er sich jede Form von Emotionalität, die ihn früher ausgemacht hatte. Sehnsucht überkam mich, als ich an unsere letzte gemeinsame Nacht dachte. An seinen Mund auf meinem, an seine Finger in meinen Haaren, an uns beide, wie wir endlich die ganze angestaute Anziehung zulassen konnten. An die Pläne für Italien, an dieses Gefühl von Glück, das mich hatte glauben lassen, alles würde in Ordnung kommen.

Was für ein Bullshit. Nichts daran hatte jemals in Ordnung kommen können.

»Miss, wollen Sie die Zeitung nur lesen oder auch kaufen?«, raunzte mich der Verkäufer in unfreundlicher New Yorker Manier an. Aber es war nicht sein Tonfall, der mich dazu brachte, ein paar Dollarscheine aus meiner Tasche zu kramen und sie durch das Fenster zu reichen. Es fühlte sich falsch an, Tristan wieder auf den Stapel zu legen und einfach zu gehen. Obwohl es genau das war, was ich im Oktober getan hatte.

Ich schob die Zeitung in meinen Mantel und setzte meinen Weg fort, obwohl es nach wie vor schüttete wie aus Eimern. Das Henderson schien aufgrund des Wetters gefühlt doppelt so weit entfernt zu sein und ich war mir sicher, nie wieder warm zu werden, als ich endlich die Lobby betrat. Bei einem Fünf-Sterne-Hotel beschwerte sich zwar niemand, wenn die Gäste den Boden volltropften, aber es war mir dennoch unangenehm, eine entsprechende Spur hinter mir herzuziehen, während ich mich in Richtung der Aufzüge begab.

Ich stand zusammen mit einem älteren Ehepaar in der Kabine, das sehr offensichtlich die Nase über mein durchnässtes Erscheinungsbild rümpfte. Kurz überlegte ich, ob ich ihnen die einleuchtende Verbindung zwischen dem Regen draußen und einem fehlenden Schirm erklären sollte. Aber dann schwieg ich und bemühte mich, nicht zu zittern, weil mir so verflucht kalt war. Als der Aufzug hielt, beeilte ich mich, rauszukommen, kramte im Gehen meine Schlüsselkarte hervor und ging zu meiner Suite. Auf dem Flur war es ruhig, nicht einmal jemand vom Housekeeping war hier, obwohl ich dringend ein paar zusätzliche Handtücher hätte brauchen können. Vielleicht ließ ich mir einfach ein Bad ein. Gott, ja, das war eine gute Idee. Hastig hielt ich die Karte vor das Schloss und drückte die Klinke herunter, dann schob ich mich hindurch und stutzte. Im Zimmer brannte Licht.

Hatte ich es angelassen? Wahrscheinlich.

Noch im Vorraum stellte ich mein Essen ab und entledigte mich eilig meiner Schuhe und des Mantels, zog meinen Pullover über den Kopf und warf ihn achtlos zu den anderen Sachen auf den Boden. Dann ging ich, nass wie ich war, Richtung Wohnbereich, hinter dem das Schlafzimmer und das Bad mit der riesigen Badewanne lagen. Und erschrak zu Tode, als ich merkte, dass ich nicht allein war.

Auf dem Sessel in der Ecke saß jemand.

Nein, nicht jemand.

Er.

»Tristan!« Mein Herzschlag, der sich vor lauter Adrenalin beschleunigt hatte, beruhigte sich nicht, aber wurde schmerzhaft in meiner Brust. Die Kälte verzog sich einen Moment und ich spürte etwas, das sich verdächtig nach Sehnsucht anfühlte, durchmischt mit klarer, nackter Angst. Ihn nach fast sechs Monaten wiederzusehen war einerseits alles, was ich mir gewünscht hatte, und andererseits alles, was niemals hätte eintreten sollen.

»Bitte entschuldige den Überfall.« Er stand auf, schloss den unteren Knopf des Sakkos, das er trug, kam jedoch nicht auf mich zu. »Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich konnte nicht unten in der Lobby auf dich warten.«

»Und eine kleine Vorwarnung war zu viel verlangt?« Ich fühlte mich merkwürdig verletzlich, nicht nur, weil mein weißes Shirt in nassem Zustand mehr preisgab als es verdeckte. Dass er hier war, überforderte mich so sehr, dass ich am liebsten ins Bad gegangen wäre und mich dort eingeschlossen hätte. Was lächerlich erschien, weil ich meinen Gefühlen für ihn die letzten Monate nicht entkommen war und es jetzt erst recht nicht schaffen würde.

»Ich war mir nicht sicher, ob du dann abhauen würdest«, sagte er, nach wie vor ohne Regung in seinem schönen Gesicht.

»Warum sollte ich abhauen? Wenn ich nicht gefunden werden wollte, hätte ich dafür gesorgt.« Ich hatte mich nicht versteckt, im Gegenteil. Diese Suite war auf meinen richtigen Namen gebucht und auch wenn ich meine Haare wieder in einem kühlen Blondton gefärbt hatte, um nicht als Davina McLean erkannt zu werden, hätte die Royal Security meinen Flug nach New York und mein Einchecken ins Hotel ohne Probleme nachverfolgen können. Ich hatte kein Leben auf der Flucht führen wollen, falls Tristan es sich anders überlegte. Vielleicht hatte ein sehr dummer Teil von mir sogar gehofft, er würde auftauchen. Auch wenn ich genau wusste, was es bedeutete.

»Kann ich mir wenigstens etwas Trockenes anziehen, bevor du mich verhaften lässt?« Die Ruhe auf dem Flur vor meinem Zimmer bedeutete wahrscheinlich, dass das Hotel ihn hatte räumen lassen, damit alle in Position gehen konnten. Ich hatte die Royal Security sicher nur nicht bemerkt, weil ich so fror und mich deswegen beeilt hatte.

»Ich bin nicht hier, um dich verhaften zu lassen.« Tristan sah mir in die Augen und ich konnte trotzdem nichts in seinen lesen. Vermutlich hatte ich das verdient. »Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche.«

»Meine … Hilfe?« Ich starrte ihn an, gefühlt sicher eine Minute lang. Damit hatte ich nicht gerechnet. Mit allem, nur nicht damit. »Wozu solltest du meine Hilfe brauchen?«

»Vielleicht ziehst du dich um, bevor ich dir das sage. Es könnte eine Weile dauern und du zitterst.« Wenn ich mir gewünscht hätte, dass bei diesem Satz irgendeine Form von Mitgefühl – oder sonst ein Gefühl – in seinem Blick zu erkennen gewesen wäre, hätte ich eine Enttäuschung erlebt. Seine Worte, seine Haltung, alles wirkte geschäftsmäßig. So gefühlskalt hatte ich ihn noch nie erlebt, und trotzdem hätte es mich nicht überraschen sollen. Vielleicht machte es ihm wirklich nichts mehr aus, was passiert war. Vielleicht hatte er längst hinter sich gelassen, was er mal für mich empfunden hatte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich leise und ging nach nebenan ins Schlafzimmer, wo auf dem Bett eine meiner Yogahosen und ein grauer Hoodie lagen. Schnell zog ich mich um und hörte durch die geschlossene Tür, wie Tristan mit jemandem telefonierte. Kurz schoss mein Adrenalin in die Höhe, weil ich daran dachte, dass er nun doch die Polizei oder seine Leute informierte. Er hatte zwar gesagt, dass er mich nicht verhaften lassen würde und stattdessen meine Hilfe wollte, aber das erschien mir absurd. Wozu sollte ein Prinz des Vereinigten Königreichs die Hilfe einer Trickbetrügerin benötigen?

Als ich zurückkam, war Tristan immer noch die einzige Person im Zimmer. Er beendete gerade das Gespräch am Hoteltelefon und bedankte sich, bevor er auflegte. Er schaute auf, sah mich – und für den Bruchteil einer Sekunde verrutschte seine eiserne Miene. Mir war klar, warum: Ähnliche Klamotten hatte ich auch in der Nacht in Sandringham getragen, als ich ihn gebeten hatte, bei mir zu bleiben. Etwas in mir freute sich darüber, dass ihn die Erinnerung daran offenbar nicht kaltließ. Aber kaum hatte mir sein Blick ein Ziehen im Magen beschert, verschwand er hinter Tristans Fassade, als wäre er nie da gewesen.

»Ich habe Tee für uns bestellt.« Er deutete auf das Telefon, das ausgerechnet neben dem Stapel von Zeitungen stand, die ich in dieser Woche gekauft hatte. Zeitungen mit ihm auf dem Titelblatt. Aber falls Tristan es registriert hatte, ließ er es sich nicht anmerken.

»Okay.« Ich dachte an die Tüte mit der nun wohl vollständig durchgeweichten Falafel-Portion im Eingangsbereich und mein Magen knurrte laut, bevor ich mich auf die Couch setzte.

»Soll ich zusätzlich etwas zu essen ordern?« Der Satz hätte fürsorglich klingen können, aber sein Tonfall war genauso kalt wie zuvor.

»Nein. Ich brauche nichts.« Natürlich hatte ich Hunger, aber gleichzeitig war ich viel zu angespannt, um etwas zu essen, solange ich nicht wusste, was er von mir wollte. Ich zog die Knie an den Körper und rieb über meine Beine, damit mir wärmer wurde. Noch besser hätte ich mich für ein paar Minuten unter die heiße Dusche gestellt, aber irgendwie hatte ich den Verdacht, dass die Kälte auch dadurch nicht verschwinden würde.

Unangenehmes Schweigen trat zwischen uns und es tat weh, wie fremd es sich anfühlte, mit Tristan im gleichen Raum zu sein. Was paradox war, weil ich die ganze Zeit über eine fremde Person gespielt hatte und nun endlich als Darcy vor ihm saß. Und trotzdem hätte es so wirken können, als wären wir einander nie begegnet … wenn da nicht diese fürchterlich schmerzhaften Gefühle gewesen wären.

»Du hast gesagt, dass du meine Hilfe brauchst«, überwand ich die Stille, als ich sie nicht mehr aushielt. »Worum geht es dabei?«

»Das werde ich dir erst sagen, wenn du eingewilligt hast, mir zu helfen.« Tristan saß wieder auf dem Sessel, die Hände aneinandergelegt. »Die Sache ist ausgesprochen heikel.«

Ich stutzte kurz, dann schüttelte ich den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Was?« Er verengte die Augen.

»Ich kann dir keine Zusage geben, wenn ich nicht zumindest ein paar Fakten kenne. Das wäre fahrlässig in meinem Job.«

Bei dem Wort Job zuckte etwas in seinem Gesicht, als würde er sich nur zu gut daran erinnern, wer ich war und was ich als meine Arbeit bezeichnete. Dabei war das zwischen uns nicht gelogen gewesen. Meine Identität ja. Aber alles andere nicht.

»Du schuldest mir etwas, Darcy«, erinnerte Tristan mich in hartem Ton und trotzdem machte es etwas mit mir, wenn er meinen Namen sagte. Meinen richtigen Namen, nicht den von Davina.

Ich wusste genau, was er meinte – hätte er an diesem Abend im Herbst eine andere Entscheidung getroffen, säße ich jetzt nicht in einem Hotelzimmer in New York, sondern in einer Zelle in Großbritannien. Dennoch konnte ich nicht einfach zusagen. Vor allem deswegen nicht, weil ich keine Ahnung hatte, ob meine Hilfe mich wieder in seine Nähe bringen würde.

»Du hast dich verändert«, sagte ich, ohne auf seine Forderung einzugehen.

Er nickte. »Ich weiß. Das war unvermeidlich.« Immer noch ließ er nichts raus. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er wütend geworden wäre, denn mit Wut konnte ich umgehen. Aber diese dicke Mauer, durch die kaum etwas drang, machte mich wahnsinnig.

Und nachgiebig.

»Gut. Ich sichere dir meine Hilfe zu, aber nur, wenn du meine Bedingungen akzeptierst.« Es klopfte an der Tür und ich ging hin, um den Angestellten des Hotels hereinzulassen, der einen Wagen mit einer kompletten Teetafel dabeihatte. Ganz sicher kam ein gewöhnlicher Tee in der Regel nicht automatisch mit einer Etagere voller Köstlichkeiten daher, aber es dürfte dem Personal nicht entgangen sein, wer sich in meiner Suite befand. Ich gab ihm ein Trinkgeld, dann schob ich den Wagen ins Zimmer, jedoch ohne mir etwas davon zu nehmen. Auch Tristan stand nicht auf.

»Du hast von Bedingungen gesprochen. Lass hören.« Der herausfordernde Ausdruck in seinen Augen erinnerte mich an den alten Tristan und mein Herz fühlte sich für einen Moment leichter an. Bis mir klar wurde, dass er nie wieder mein Tristan sein würde.

»Ich nehme an, dass es bei deiner Bitte um etwas Illegales geht, vielleicht sogar um etwas Gefährliches. Für so etwas habe ich Regeln und davon weiche ich nicht ab.«

Er bedeutete mir mit einer Geste, fortzufahren.

»Meine Regeln lauten, dass ich niemals jemanden ernsthaft verletze oder sogar töte. Ich bringe mich nicht selbst in Gefahr, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Und ich schlafe mit niemandem, um meine Ziele zu erreichen.« Das Letzte hätte ich nicht sagen müssen, um zu verdeutlichen, wo meine Grenzen lagen. Vielleicht wollte ich einfach, dass er es wusste. Dass er wusste, unsere Nacht war kein Teil des Plans gewesen, sondern vielmehr das, was ihn zerstört hatte.

Aber wenn ich auf eine Reaktion gehofft hatte, die mir einen Blick hinter die Fassade gewährte, war es vergebens gewesen. Tristan nickte nur knapp und mir blieb nichts anderes übrig, als es ebenfalls zu tun.

»Gut. Dann sag mir, wobei du meine Hilfe brauchst.«
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Tristan

Gott, es war so schwer. Es war so verflucht schwer, diese abgeklärte Art aufrechtzuerhalten, wenn alles in mir meine Gefühle rauslassen wollte. Ich war wahnsinnig verletzt von dem, was Darcy getan hatte, auch noch Monate später. Gleichzeitig fühlte ich mich schuldig, eine Kombination, die eigentlich nicht hätte existieren dürfen, mich aber trotzdem quälte. Dazu vermisste ich sie heftig, unsere Gespräche, unsere Verbindung, jede Form von Nähe zwischen uns. Vor allem, wenn sie diese Klamotten trug, die mich an Zeiten erinnerten, als ich geglaubt hatte, sie zu kennen. Als ich geglaubt hatte, wir wären ehrlich zueinander. Sie hätte alles für mich sein können, das machte mir mein Herz ständig auf fürchterliche Weise bewusst, und jetzt ganz besonders.

Wenn sie mich nicht nach allen Regeln der Kunst belogen hätte.

Ich zwang meine Aufmerksamkeit von meinen Gefühlen weg zu meiner Mission. Das hier hatte nichts mit uns zu tun, nur mit ihren Fähigkeiten. Ich hatte darüber nachgedacht, wie ich es ohne Darcys Hilfe schaffen konnte, aber mir war keine Möglichkeit eingefallen, meine Schwester zu beschützen, ohne den Ruf meiner Mutter zu opfern. Deswegen saß ich jetzt in einer Suite im Henderson Hotel in New York und bat eine Frau um Hilfe, die ich nie wieder hatte sehen wollen.

Hier reinzukommen war nicht sonderlich schwer gewesen, meine Privilegien und Kontakte ermöglichten vieles, das eigentlich verboten war. Hotels wie dieses legten allerhöchsten Wert auf Diskretion, aber mit der britischen Königsfamilie wollte man es sich nicht verscherzen. Zane, der unten in der Lobby wartete, hatte als mein Bodyguard auf ein Sicherheitsproblem in ebendieser Suite hingewiesen, und nach kurzer Diskussion hatte ich eine Schlüsselkarte in der Hand gehabt, die mir die Tür öffnete. Und obwohl ich den starken Drang verspürt hatte, mich umzusehen und Darcys Sachen durchzuschauen, um herausfinden, wie viel oder wenig von ihr in ihrer Rolle als Davina gesteckt hatte, war ich stark geblieben. Ich hatte mich auf den Sessel gesetzt, mich kurz über den Stapel Zeitungen mit meinem Bild darauf gewundert und gewartet, bis Zane mir mitteilte, dass sie auf dem Weg nach oben war. Als sie ins Zimmer gekommen war, hatte ich noch geglaubt, es ohne Probleme durchziehen zu können. Wie falsch ich damit gelegen hatte. Nicht einmal die gefärbten Haare halfen dabei, sie als jemand anderen zu sehen.

»Sicherlich weißt du noch, welches Gemälde du und deine Crew in Balmoral gestohlen habt?« Es war Zeit, das Ganze hinter mich zu bringen. Nicht, dass ich ihr dann entkommen würde. Mein Plan beinhaltete das Gegenteil davon.

»Das kann ich weder bestätigen noch dementieren.« Darcy hob die Schultern und ich schnaubte.

»Was, denkst du, ich nehme uns auf? Wenn ich dich zu einem Geständnis bringen wollte, wäre ich früher hier aufgetaucht.« Ich schüttelte den Kopf. Unser letztes Gespräch im Tresorraum von Hamilton Castle lag fast sechs Monate zurück und trotzdem kam es mir vor, als hätten wir es erst gestern geführt. Als hätte ich sie erst gestern gehen lassen.

Darcy gab nicht zu erkennen, ob sie das überzeugte oder nicht.

»Ich erinnere mich an das Gemälde«, räumte sie jedoch ein, ohne die Beteiligung am Diebstahl zu bestätigen. Es war mir egal. Ich hatte nicht vor, sie ins Gefängnis zu bringen, denn es würde mir keinerlei Genugtuung verschaffen, Darcy einsperren zu lassen. Sie hatte durch die Schuld meiner Familie in ihrer Kindheit und Jugend genug Scheiße erlebt. Und meine Wut würde dadurch auch nicht verschwinden, denn die entstammte einem Verrat, über den ich wahrscheinlich nie hinwegkommen würde.

»Dann weißt du vermutlich auch, dass ihr es verkauft habt.«

In ihrem Gesicht regte sich etwas. »Ich war dagegen. Aber ja, ich weiß davon.« Es war immer noch komisch, sie ohne ihren schottischen Akzent zu hören, der – wie so vieles andere – gefakt gewesen war. Darcy klang im Gegensatz zu Davina sehr englisch, auch wenn die Jahre im Ausland den Akzent deutlich abgeschwächt hatten. Sie erinnerte mich trotzdem an das kleine Mädchen, das ein Teil meiner Kindheit gewesen war, obwohl sie sonst nichts mehr mit ihr gemeinsam hatte. Ich schob die Erinnerungen an das Stibitzen von Kuchen und Spiele im Park in den hintersten Winkel meines Kopfes. Ich musste all das beiseitelassen. Unsere ältere Vergangenheit und erst recht die jüngere.

»Weißt du auch, an wen es verkauft wurde?«, setzte ich nach.

»Nein.« Sie stutzte, als wäre ihr erst jetzt aufgefallen, dass ihr diese Information fehlte. Wahrscheinlich war es jemand anderes aus ihrer Crew gewesen, der sich darum gekümmert hatte. »Ist das die Hilfe, die du brauchst? Dass ich herausfinde, wer es gekauft hat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wer es gekauft hat.«

»Und wer?«

»Das spielt im Moment keine Rolle«, wehrte ich die Frage ab und erkannte in Darcys Augen, dass sie anderer Ansicht war. Aber sie musste die Hintergründe nicht erfahren, nicht einmal ich hatte den Eindruck, nach dem Gespräch mit meiner Mutter alle Fakten zu kennen. Was Alejandro, den ich immer als freundlichen, humorvollen Patenonkel erlebt hatte, dazu brachte, Mum mit dem Gemälde zu erpressen, verstand ich gerade noch nicht. Aber sie hatte genug Angst davor, dass er das Aktbild aller Welt zeigte, um Matilda zu dieser Hochzeit zu bewegen. Deswegen musste ich dafür sorgen, dass dieses Druckmittel aus dem Spiel genommen wurde. »Wichtig ist nur, dass wir das Bild zurückbekommen.«

»Zurückbekommen?« Sie runzelte die Stirn. »Du willst, dass ich es stehle?«

Sie schien nicht auf Bestätigung zu warten, vielleicht konnte sie mir das Ja am Gesicht ablesen. Hatte sie das die ganze Zeit über getan? Mich analysiert, mich manipuliert, damit sie immer wusste, was ich dachte oder fühlte? Ich hätte sie gerne danach gefragt, um wieder besser schlafen zu können, aber ich wollte ihr nicht zeigen, wie schwer mich das zwischen uns erschüttert hatte.

»Richtig.« Ich nickte nun doch. »Es wird nicht leicht, das Gemälde zu beschaffen, und ich brauche jemanden, der sich mit dieser Art von … Vorgang auskennt.«

»Warum schaltest du nicht die Behörden ein?«, fragte Darcy. »Das Bild gehört deiner Mutter. Wer immer es hat, muss es herausgeben.«

Ich lachte auf. »Du denkst, dass wir zu Scotland Yard gehen, die dann wiederum zu Interpol laufen? Ich versuche alles, damit niemand dieses Bild zu Gesicht bekommt.«

»Verstehe.« Darcy schauderte, sicherlich nicht wegen meiner Worte, sondern weil sie immer noch fror. Es rief meinen Beschützerinstinkt auf den Plan, aber ich zog die Mauer um mich herum schnell wieder hoch. Ich musste vergessen, dass wir uns schon ewig kannten, und vor allem musste ich vergessen, was zwischen uns gewesen war. »Ich brauche sämtliche Informationen, die du mir zum Aufenthaltsort des Bildes geben kannst. Dann spreche ich mit meiner Crew, wie wir es machen können.«

»Deine Crew wird daran nicht beteiligt sein«, stellte ich klar.

Sie verengte die Augen. »Wie bitte? So einen Job kann ich nicht allein durchziehen, ich brauche meine Crew dafür.«

»Du hast den Job«, ich betonte das Wort, »bei uns auch allein durchgezogen.« Es half mir auf Distanz zu bleiben, wenn ich ihr flapsiges Vokabular für etwas verwendete, das mir mein beschissenes Herz rausgerissen hatte.

»Habe ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Auch wenn die anderen nicht vor Ort waren, haben sie im Hintergrund einiges getan, wie Davinas Identität aufzubauen, Social-Media-Profile zu füttern, die Einschreibung an der Uni, Zahlungen an die Heiresses, die Beschaffung der Klamotten …« Darcy brach ab, als sie meinen Gesichtsausdruck registrierte. Ich hatte gewusst, dass sie und ihre Leute von The Robbin’ Hood Vollprofis waren, aber wie viel dahintersteckte, davon hatte ich keine Ahnung gehabt. Nun fühlte sich das mit uns noch mehr wie der größte Betrug aller Zeiten an.

»Tristan –«, sagte sie in weichem Ton und ich holte rasch Luft.

»Lass es«, unterbrach ich sie. »Ich will nicht mit dir über uns reden. Und die Beteiligung deiner Crew wird nicht nötig sein. Das Ganze ist ein … Wie nennen Leute wie du das? Ein Inside Job.«

Sie schwieg kurz. »Du willst, dass ich einen Inside Job für dich durchziehe? Hast du irgendeine Ahnung, wie komplex so etwas sein kann? Wie lange man sich darauf vorbereiten muss?«

»Wie lange hast du für den letzten gebraucht?«, fragte ich ungerührt.

»Jahre«, gab sie zu, ohne näher darauf einzugehen. Es versetzte mir dennoch einen Stich. Jahre für die Vorbereitung der Zerstörung meiner Familie. Und beinahe hätte sie es geschafft.

»Du hast keine Jahre. Nur ein paar Wochen bis zum Sommer.«

Sie sah mich an, zog die Augenbrauen zusammen und stand schließlich auf. »Sommer? Das bedeutet, du erwartest von mir, in weniger als zwei Monaten einen Plan zu entwickeln, auf welche Art ich mich bei wem auch immer einschleusen kann?«

Einschleusen. Das war das richtige Wort für das, was sie bei uns getan hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass alle sie mochten, meine Mutter vielleicht ausgenommen. Sie hatte es sogar geschafft, dass mein Bruder ihr einen Antrag machte. Wie gut musste sie sein, um das zu schaffen? Hoffentlich gut genug, um dieses Bild zurückzustehlen, bevor Matilda gezwungen war, den spanischen Kronprinzen zu heiraten.

»Du musst keinen Plan entwickeln«, informierte ich sie, ohne ihr zu zeigen, was ich gerade dachte. »Ich habe bereits einen.«

Darcy schien überrascht zu sein. »Und welchen?« Bildete ich es mir nur ein oder klang sie dabei ein wenig atemlos? Hatte sie bereits den Schluss gezogen, dass diese Mission eine sein würde, an der wir beide beteiligt waren? Falls ja, war ich nicht bereit, ihr die Bestätigung bereits jetzt zu liefern.

»Das werde ich dir verraten, sobald du in London bist.« Ich zog einen Umschlag aus der Innentasche meines Sakkos und warf ihn auf den Tisch, direkt neben den Stapel Zeitungen. Sicherlich brauchte sie meine Unterstützung nicht, um sich einen Flug in unserer beider Heimat leisten zu können, aber ich wollte ihr klarmachen, dass ich derjenige war, der die Regeln festlegte. Ich überlegte, ob ich ihr jetzt schon die Wahrheit sagen sollte – dass ich ihre Hilfe brauchte, um Matilda zu beschützen. Aber ich hatte Sorge, sie damit zu nah an mich heranzulassen, an meine Gefühle heranzulassen. Darcy war das beste Werkzeug für das, was ich vorhatte. Mehr nicht. Mehr würde sie nie wieder für mich sein.

»Wir haben nicht viel Zeit für die Vorbereitung, daher wäre es gut, wenn du so schnell wie möglich nach England kommen könntest. Man wird dich nach der Landung abholen.«

»Was, wenn ich nicht auftauche?« Was, wenn ich in der Zwischenzeit untertauche, war wohl eher das, was sie sagen wollte. Ich spürte bei ihrer Frage förmlich das einzelne gefaltete Blatt Papier in meiner Brusttasche – ein Druckmittel, das mir ihre Mithilfe garantieren würde, ob sie es nun wollte oder nicht. Aber ich griff nicht hinein, zog es nicht heraus, um es ihr zu geben. Weil ich so nicht sein wollte. Was ich vorhatte, würde Monate dauern und schwer genug werden, auch ohne eine Erpressung, die einer anderen ein Ende setzen sollte. Das war nicht meine Art.

»Ich hoffe, dass du auftauchst. The Robbin’ Hood hat sich doch einer guten Sache verschrieben, oder nicht?«

»Das stimmt.« Darcy nickte. »Dir ist aber schon bewusst, dass du gerade Hilfe für eine Frau einforderst, deren Entscheidungen mir meine Familie genommen haben? Ich wüsste nicht, was daran einer guten Sache dienen sollte.«

»Ich würde nie von dir verlangen, dass du etwas für die Queen tust.« Es war nicht die schlechteste Idee, mit dem Vermeiden des Wortes Mum zu zeigen, wie wenig ich hinter dem stand, was meine Mutter Darcys Familie angetan hatte. Ich stockte kurz, haderte mit mir, rang mich dann doch zur Wahrheit durch. Sie würde sie so oder so erfahren. »Es geht dabei nicht um sie. Es geht um Matilda.«

Darcys Augen wurden groß. »Ist sie in Gefahr?«

Ich nickte. »Wenn wir das Bild nicht zurückholen, wird sie es sein, und du kannst dir denken, dass ich alles tun werde, um das zu verhindern.« Mehr wollte ich nicht sagen, nicht hier und jetzt.

»Okay. Dann bin ich dabei.« Darcy nickte, schien sich entschieden zu haben. Vielleicht mochte sie meine Schwester wirklich, auch wenn der Gedanke zu viele Fragen aufwarf, mit denen ich mich gerade nicht befassen wollte. »Ich muss noch ein paar Dinge regeln, aber ich werde spätestens in einer Woche in London sein.«

Ich atmete erleichtert auf, weil ich nicht wusste, wie ich das ohne sie hätte machen sollen. »Danke.«

Es gab einen Moment unangenehmen Schweigens, aber da Darcy ihre Hilfe zugesagt hatte, gab es wohl nichts mehr zu sagen – und für mich auch keinen Grund, noch länger hierzubleiben. Als ich mich erhob, fiel mir erneut der Stapel Zeitungen ins Auge.

»Warum hast du die gekauft?«, fragte ich, bevor ich mich davon abhalten konnte. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, meine Mauer nicht eine Sekunde zu senken, aber meine Neugier hatte gewonnen. Neugier? Oder Hoffnung? Ich drehte meiner inneren Stimme den Hahn ab.

»Kannst du dir das nicht denken?«, antwortete sie. Es war kein Lächeln, das sie zeigte, aber da war eine Weichheit in ihrem Blick, die sich einen Weg in meinen Magen bahnte, ob ich es nun wollte oder nicht.

»Wir sehen uns in London«, sagte ich nur, ohne ihrer Frage eine Erwiderung zu gönnen. Ich musste standhaft bleiben. Das war lebensnotwendig für mich.

»Wir sehen uns in London«, wiederholte sie.

Ich nickte, dann ging ich zur Tür und verließ das Hotelzimmer, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich würde es bereuen, hier gewesen zu sein. Ich würde es bereuen, sie um Hilfe gebeten zu haben.

Ich würde das alles bereuen.

Nur war es leider meine einzige Chance.
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Darcy

Auch noch Minuten, nachdem Tristan bereits gegangen war, saß ich reglos auf dem Sofa und starrte auf das Kuvert mit dem Logo von British Airways. Eigentlich hätte mich sein Besuch aus der Starre herausreißen müssen, in der ich mich seit meinem Abgang aus England befand. Schließlich wusste ich nun, dass er mich nicht verhaften lassen wollte – die Sorge, dass er es doch noch tun würde, war damit vom Tisch. Stattdessen wollte er, dass ich ihm half, das Bild zurückzuholen, das wir aus Balmoral gestohlen hatten, um seiner Schwester zu helfen. Das war eine Wendung, mit der ich nie gerechnet hätte. Immer noch fröstelte ich und die Kälte schickte eine Gänsehaut über meine Arme. Vielleicht lag es aber auch an der Begegnung mit ihm.

Ich hatte Tristan gesagt, dass er sich verändert hatte, aber im Nachhinein war es noch viel extremer als zunächst geglaubt. Der Mann, den ich kennengelernt hatte, hätte zumindest irgendeine Gefühlsregung gezeigt, nun schien er über so etwas erhaben zu sein. Außer in dem Moment, als er über Matilda gesprochen hatte, war er so zugänglich gewesen wie eine Betonmauer. Er, dem man immer alles vom Gesicht hatte ablesen können, der nie mit seinen Gefühlen hinter dem Berg gehalten hatte, war nun ein Rätsel für mich. Und es machte mich unruhig, dass ich ihn nicht mehr einschätzen konnte.

Er hatte es nicht für nötig befunden, mir irgendetwas über diesen Job zu verraten, das mir helfen könnte, mich darauf vorzubereiten. Stattdessen würde ich es erst erfahren, wenn ich in London ankam. Auch das war nicht der Tristan, den ich kannte. Aber vielleicht war das fair, denn schließlich war ich auch nicht die Frau gewesen, die er geglaubt hatte, zu kennen. Zumindest dachte er das, und ich hatte in jener Nacht im Tresor keine Zeit gehabt, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

Ich nahm den Umschlag in die Hand und öffnete ihn. Das Ticket war ohne Datum ausgestellt, für die Business Class auf einem Direktflug von New York nach London. Eigentlich gab es so etwas wie Blanko-Tickets nicht, aber für die Royals machte man vermutlich eine Ausnahme. Dazu fand sich eine handgeschriebene Telefonnummer auf der Rückseite, vielleicht Tristans, vielleicht auch die von jemandem, der für ihn arbeitete. Ich widerstand dem Drang, sie zu wählen, um festzustellen, ob er es war, der antwortete. Stattdessen gab ich mir endlich einen Ruck, stand auf und ging ins Bad. Ich würde jetzt duschen, dann etwas essen und anschließend meinen Kram packen. Meine Zeit in New York war definitiv vorbei.

Denn bevor ich nach London flog, musste ich erst noch woanders hin.

»Was soll das heißen?« Hawk sah mich verwirrt an. »Der Prinz hat dich für einen Heist angeheuert? Nach allem, was zwischen euch passiert ist?«

»Nicht für irgendeinen Heist. Er will, dass ich das Bild zurückhole, das wir letztes Jahr in Balmoral gestohlen haben.« Wir saßen in der Basis, die sich die Crew für den aktuellen Job eingerichtet hatte, eine Penthouse-Wohnung in einem Hochhaus mit Blick auf Hongkong. Sonderlich unauffällig war das nicht, aber in dieser Stadt fiel man ohnehin niemals auf.

Theo, Hawk und Lorelai waren da, Linus nicht. Ich war unangemeldet aufgetaucht und er war noch auf Erkundungsfahrt für die Fluchtroute der Mission. Vielleicht war das ganz gut. So musste ich seine vorwurfsvollen Blicke nicht ertragen, während ich die anderen darüber in Kenntnis setzte, womit ich die nächsten Monate beschäftigt sein würde.

»Du meinst das, auf dem die Queen … nicht viel anhat?« Lorelai wackelte mit den Augenbrauen.

»Genau das. Linus hat es verkauft und offenbar ist derjenige, der zwanzig Millionen dafür hingelegt hat, jemand, der es nicht besitzen sollte.«

»Und wer?«

»Weiß ich nicht. Tristan hat mir bisher rein gar nichts verraten.« Ich kannte das Ziel nicht, ich kannte die Gegebenheiten vor Ort nicht, ich konnte mich nicht vorbereiten. Ich hasste es, so ahnungslos zu sein und keinerlei Kontrolle zu haben.

»Na, das wird er wohl müssen, wenn du das Bild zurückholen sollst.« Theo schob mir die Schachtel mit den Dumplings hin. »Du siehst hungrig aus, Dee.«

Ich lehnte mit einem schiefen Lächeln ab. »Keinen Appetit.« Der blieb schon aus, seit Tristan bei mir gewesen war.

»Und er will nicht, dass wir dabei sind?«, fragte Lorelai. »Was ergibt das für einen Sinn? Schließlich weiß er doch, wer wir sind und was wir können.«

»Auch darüber kann ich nur spekulieren. Vielleicht ist es schon gefährlich genug, wenn eine Kriminelle ihm dabei hilft. Als Prinz muss er sich schützen.« Zumindest war das die naheliegende Antwort.

»Seit wann bezeichnen wir uns selbst als Kriminelle?«, fragte Theo mich. Vor allem er war in Bezug auf den Ausdruck sehr empfindlich.

Ich zuckte nur mit den Schultern. Wahrscheinlich war ich zu lange mit mir allein gewesen, um die Ansicht zu bewahren, dass wir eigentlich Gutes taten. Nach dem Desaster in England erst recht.

»Wir können trotzdem kommen, wenn du weißt, wo das Ganze stattfinden soll.« Hawk biss in sein Dan Tat, ein beliebtes Dessert in Hongkong. »Der Prinz kann uns nicht verbieten, uns dort aufzuhalten, wo du bist.«

»Da wär ich mir nicht so sicher.« Ich atmete tief ein und wieder aus. »Aber vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass ich euch für diesen Job brauche, wenn ich mehr darüber weiß.« Es konnte schließlich auch sein, dass dieser Heist ein Kinderspiel war und schnell erledigt.

Er hat es Inside Job genannt, glaubst du das wirklich?

»Falls nicht, werden wir dir aus der Ferne helfen«, sagte Lorelai und ich lächelte, weil ich sie alle so sehr vermisst hatte. Immerhin das hatte Tristans Besuch bewirkt – ich konnte wieder in der Nähe meiner Familie sein. Zumindest vorübergehend.

»Oder du bleibst einfach hier und scheißt auf die Royals.« Theo schaute mich an. »Bist du unter deinem richtigen Namen hergeflogen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich muss ihm helfen, ich habe keine Wahl.«

»Weil du denkst, dass du ihnen was schuldest? Oder eher ihm?«

»Weder noch. Es geht um die Sicherheit seiner Schwester. Ich nehme an, dass irgendeine Art Erpressung im Spiel ist, die sich um das Bild dreht.« Ich hob die Schultern. »Wir haben es gestohlen, also ist es nur fair, wenn ich es wieder zurückbringe.«

Hawk musterte mich aufmerksam. »Dann hast du mit den Racheplänen deinen Frieden gemacht? Du willst die Queen nicht mehr für das büßen lassen, was sie getan hat?«

»Darf ich dazu die Aussage verweigern?« Ich seufzte. So einfach war das nicht mehr, seit mir klar geworden war, wer alles zu Schaden kam, wenn wir die Queen zu Fall brachten. Meine Gefühle ihr gegenüber schienen nur noch wenig Bedeutung zu haben, seit ich Tristan und Spencer wehgetan hatte, und ich verbot mir jeden Gedanken an eine weitere Chance auf Vergeltung.

Ich sah, wie Hawk Luft holte, um mir eine Antwort zu geben, aber da ging die Tür auf und mein Bruder kam ins Penthouse. Er begann schon zu reden, während er noch die Schuhe auszog.

»Also, ich habe die Route gecheckt, wir sind zeitlich im Plan, allerdings sollten wir auf jeden Fall die … Darcy?« Erst jetzt hatte er bemerkt, dass ich mit am Tisch saß. Nach einem kurzen Moment der Starre kam er auf mich zu und zog mich heftig in seine Arme. Es tat so gut nach den Monaten ohne ihn. »Du bist hier«, sagte er dann und ließ mich los. Sein Blick wurde hoffnungsvoll. »Bedeutet das …?«

»Nicht wirklich, nein.« Ich lächelte zerknirscht.

Plötzlich kam Bewegung in die Crew.

»Ich muss noch runter in die Garage und den Wagen checken«, sagte Hawk hastig und stand auf.

»Dabei kann ich doch helfen. Werkzeug anreichen oder so was.« Theo ließ entgegen seiner Gewohnheit die leeren Take-away-Verpackungen einfach stehen und folgte Hawk zur Tür.

Linus hob eine Augenbraue und sah Lorelai an, die immer noch auf ihrem Stuhl saß, das Gesicht erwartungsvoll auf die Hände gestützt. »Hast du auch noch was zu tun?«

»Nein, gar nicht«, strahlte sie. »Ich glaube, ich bleibe hier und genieße die Show.«

Mein Bruder ließ einen murrenden Ton hören, weil er ahnte, warum alle außer ihr die Flucht ergriffen hatten. »Ab mit dir«, sagte er und sie gehorchte widerwillig. Manchmal machte es den Eindruck, als wäre Linus eher ihr großer Bruder als meiner, aber vermutlich hatte er auch mehr Anteil an ihrer Erziehung gehabt.

»Also.« Er ging an den Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. »Dann lass mal deine schlechten Nachrichten hören. Sie müssen ja wirklich mies sein, wenn du extra herkommst, um sie uns mitzuteilen, und die ganze Crew flüchtet, sobald ich auftauche.«

Ich trat an die Küchenzeile. »Tristan war bei mir in New York.« Linus fuhr herum, seine Augen weiteten sich und ich winkte schnell ab. »Er hat nicht vor, mich anklagen zu lassen. Er will, dass ich etwas für ihn zurückstehle. Das Bild aus Balmoral.«

Linus stieß geräuschvoll die Luft aus. »Und du hast vor, das zu tun?« Das war ganz er, immer erst die Fakten abfragen, bevor man sich aufregte.

»Ja«, antwortete ich schlicht, ohne weitere Erklärung. »Es ist ein Inside Job, ich werde es allein machen und dafür den Sommer über weg sein. Ab Herbst kann ich wieder mit euch zusammenarbeiten.«

Er schnaubte. »Das ist alles? Du kommst her, nachdem du fast ein halbes Jahr abgetaucht warst, und sagst: Ich mache einen Job allein, bis September dann, macht’s gut? Und ich soll das akzeptieren?«

»Komm schon, Linus –«

»Nein, Darcy. Wenn du nicht willst, dass ich dich hier einsperre und auf die Art davon abhalte, dieser Frau ihr verdammtes Nacktbild zurückzuholen, dann brauche ich schon etwas mehr.«

Ich schob mich auf einen der Barhocker und stützte meine Ellenbogen auf. »Allzu viel weiß ich nicht darüber. Nur dass ich das Gemälde stehlen soll und Tristan dafür offenbar auch schon einen Plan hat. Wenn ich nach London fliege, erfahre ich alles Weitere. Aber wir haben schon jede Menge angeblich unmögliche Heists in die Tat umgesetzt, wie schwer kann dieser also sein? Danach haben wir für immer unsere Ruhe vor ihnen.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte mein Bruder skeptisch. »Wie kannst du sicher sein, dass sie dich danach gehen lassen und diese Mission nicht als Möglichkeit nutzen, um dich als das zu überführen, was du bist? Er hat schließlich die Bilder von uns auf dem Friedhof, um uns mit The Robbin’ Hood in Verbindung zu bringen. Er könnte sie jederzeit nutzen.«

»Ich kann nicht sicher sein.« So weit waren Tristan und ich nicht gekommen. »Aber er hat mich fast sechs Monate lang nicht verhaften lassen und ich werde versuchen, mich abzusichern, wenn ich in London bin und wir die Einzelheiten besprechen.«

»Wir werden deine Absicherung sein«, sagte Linus bestimmt. »Er kriegt dich nicht ohne deine Crew.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er es nicht will«, sagte ich schlicht.

»Ach, und jetzt sind wir wieder an dem Punkt, an dem du alles tust, was er möchte?« Linus sah mich herausfordernd an. Wahrscheinlich dachte er an unseren Streit, als ich zugegeben hatte, dass ich in Tristan verliebt war. Sicherlich hatte mein Bruder gehofft, dass ich nie wieder in seine Nähe kommen würde.

»Himmel, nein.« Ich verdrehte die Augen. »Es ist nicht so, dass er mich erpresst. Er war zwar nicht gerade freundlich, aber er hat um meine Hilfe gebeten, sie nicht verlangt. Es geht um seine Schwester und du weißt, Matilda bedeutet ihm alles. Da ist kein Hinterhalt, auch wenn du das vermutest.« Was das betraf, vertraute ich Tristan. Egal, wie sehr er sich verändert hatte, er war ein guter Mensch, und das würde er auch immer sein.

»Das heißt, er kann einfach mit der Erwartung bei dir auftauchen, dass du hilfst, und du springst.« Mein Bruder schüttelte den Kopf. »Und natürlich nimmst du dieses Verhalten von ihm auch noch in Schutz.«

»Ich nehme ihn nicht in Schutz, ich verstehe ihn«, korrigierte ich. »Matilda ist in Gefahr und braucht Hilfe. Tristan ist derjenige in seiner Familie, der so etwas regelt. Wie soll ich ihm das vorwerfen?«

Mein Bruder schwieg einen Moment, bevor er mir eine Frage stellte, die scheinbar in keinem Zusammenhang mit dem stand, was ich gesagt hatte.

»Hast du noch Gefühle für ihn?«

»Ja, habe ich.« Es hatte keinen Zweck, das zu leugnen. So schnell konnte ich nicht darüber hinwegkommen. »Aber das spielt keine Rolle, er und ich werden nie wieder irgendetwas sein. Ich werde ihm helfen und dafür sorgen, dass wir quitt sind. Im Herbst bin ich dann wieder bei euch und alles geht seinen gewohnten Gang.«

Linus sah mich an, als würde er das bezweifeln. »Ich will nicht, dass du das tust. Bring mich mit ihm in Kontakt, dann helfe ich ihm selbst dabei, dieses verfluchte Gemälde zurückzuholen.«

»Ich glaube kaum, dass er sich darauf einlässt.« Tristan wusste genau, wozu ich in der Lage war, er brauchte sicherlich eine Trickbetrügerin, keinen Safeknacker. »Falls du jedoch einen Weg kennst, schnell an das Bild zu kommen, weil du weißt, wer es hat, sage ich aber nicht Nein.«

»Der Deal lief über Henry«, antwortete Linus. »Ich frage ihn nicht danach, wer die Ware kauft, das ist Teil des Geschäfts.«

»Dann frag Henry jetzt, wer es war, oder ich mache es.« Nicht vollkommen unwissend zu sein würde mir vielleicht ein wenig von meiner Anspannung nehmen. »In spätestens fünf Tagen muss ich in London sein und ich würde lieber nicht in ein offenes Messer laufen.«

Mein Bruder schien mit sich zu hadern, griff dann aber nach seinem Telefon und suchte eine Nummer heraus. Es dauerte nicht lange, bis Henry sich am anderen Ende meldete, obwohl es in England mitten in der Nacht war. Linus hielt sich nicht mit Small Talk auf, sondern fragte direkt nach dem Käufer des Bildes. Sie diskutierten ein wenig, weil der Hehler nicht mit dem Namen rausrücken wollte, dann erinnerte ihn Linus daran, dass er ihm noch einen Gefallen schuldete. Henry sagte daraufhin etwas, das ich nicht verstehen konnte, und mein Bruder stutzte.

»Willst du mich verarschen? Okay. Nein, keine Sorge. Werde ich nicht.« Er bedankte sich und beendete das Gespräch.

»Und?«, fragte ich ungeduldig. »Wer hat es?«

»Das wirst du mir niemals glauben.« Linus legte sein Handy beiseite.

»Ich werde es wohl glauben müssen.« Was hatte ich sonst für eine Wahl? »Ist es jemand aus dem organisierten Verbrechen?« Dann würde es schwierig werden. Skrupellose Menschen waren um einiges schwerer zu beklauen als ahnungslose.

»Nein, schlimmer.« Linus sah mich an und in seinem Blick erkannte ich tiefe Sorge. »Es ist der König von Spanien.«
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Darcy

Fünf Tage später begrüßte mich London genau so, wie man es kannte: mit Regen. Dazu war es auch noch recht kalt, nachdem Hongkong mir immerhin für ein paar Tage fünfundzwanzig Grad und Sonne geschenkt hatte. Die Zeit, die ich mit meiner Crew verbracht hatte, war viel zu schnell vergangen, und ich hatte im Flieger kaum eine Sekunde nicht darüber nachgedacht, was Tristan für einen Plan hatte, um dem spanischen König das Bild zu stehlen. Wenn er wollte, dass ich mich dort einschleuste, um allein ohne Unterstützung nach dem Gemälde zu suchen, warum hatte er dann den Plan dafür parat? Viel logischer wäre es gewesen, wenn er selbst daran beteiligt war, wie wir es bei den Spaniern reinschaffen sollten. Aber daran wollte ich nicht einmal denken.

Ich nahm meinen Koffer vom Gepäckband und machte mich auf den Weg zum Ausgang, hinter dem wie immer massenhaft Leute warteten, um Verwandte oder Freunde in Empfang zu nehmen. Ich sah Spruchbänder, Luftballons, ein junger Mann in Uniform ging rechts von mir vor zwei kleinen Kindern in die Knie und umarmte sie weinend. Der Kloß in meinem Hals, der sich bei solchen Gelegenheiten immer bereithielt, wollte seine Bühne, aber ich schluckte ihn herunter. Das hatte nichts mit mir zu tun. Ich war hier für einen Auftrag.

Auf der linken Seite warteten, als wäre das ein unausgesprochenes Gesetz, die Fahrer für geschäftlich Reisende, deren professionelle Mienen im krassen Gegensatz zu denen der freudig wartenden Angehörigen standen. Ich suchte die Schilder ab, weil Tristan mir am Telefon gesagt hatte, dass man mich abholen würde, und blieb dann wie vom Donner gerührt stehen, als ich eines entdeckte, auf dem nicht irgendein Vor- und Nachname stand, sondern nur ein Wort.

Countess.

Ein heftiger Schmerz fuhr mir in den Magen, weil ich mich daran erinnerte, wie Tristan diesen Spitznamen ausgesprochen hatte, als er noch überzeugt gewesen war, ich wäre Davina McLean. War das seine Art, sich an mir zu rächen? War diese ganze Sache vielleicht seine Art, mir zu zeigen, dass ich ihm wehgetan hatte und er das genauso gut konnte? Wenn ja, dann machte er seinen Job hervorragend.

Ich atmete den Schmerz weg und zog meinen Koffer in Richtung des Fahrers, der leicht lächelte, als ich mich zu erkennen gab, und mir dann das Gepäck abnahm.

»Bitte folgen Sie mir, Miss.« Kein Nachname. Hatte Tristan versäumt, dem königlichen Chauffeur mitzuteilen, wie ich hieß? Oder war ich nicht als Darcy Hatman angemeldet? Der Schmerz in meinen Eingeweiden verwandelte sich in etwas unangenehm Kribbelndes, als ich daran dachte, dass ich rein gar nichts über diese Mission wusste. Ich hasste es, keine Kontrolle zu haben.

Direkt vor dem Ausgang parkte einer der schwarzen Wagen aus dem royalen Fuhrpark und ich erkannte zu spät, dass daneben einige Fotografen standen, die sich umwandten, als ich das Gebäude verließ. Geistesgegenwärtig riss ich meine Handtasche hoch, die so groß und voll mit Kram war, dass mein Bruder sie gerne als Müllsack betitelte, und schaffte es so hoffentlich, mein Gesicht von den Titelseiten fernzuhalten. Dann schlüpfte ich schnell in den Wagen und duckte mich so lange hinter den Vordersitz, bis wir den Flughafen verlassen hatten. Getönte Scheiben waren leider nur ein Hindernis fürs menschliche Auge, nicht für Kameras mit Blitzlicht.

Der Fahrer erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei, ansonsten sprach er nicht mit mir, wie es die Etikette verlangte. Und es war mir recht, obwohl mich ein Gespräch mit ihm vielleicht von dem abgelenkt hätte, was mir bevorstand. Es hatte sicher Gründe, warum mir Tristan nicht bereits in New York alle Informationen über seinen Plan gegeben hatte, und sie würden mir garantiert nicht gefallen.

Ach, dann hat deine Unruhe also nichts damit zu tun, dass du ihn wiedersiehst?

Nein, antwortete ich mir selbst stumm. Denn ein Wiedersehen mit ihm würde nichts als Kummer auslösen, das wusste ich nach unserer Begegnung letzte Woche. Tristan hatte sich komplett abgeschottet und würde damit sicher nicht aufhören. Ich verstand es ja sogar. Aber es würde trotzdem wehtun.

Mit der Crew hatte ich in den wenigen Tagen sämtliche Informationen zusammengetragen, die wir zum spanischen Königshaus finden konnten, aber es war sehr viel weniger von ihrem Privatleben bekannt als bei den Briten. König Alejandro und seine Familie waren beliebter als Queen Sophie, er konnte eine perfekte Ehe mit einer ehemaligen Tennisspielerin vorweisen und die vier Kinder verhielten sich offenbar alle mustergültig, aber genau das löste Argwohn in mir aus. Ich wusste, warum Spencer nach außen hin eine derart weiße Weste gehabt hatte, und sicherlich hatten auch Mateo Mendoza und seine Geschwister mal über die Stränge geschlagen. Vielleicht war die spanische Presse nicht so sensationsgierig oder es gab andere Vereinbarungen. Am Ende würde ich erst wissen, was auf mich zukam, wenn Tristan sich dazu herabließ, sein Wissen mit mir zu teilen. Denn was wir tatsächlich herausfinden konnten: Alejandro war sein Patenonkel. Ob diese Tatsache bedeutete, dass sie ein vertrauensvolles Verhältnis hatten, ließ sich schwer beurteilen, denn die royalen Kinder hatten alle vier oder sogar fünf Paten und die meisten davon aus Prestigegründen. Aber dass es irgendeine skandalträchtige Verbindung zwischen Alejandro und Queen Sophie geben musste, stand fest. Sonst hätte der König kaum zwanzig Millionen für dieses Bild bezahlt. Was Matilda damit zu tun hatte, blieb mir allerdings ein Rätsel.

Ich schaute aus dem Fenster. Wir fuhren Richtung Westen, jedoch nicht auf die Schnellstraße, und als wir nach Kensington abbogen, runzelte ich die Stirn. Das hier war weder der Weg nach Hamilton Castle noch der zum Buckingham Palace. Hatte Tristan neuerdings Quartier im Kensington Palace bezogen?

»Wohin fahren wir?«, fragte ich.

»In die Londoner Wohnung Seiner Königlichen Hoheit«, antwortete der Fahrer in diesem neutralen Ton, den die Angestellten der Hamiltons alle so perfekt draufhatten.

Tristans Wohnung also. Ich hatte gewusst, dass er eine besaß, war aber noch nie dort gewesen. Eigentlich hätte mir von vornherein klar sein müssen, dass ich in keines der offiziellen Royal-Domizile eingeladen wurde. Dass er mich in seiner privaten Wohnung treffen wollte, ergab mehr Sinn als ein Ort, an dem ich jemandem aus seiner Familie begegnen konnte. Es sprach nicht gerade für meinen Geisteszustand, dass mir entgangen war, wie unsinnig es gewesen wäre, mich in Hamilton Castle zu empfangen.

Nur wenige Minuten später hielten wir vor einem hübschen Haus, das relativ unauffällig daherkam – mit hellem Klinker im Erdgeschoss und rötlichen Steinen in den Etagen darüber, weißen halbrunden Fensterbögen und einem hübschen Vordach über der Eingangstür. Mir war bewusst, dass eine Wohnung hier sicherlich einen zweistelligen Millionenbetrag kostete, dennoch wirkte es nicht so, als würden sich die Reichen und Mächtigen die Klinke in die Hand geben.

Zum Glück waren keine Paparazzi anwesend und ich konnte, nachdem ich ausgestiegen war, unbeobachtet zur Tür gehen. Da ich das Prozedere nicht kannte, wartete ich auf den Fahrer, der meinen Koffer brachte und anschließend einen Schlüssel zückte, mit dem er aufschloss. Danach trug er mein Gepäck in den Aufzug, benutzte dort einen langen Code und zusätzlich den Schlüssel, dann drückte er auf den Knopf für den obersten Stock.

»Einen schönen Aufenthalt, Miss«, wünschte er mir, dann schlossen sich die Türen und ich fuhr allein aufwärts. Yay. Danke für die Warnung.

Da mir ohnehin nicht genug Zeit blieb, um mir zu überlegen, was ich sagen sollte, wenn ich im vierten Stock ankam, wartete ich einfach darauf, dass der Fahrstuhl wieder anhielt und sich öffnete. Ich rechnete damit, in einen Flur zu treten, stattdessen stand ich, nachdem ich durch die offene Sicherheitstür gegangen war, die den Aufzug normalerweise von der Wohnung trennte, bereits darin. In einer großen, verdammt schönen Wohnung, um genau zu sein. Von hier aus konnte ich sowohl in eine geräumige und moderne Küche schauen als auch in das Wohnzimmer, das mit seinem dunklen Holzboden und einer riesigen hellen Couch wirklich gemütlich wirkte. Überhaupt sah es aus, als würde hier ein normaler Mensch wohnen und kein Prinz – auf einem Sessel in der Ecke lagen Klamotten und auf dem Bord unter dem Fernseher erkannte ich mehrere Spielekonsolen. Es war jedenfalls nichts von dem altmodischen Protz von Hamilton Castle zu erkennen, die Möbel waren das komplette Gegenteil von der Einrichtung in Tristans Zimmer dort. Als meine Gedanken zu der Nacht in diesem Ungetüm von Himmelbett schweiften, lenkte ich sie schnell in eine andere Richtung.

Zum Beispiel dahin, dass der Besitzer der Wohnung weder zu sehen noch zu hören war. Es war vollkommen still.

»Hallo?«, rief ich und kam mir dabei etwas dämlich vor. Erst zitierte mich Tristan hierher und dann war er nicht einmal da?

In der nächsten Sekunde rumpelte es dumpf über meinem Kopf und dann kam jemand eine enge Wendeltreppe aus Eisen herunter, die ich bisher nicht bemerkt hatte, weil sie um die Ecke hinter dem Fahrstuhl lag. Tristan trug anders als bei unserer letzten Begegnung keinen Anzug, sondern einfach nur Jeans und ein schwarzes T-Shirt, und seine Haare fielen ihm in die Stirn.

Verflucht noch mal. Er hatte wirklich nichts von seiner Wirkung auf mich verloren.

»Darcy«, sagte er nur und nichts an der Nennung meines Namens ließ erkennen, was er darüber dachte, dass ich hier war. Gab es Coachings für diesen Tonfall?

»Dein Fahrer hat mich reingelassen.« Ich deutete hinter mich, als läge es nicht auf der Hand, dass ich mit dem Aufzug in die Wohnung gekommen war, und gab vor, es würde mir rein gar nichts ausmachen, wieder in seiner Nähe zu sein.

Tristan nickte nur und für einige Augenblicke standen wir uns einfach gegenüber und sahen einander an. Die Stille mischte sich mit etwas anderem, das ich nicht länger als ein paar Sekunden aushielt.

»Kann ich irgendwo mein Zeug abstellen?« Schließlich stand der große Koffer ziemlich im Weg herum, außerdem war mir nichts anderes eingefallen.

»Klar«, antwortete Tristan. »Komm mit, ich zeige dir das Gästezimmer.« Er ging durch den Flur davon und ich sah ihm nach, ohne mich von der Stelle zu rühren. Ich konnte nicht sagen, was ich am absurdesten an dieser Situation fand – dass er mich behandelte, als wäre er ein AirBnB-Vermieter, der mir ein Zimmer in seiner Wohnung anbot, oder dass er so tat, als wäre es keiner Diskussion würdig, ob ich hier übernachtete oder nicht.

»Warte mal, Gästezimmer?«, fragte ich. Er wollte, dass ich hier schlief, nur eine oder zwei Türen von ihm entfernt? No way. »Ich nehme lieber ein Hotel.« Kensington hatte davon einige zu bieten.

Er wandte sich zu mir um. »Ja, das fänd ich auch besser, aber es würde bedeuten, dass du jeden Tag in diesem Haus ein- und ausgehen musst. Das würde die Presse früher oder später mitbekommen.«

»Ach, aber sie bekommen nicht mit, dass ich hier wohne?« Das war doch um einiges verdächtiger. »Willst du vielleicht, dass ich nie an die Luft gehe? Du weißt, dass das nicht mit der Genfer Menschenrechtskonvention vereinbar ist.«

»Nach Absprache mit dem Sicherheitsteam kannst du die Wohnung verlassen, so oft du willst.« Tristan sprang nicht auf meinen Witz an. »In Hotels arbeiten häufig Leute, die für ein paar Hundert Pfund gerne mal einen Tipp weitergeben. Darauf springen die Paparazzi schneller an, als du Recht am eigenen Bild sagen kannst.«

»Heute standen keine Paparazzi vor dem Haus«, informierte ich ihn.

»Ja, weil wir das Gerücht gestreut haben, dass ich im Park joggen bin, damit du ohne Aufsehen anreisen kannst.«

»Warum streut ihr das dann nicht einfach jeden Tag?« Und warum musste ich überhaupt jeden Tag herkommen, wenn ich diesen Job doch allein machen sollte? Ich befürchtete, dass die Option aus meinen Überlegungen, an die ich nicht einmal hatte denken wollen, immer wahrscheinlicher wurde.

»Darcy, bitte«, stöhnte Tristan und obwohl es genervt klang, bescherte es mir einen kurzen Hitzeschub, weil ich mich sehr gut daran erinnerte, wie er diesen Laut zu anderer Gelegenheit ausgestoßen hatte. »Das hier ist ein – wie sagst du dazu? Ein Job. Wir sollten ihn so unkompliziert wie möglich halten, was die Organisation angeht. Die Wohnung ist über zweihundert Quadratmeter groß, du hast dein eigenes Zimmer und Bad. Die meiste Zeit des Tages bin ich ohnehin unterwegs. Und ich werde dir nicht halb nackt über den Weg laufen, versprochen.«

Was wäre daran ein Problem?, fragte der Teil von mir, der auch nach sechs Monaten noch nicht gerafft hatte, dass meine Gefühle für diesen Mann keinerlei Hoffnung auf Erwiderung mehr hatten.

Wahrscheinlich war es auch dieser Teil, der mich dazu brachte, mich doch in Bewegung zu setzen und Tristan am Wohnzimmer vorbei in einen langen Flur zu folgen, der an der Stirnseite des Hauses enden musste – und in einem Zimmer, das jedem AirBnB Fünf Sterne Plus eingebracht hätte. Es war größer als so manche Wohnung, mit einem Erker und Fenstern zum Park, hellen Möbeln und Stoffen. Auf der linken Seite befanden sich zwei Türen, vermutlich zum Bad und einem Ankleidezimmer.

»Irgendjemand bei euch hat ein Händchen für Einrichtung«, sagte ich anerkennend.

»Ich habe immerhin Design studiert. Aber das meiste hat Matilda gemacht.« Irrte ich mich oder verfinsterte sich Tristans Gesicht beim Namen seiner Schwester ein wenig?

»Wie geht es ihr?« Ich wusste nicht, was ihr bevorstand, wenn das Bild nicht wieder in den Besitz der Queen überging, aber wahrscheinlich war Matilda darüber genauso informiert wie ihr Bruder.

Tristan zögerte, bevor er schließlich antwortete. »Ganz okay. Aber das bleibt nur so, wenn ich mein Versprechen einhalte und …« Er brach ab. »Wir reden über die Einzelheiten, nachdem du ausgepackt hast.«

»Ich fänd es besser, wir würden jetzt darüber sprechen.« Je eher ich Bescheid wusste, desto eher konnte ich mir Gedanken um die Umsetzung machen – und desto schneller würde ich auch wieder von hier verschwinden können. »Vielleicht lohnt es sich ja gar nicht, meinen Koffer auszupacken.«

Tristan lachte trocken auf. »Oh doch. Das lohnt sich definitiv. Wir sehen uns in der Küche, wenn du fertig bist.« Damit ging er.

Ich atmete aus, fügte mich in mein Schicksal. Meinen Koffer hievte ich auf eine Truhe, die neben der Tür stand, holte meinen Kulturbeutel und frische Sachen heraus und ging damit ins Bad, das ebenso großzügig geschnitten war wie der Rest der Wohnung. Allerdings wirkte es, als wären die Scheiben getönt. Ich trat näher heran und erkannte, dass eine Folie an den Fenstern angebracht war. Sicherlich spiegelte sie, damit niemand von außen mit einer Drohne Bilder machen konnte. Wie traurig, dass das nötig war.

Ich gönnte mir nur eine schnelle Katzenwäsche und zog mich um, anschließend lief ich in Richtung Küche. Es war ein merkwürdiges Gefühl, mich in dieser Wohnung zu bewegen, die an allen Ecken und Enden so sehr Tristan verkörperte, dass man das Gefühl hatte, Einblick in sein Innerstes zu bekommen. Ich entdeckte mehrere Möbelstücke, die er sicherlich selbst gefertigt hatte, und überall gab es Bilder von ihm und seinen Geschwistern – Urlaubsschnappschüsse, Aufnahmen von offiziellen Anlässen, Fotos aus der Kindheit. Ich blieb vor einer Kommode im Flur stehen, auf der einige davon in schlichten silbernen Rahmen aufgereiht waren. Neben Matilda und Lydia in festlichen Kleidern in einer Kutsche erkannte ich Spencer und Tristan auf zwei Pferden im Wald. Eine weitere Aufnahme zeigte alle vier Geschwister an Weihnachten vor einem monströsen Tannenbaum. Mein Blick schweifte zu den Fotos in der hinteren Reihe und ich erstarrte. Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach einem der Rahmen.

Darin befand sich das Foto zweier Kinder, die auf einem Tisch saßen, jedes ein Stück Kuchen in der Hand und ein glückliches Lächeln im Gesicht. Der Junge war Tristan, man erkannte es nicht nur an den Augen. Und das Mädchen, klein, dunkelhaarig und mit einer beachtlichen Zahnlücke, die man sah, weil sie so breit grinste … war ich.

Er hat ein Bild von uns?

Ich war so gefangen in der Vergangenheit, dass ich gar nicht bemerkte, wie Tristan an mich herantrat. Erst, als er mir das Bild aus der Hand nahm, kehrte ich in die Gegenwart zurück.

»Das ist lange her«, sagte er nur.

»Seit wann hast du es hier stehen?« Ich hätte das nicht fragen sollen, aber es war raus, bevor ich darüber nachdenken konnte.

Zuerst glaubte ich, er würde mir keine Antwort geben, aber dann sprach er doch. »Seit ich mich auf dem Ausritt an sie … an dich erinnert habe.« Er schüttelte den Kopf und stellte den Rahmen wieder an seinen Platz. »Ich hatte recherchiert, was aus Linus und dir geworden ist, und es gab keine Fotos von euch, also habe ich die alten Alben durchgeschaut und das Bild gefunden. Es erschien mir richtig, es einzurahmen und aufzustellen.«

»Und warum steht es noch hier, obwohl …« Ich brach ab und schaute ihn an, aber seine Miene verschloss sich augenblicklich.

»Wir sollten über den Job reden.« Damit ließ mich Tristan stehen, ohne auf das einzugehen, was ich gesagt hatte. Mit einem letzten Blick zu dem Foto riss ich mich von der Vergangenheit los und folgte ihm.

Als ich in die Küche kam, stand er an der Anrichte, auf der mehrere Geräte auf ihren Einsatz warteten. »Tee oder Kaffee?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

»Kaffee, schwarz«, antwortete ich. Als ich endlich alt genug gewesen war, um welchen zu trinken, hatte ich schon nicht mehr in England gelebt und ihn abseits der Teetradition meiner Heimat lieben gelernt. Vielleicht wäre es in dieser Situation besser gewesen, darauf zu verzichten, aber meine Anspannung konnte vom Koffein unmöglich noch schlimmer werden, als sie ohnehin bereits war.

Tristan befüllte die Siebträgermaschine und ich kam nicht umhin, zu bemerken, dass er besser in diese Wohnung zu passen schien als in die prunkvolle Umgebung des Schlosses. Ich hatte ihn nie wirklich abgehoben erlebt, auch nicht in Hamilton Castle, aber diese Umgebung ließ ihn ziemlich bodenständig aussehen. Und verdammt heiß.

»Was ist?«, fragte er, als er meinen Blick auffing.

»Gar nichts«, antwortete ich schnell und war froh, dass das mit dem Rotwerden auf Knopfdruck auch in die andere Richtung funktionierte. »Du hast wirklich eine schöne Wohnung. Sehr … geschmackvoll.«

Wow, kann dieses Gespräch noch verkrampfter werden?

»Danke.« Er nickte, schob mir einen Becher mit Kaffee hin und sagte sonst nichts. Grundsätzlich schien er beschlossen zu haben, so wenig wie möglich mit mir zu sprechen, was schwierig werden würde, wenn er mir seinen Plan erklären wollte.

Ich setzte mich auf einen Barhocker am Tresen der Küche, trank aber erst einen Schluck, als er ebenfalls einen Becher in der Hand hielt.

Die Stille wurde erneut ohrenbetäubend laut. Wie hatte es dazu kommen können, dass zwei Menschen, die sich vor einem halben Jahr gestanden hatten, ineinander verliebt zu sein, nun miteinander umgingen als wären sie Fremde?

Ganz einfach: indem du ihn belogen hast.

»Ich weiß mittlerweile, dass der spanische König das Bild gekauft hat.« Das war vermutlich kein schlechter Opener, um das angespannte Schweigen zu durchbrechen. Ich hätte Tristan lieber gefragt, wie es ihm ging, nachdem dieses Video aufgetaucht war und er die Rolle seines Bruders übernehmen musste. Aber ich wollte nicht vor die Wand laufen, die er um sich hochgezogen hatte, und mir dabei Verletzungen zuziehen.

»Ja, das hat er.« Tristan schien nicht überrascht zu sein, dass ich davon erfahren hatte. »Ich kann dir allerdings keine genaueren Informationen darüber geben, was er damit bezweckt.«

War das sein Ernst? Was glaubte er, was ich mit dem Wissen anfing? Dachte er, ich würde es an den Meistbietenden verkaufen?

»Sorry, aber so funktioniert das nicht.« Ich legte meine Hände auf den Tresen und sah ihm direkt in seine teuflisch blauen Augen. »Jede Information, die du mir verweigerst, kann die Mission scheitern lassen oder mich in Gefahr bringen. Wenn ich dir helfen soll, dieses Bild zurückzuholen, musst du ehrlich zu mir sein.«

»Du meinst, so ehrlich wie du zu mir?« Endlich verschwand die Neutralität aus seinem Blick. Ich erkannte seine Wut auf mich und seine Verletztheit wegen dem, was ich getan hatte. Aber auch noch etwas anderes, das nach Mitgefühl aussah. Wieso Mitgefühl? Das ergab keinen Sinn. Vielleicht täuschte ich mich.

»Ich habe gelogen, was meine Identität angeht, aber nicht, was meine Gefühle betrifft«, sagte ich wie schon damals im Tresorraum und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bei diesen Worten leicht bebte. Er hatte es schon immer geschafft, dass all meine Mechanismen versagten und ich vollkommen ich selbst war.

Tristan presste die Lippen aufeinander und antwortete nicht. Rührte sein Zorn daher, dass er glaubte, ich hätte ihn benutzt, um an die Krone zu gelangen? Oder daher, dass er glaubte, sich in jemanden verliebt zu haben, der nicht existierte? Ich wollte ihn fragen, aber sein Gesichtsausdruck hielt mich davon ab. Im nächsten Moment schüttelte er den Kopf. »Ich habe dich nicht hergebeten, damit wir darüber reden, was im Oktober passiert ist. Die Sache ist für mich vorbei.«

Vorbei. Ich hätte nicht erwartet, dass dieses Wort aus seinem Mund so wehtun würde, vor allem, weil ich doch längst gewusst hatte, dass es so war. Er würde mir das nicht verzeihen, er konnte es gar nicht. Ich hätte es an seiner Stelle auch nicht getan.

»Ich kann dir nicht alles sagen.« Er nahm noch einen Schluck Kaffee. »Manche Infos sind zu sensibel, um sie mit irgendjemandem zu teilen, nicht einmal Matilda oder Lydia wissen davon. Aber ich verrate dir, was ich dir verraten kann.«

»Gut.« Das war ein Anfang. »Weißt du, wo der König das Bild aufbewahrt?«

»Sehr wahrscheinlich in seinem Sommerpalast auf Mallorca. Es ist der privateste ihrer Landsitze, etwa wie Sandringham bei uns. Alejandro hat dort eine Kunstsammlung, die gut gesichert ist.« Tristans Blick schweifte kurz ab, vermutlich zu unserem Besuch in Sandringham, und meine Erinnerungen taten das Gleiche. Mit Mühe zwang ich mich wieder in die Spur.

»Vielleicht kann ich das zweifelsfrei klären. Der Kontakt, über den das Bild verkauft wurde, sollte Informationen zum Transport haben. Ich rufe ihn später an.«

»Klingt gut.« Tristan nickte, offenbar froh, dass wir uns jetzt auf der Sachebene bewegten, statt über unsere Gefühle zu reden.

»Du sagtest, du hättest einen Plan. Wie sieht der aus?« Bevor ich sämtliche Einzelheiten abfragte, war es besser, Tristan erzählte mir, was er vorhatte. Da er kein Profi war, würde sein Vorhaben sicher an allen Ecken und Enden Lücken aufweisen, aber dann konnte ich immerhin damit beginnen, einen eigenen zu entwerfen.

»Er ist relativ simpel, zumindest was das Einschleusen angeht.« Er betonte das Wort und erinnerte mich daran, dass ich den Begriff im Zusammenhang mit meiner Arbeit erwähnt hatte. »Du bekommst nur Zugang zu allen Bereichen des spanischen Sommerpalastes, wenn du dort als Gast die Ferien verbringst. Dieses Privileg ist ausschließlich der Familie von Alejandro vorbehalten und denjenigen, die ihr ebenbürtig sind. Also meiner Familie inklusive aller angeheirateten Mitglieder und denen, die es in absehbarer Zeit werden.« Mehr sagte er nicht und ließ mich meine eigenen Schlüsse ziehen.

»Das bedeutet … ich soll mich nun doch mit Spencer verloben?« Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wie das Sinn ergab. Sein Bruder war seit einem halben Jahr vollständig von der Bildfläche verschwunden. Ich hatte die Berichte gelesen, er war bei seinem Vater in Schottland und trat nicht mehr öffentlich in Erscheinung. Aber vielleicht wollten sie ihn wieder ins Spiel bringen.

»Nein. Nicht mit Spencer.« Tristan sah mir in die Augen. »Mit mir.«

Ich starrte ihn einen Moment an, dann lachte ich auf, mehr hysterisch als amüsiert, bevor ich heftig den Kopf schüttelte und schließlich aufstand, weil ich nicht mehr hier sitzen und mir diese absurde Idee anhören konnte. Ich sollte mich mit Tristan zum Schein verloben? War er eigentlich von allen guten Geistern verlassen?

»Vergiss es. Das geht nicht.« Mein Tonfall war sehr entschieden.

»Warum nicht?«, entgegnete er. »War es nicht genau das, was du im letzten Jahr tun wolltest, um an die Krone zu kommen?«

Ich schnappte nach Luft. »Das war etwas vollkommen anderes.«

»Inwiefern?« Er gab sich ahnungslos und es machte mich wütend.

»Das weißt du genau!«

»Ich habe keine Ahnung, Darcy.« Sein Ton war ähnlich wie damals, als er mich noch mit Vorliebe herausgefordert hatte, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich es bemerkte. »Inwieweit unterscheidet es sich, ob du vorgibst, dich mit dem einem Prinzen verloben zu wollen oder mit dem anderen?«

Ich schnaubte, ein Laut irgendwo zwischen verzweifelt und zornig. »Es unterscheidet sich dahingehend, dass zwischen uns tatsächlich etwas war.«

»Du sagst es: zwischen uns war etwas. Vergangenheitsform.« Tristans Worte bohrten sich in mein Herz. »Und mal abgesehen davon, sollte es das nicht sogar einfacher für dich machen?«

»Einfacher?«, echote ich fassungslos. »Was daran soll es bitte einfacher machen?« Eine Verlobung war so oder so ein riskantes Spiel, aber bei Spencer wäre ich direkt nach dem Aussuchen des Rings verschwunden. Was Tristan verlangte, war das Aufrechterhalten einer Beziehung über Monate. Und das im gleißenden Scheinwerferlicht der gesamten Welt, weil er nun mal kein Durchschnittsbürger war, sondern ein verdammter Royal. Das konnte unmöglich sein Ernst sein.

»Das geht nicht«, wiederholte ich, nun deutlich leiser. Ich war wirklich gut in dem, was ich tat, aber das würde ich nicht überleben.

»Ach so, ich verstehe.« Sein Sarkasmus war schlimmer als der Ton zuvor. »Die große Trickbetrügerin Darcy Hatman, Teil der berüchtigtsten Heist-Crew des Planeten, kann nur etwas faken, wenn ihr die Gefühle des Ziels scheißegal sind. Wenn das so ist, solltest du mit mir doch keine Probleme haben. Du hast bewiesen, dass ich dir absolut nichts bedeute.« Der letzte Satz hatte den spöttischen Pfad verlassen, das letzte Wort zitterte leicht.

Mein Hals wurde eng. Wenn er gewusst hätte, wie falsch er damit lag.

Im Gegenteil, du bedeutest mir alles, dachte ich.

Aber das wirst du mir niemals glauben.
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Tristan

Darcy schaute mich an, als hätte ich sie gerade zutiefst verletzt, und ich wünschte, ich wäre abgebrüht genug gewesen, kein Bedauern zu verspüren. Sie hatte mich wochenlang angelogen, hatte so getan, als wäre sie eine andere Person, während ihr einziges Ziel gewesen war, meine Familie in den Abgrund zu reißen. Und das vielleicht Schlimmste: Sie hatte genau gewusst, wie hoffnungslos das zwischen uns war, und es trotzdem nicht verhindert. Nein, ich wollte kein Mitgefühl empfinden. Ich wollte überzeugt sein, dass sie diesen Schmerz verdiente.

Aber nichts davon war der Fall.

»Das ist nicht wahr und das weißt du auch«, sagte sie, nur ganz leise, und ich spürte, wie sich mein Hals zusammenzog. Ja, ich wusste, dass es etwas Echtes zwischen uns gegeben hatte. Deswegen war es ja so schmerzhaft, dass ich ihr nicht wichtig genug gewesen war, um ehrlich zu mir zu sein.

»Ich weiß nur, dass ich dich dafür brauche, um dieses Bild zurückzuholen«, erinnerte ich sie daran, warum sie hier war. »Und eine Verlobung ist die einzige Möglichkeit, in den Landsitz reinzukommen.«

Sie musterte mich lange, dann atmete sie aus. »Was erpresst Alejandro von euch?«

Die Frage erwischte mich kalt. »Warum glaubst du, dass er uns erpresst?«

»Das ist ziemlich offensichtlich.« Darcy hob das Kinn. »Du erklärst dich bereit, mit mir – ausgerechnet mit mir – eine Farce durchzuziehen, die mehrere Monate dauert. Wir müssen dabei nicht nur Zeit miteinander verbringen, obwohl es offensichtlich nichts gibt, was du weniger willst, sondern auch so tun, als wären wir ein frisch verliebtes Paar. Beinhaltet eine Verlobung in deiner Familie nicht ein Fotoshooting, Interviews und diverse öffentliche Auftritte?«

Ich nickte knapp und ausgesprochen widerwillig. »Es ist nicht so, als hätte ich das nicht bedacht.«

»Okay. Und obwohl du das bedacht hast, willst du es trotzdem tun, nur um ein Bild zurückzukriegen, von dem kaum jemand weiß, dass es deine Mutter zeigt, und bei dem es höchst unwahrscheinlich ist, dass es in Alejandro Mendozas Händen je das Licht der Öffentlichkeit erblickt?« Darcy sah mich an und ich hasste es, dass sie so scharfsinnig war und mich viel besser kannte, als sie mir im Gegenzug je erlaubt hatte. »Erzähl mir keinen Scheiß, Tristan. Womit erpresst er die Queen? Oder Matilda?«

Ich drehte mich zum Fenster, damit sie nicht sah, was ihre Worte in mir auslösten, holte tief Luft und atmete zittrig aus. Meine Angst um Matilda war die ganze Zeit über meine Begleiterin, doch jetzt schnürte sie mir mit einer solchen Gewalt die Luft ab, dass Panik in mir aufstieg. Aber es war nicht das erste Mal und ich wusste, wie ich damit umgehen musste. Ein Atemzug, ein zweiter, ein dritter, dann wandte ich mich wieder zu Darcy um. Sie sah aus, als täte ihr der harsche Ton, den sie zuletzt angeschlagen hatte, leid.

»Wie ich schon sagte, wenn wir das gemeinsam durchziehen sollen, musst du bis zu einem gewissen Grad ehrlich zu mir sein«, sagte sie, nun sehr viel sanfter, und setzte sich wieder an den Tresen. »Ich werde es niemandem verraten. Wenn ich die Geheimnisse deiner Familie benutzen wollte, um euch zu schaden, hätte ich das schon viel eher getan.«

Es war absurd, weil sie eine Verbrecherin war und mich nach allen Regeln der Kunst belogen hatte, aber in diesem Augenblick wollte ich ihr vertrauen. Ich konnte meine Schwester nicht ohne sie retten. Also war es vielleicht richtig, sie einzuweihen.

»Alejandro zwingt meine Mutter, Matilda zu einer Hochzeit zu bewegen«, stieß ich aus und verspürte bereits nach diesem einen Satz Erleichterung, weil ich es nicht mehr für mich behalten musste. »Sie soll Alejandros ältesten Sohn Mateo heiraten, den Kronprinzen von Spanien. Das Bild ist das Druckmittel dafür. Alejandro hat es damals in Auftrag gegeben und er besitzt ein Zertifikat des Malers, das bestätigt, dass es meine Mutter zeigt. Daher ist das Gemälde in seinen Händen eine echte Waffe.«

Darcy zog die Augenbrauen zusammen. »Hat dem Typen noch niemand gesagt, dass wir nicht mehr im vorvorletzten Jahrhundert leben? Was will er mit dieser Hochzeit bezwecken, ein britisch-spanisches Großreich?«

Ich musste lachen, aber es klang kläglich. »Ja, das hat Matilda auch gesagt. Aber es ist eher unwahrscheinlich, dass er Herrschaftsfantasien hat.«

»Warum will er dann unbedingt, dass die beiden heiraten?«

»Genau weiß ich es nicht, ich kann nur mutmaßen.« Ich schaute in meinen Becher, aber der war bereits leer. »Die spanische Königsfamilie ist beliebt in ihrem Land, international aber recht unbedeutend. Alejandros Ehe mit Marisol, einer ehemaligen Profi-Tennisspielerin, ist vollkommen skandalfrei, ihre Kinder wuchsen abgeschirmt von der Öffentlichkeit auf, weil seine Frau es so wollte, es gab Absprachen mit der Presse, damit nicht über sie berichtet wird. Solange er Kronprinz war, ging das gut, aber nun ist er König.«

»Bedeutet, es interessiert sich niemand für sie?« Darcy legte den Kopf schief.

»Richtig, außerhalb des eigenen Landes sind sie kaum bekannt.« Ich nickte. »Wo wir unbeliebt sind, sind sie für die Welt irrelevant. Wenn Mateo Matilda heiratet, bekommt das spanische Königshaus wieder Aufmerksamkeit – und den Glamour, der ihm seit Jahren fehlt.«

Darcy schüttelte den Kopf. »Klingt irgendwie nicht stark genug. Wenn er nur darauf aus wäre, könnte er seinen Sohn auch mit einer Schauspielerin, einem Model oder einer großen Influencerin aus dem Ausland zusammenbringen. Für mehr Glamour müsste er nicht deine Mutter erpressen.«

»Vielleicht gibt es darüber hinaus noch andere Gründe. Für mich ist es egal, warum er es tut – solange meine Schwester nicht diesen Psychopathen heiraten muss.«

Darcy verengte die Augen. »Psychopathen?«

»Mateo Mendoza ist kein guter Mensch und das ist harmlos ausgedrückt.« Es wäre auch so schlimm genug gewesen, meiner einundzwanzigjährigen Schwester eine Ehe aufzudrängen, aber mit ihm war es ungleich schrecklicher. Kurz erzählte ich Darcy von seinen grausamen Aktionen als Kind und Jugendlicher und mit jedem weiteren Punkt auf der Liste wurde ihre Miene grimmiger. Ich konnte nicht verhindern, dass diese offensichtliche Anteilnahme für Matilda meinen Magen flattern ließ. Gott, wie ich es hasste, dass meine Gefühle nicht verschwunden waren. Verrat war ein richtig mieser Scheiß, weil man ihn nur dann empfand, wenn die Person einem wirklich etwas bedeutet hatte.

»Kann sich Matilda nicht einfach weigern?«, fragte Darcy, als ich mit meinem Bericht über Mateo geendet hatte. »Sie ist eine erwachsene Frau und wir leben in England, niemand kann sie zwingen, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebt.«

»Richtig.« Ich knetete meine Hände. »Und Lydia würde sich auch weigern, wenn es um sie ginge. Aber Matilda ist nicht so. Sie weiß, dass Spencer keine Option mehr ist, um die Monarchie zu retten und unseren Ruf zu verbessern.« Ich erwähnte nicht, dass mein Bruder nach seiner Hochzeit eigentlich hätte König werden sollen. Schließlich war der Plan längst vom Tisch und der Grund saß an meinem Küchentresen und trank meinen Kaffee.

»Also wird sie es tun, wenn sie keine andere Möglichkeit sieht.« Ich nickte und Darcy atmete tief ein. »Deswegen hast du beschlossen, dass lieber du heiratest?« Aus ihrem Tonfall ließ sich nichts herauslesen.

»Wir werden nicht heiraten«, stellte ich mit Nachdruck klar. »Wir werden uns lediglich verloben. Sobald ich das Bild zurückhabe und Matilda in Sicherheit ist, lösen wir die Verbindung wieder.«

»Und du glaubst, dass die Absage einer geplanten Hochzeit kein Skandal wäre, der dem Ruf deiner Familie schadet?«

Ich presste meine Kiefer aufeinander und sagte nichts. Darcy war echt gut darin, den Finger in alle verfügbaren Wunden zu legen – als würde es nicht reichen, dass allein ihre Anwesenheit mich an meine Grenzen brachte.

»Verstehe«, sagte sie, als hätte ich ihr geantwortet. »Es ist dir egal, solange Matilda aus der Schusslinie ist.«

»Es ist mir nicht egal«, widersprach ich, obwohl sie der Wahrheit damit sehr nahekam. Von mir aus hätte die verdammte Monarchie in Flammen aufgehen können, wenn meine Schwester dafür frei war. Allerdings war ich gerade auch wirklich nicht gut auf meine Mutter zu sprechen.

»Und was werden deine Schwestern dazu sagen, wenn du dich mit der Frau verloben willst, die beinahe die Monarchie zerstört hätte?«, fragte Darcy, ohne meine Aussage infrage zu stellen. Ihre Worte hätten leicht klingen können, wäre da nicht ein kleiner Bruch am Ende gewesen. Wir hatten nie über ihre Rachepläne gesprochen, nie über ihre Mutter, ihren Vater, über das, was sie durchgemacht hatte. Wir hätten es tun können, wenn sie ehrlich zu mir gewesen wäre. Jetzt war es dafür zu spät.

»Sie wissen es nicht«, antwortete ich daher nur.

»Wie bitte?« Ungläubig starrte sie mich an. »Du hast ihnen nicht gesagt, was unten im Tresor passiert ist?«

»Nein. Nur meinem Bodyguard Zane, niemandem sonst.« Falls ich es meiner Mutter oder einem ihrer Berater verraten hätte, wäre Darcy sicherlich nicht unbehelligt in New York herumspaziert. Aber auch meine Schwestern hatte ich vor der Wahrheit schützen wollen.

»Warum nicht?«

»Ich habe keinen Grund dafür gesehen.« Mit dieser Antwort, die keine war, ließ ich sie in der Luft hängen, aber ich tat es bewusst. Gegen das, was ich in den letzten sechs Monaten ihretwegen durchgemacht hatte, war ein bisschen Unwissenheit gar nichts.

»Okay.« Darcy sah mich ernst an. »Also willst du, dass ich wieder als Davina McLean auftrete, nehme ich an. Denkst du, das Volk wird sie an deiner Seite akzeptieren, nach allem, was passiert ist?«

»Die Öffentlichkeit weiß nicht, dass Davina die Frau ist, um die es in dem Video geht«, erinnerte ich sie. Ich hatte in Erwägung gezogen, dass Darcy als sie selbst an meiner Seite auftrat – schließlich wäre es eine schöne Geschichte gewesen, dass wir uns als Kinder gekannt und aus den Augen verloren hatten, um uns schließlich wiederzutreffen und ineinander zu verlieben. Und niemand wusste, dass sie Teil von The Robbin’ Hood war. Nur gab es zu viele Bilder von Davina, um nicht misstrauisch zu werden, selbst mit einer anderen Haarfarbe. Außerdem wollte ich den Skandal um ihre Mutter sicher nicht wieder in die Öffentlichkeit zerren.

»Die Presse ist nicht so dämlich, Tristan.« Darcy verdrehte die Augen, aber es galt nicht mir. »Wer außer Davina sollte es denn sonst sein? Keiner von euch beiden wurde mit einer anderen Frau gesehen.«

»Das ließe sich nachholen. Vielleicht können wir jemanden vorschieben, um den Fokus von Davina wegzulenken. Unser Beraterstab leakt immer wieder Informationen an die Medien, wenn wir es so wollen. Es wäre kein großes Problem, eine Unbekannte ins Spiel zu bringen, mit der ich im Oktober etwas hatte und die auch mit Spencer in Verbindung steht.«

Darcy sah mich an, als fragte sie sich, ob eine solche Frau tatsächlich existierte. Ich gab ihr keine Antwort darauf.

»Was ist überhaupt mit Spencer? Wohnt er tatsächlich bei eurem Vater im Exil oder ist das nur Gerede?« Ich hörte Mitgefühl aus ihrer Stimme heraus.

»Doch, das stimmt. Man hielt es für besser, ihn aus der Schusslinie zu nehmen, und das Anwesen von Dad eignet sich perfekt dafür.«

»Bedeutet das, er wird nie zurückkehren? Dass du jetzt –«

»Nein«, unterbrach ich sie hastig. »Fürs Erste springe ich für ihn ein, weil ich in der Gunst des Volkes gerade ziemlich weit oben rangiere, aber ich hoffe, dass er bald zurückkommt. Dass man ihm vergeben kann, was er gesagt hat. Oder was er getan hat.«

Ich sah das Glaubst du das wirklich? in Darcys Augen, aber sie sprach es nicht aus und ich war dankbar dafür. »Das heißt, ich werde ihm nicht begegnen, richtig?«

»Richtig. Ich habe zwar keine Ahnung, wie er es aufnimmt, wenn du … wenn Davina an meiner Seite auftaucht, aber ich kann ihn nicht einweihen.« Das Vertrauen zwischen meinem Bruder und mir war schwer erschüttert, vielleicht sogar für immer zerstört. Diese Wahrheit war viel zu gefährlich, um sie ihm zu verraten.

»Wen willst du denn überhaupt einweihen?« Darcy klang nun sehr sachlich, als würde sie mit ihrer Crew einen neuen Job besprechen. Lief es so ab? Wollte ich das überhaupt wissen?

»Zane, weil er eh schon Bescheid weiß. Sonst niemanden.«

»Nicht einmal Matilda?«, fragte sie ungläubig.

»Vor allem nicht Matilda. Ich habe ihr gesagt, dass ich das regeln werde, so wie immer, aber ich will nicht, dass sie weiß, wie.«

»Ich verstehe, dass du sie beschützen möchtest. Und dass es dir einfacher erscheint, wenn deine Familie nichts von deinem Plan weiß.« Darcy holte tief Luft. »Aber hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, Gefühle zu faken, wenn dir so viele Menschen dabei zusehen? Auf wie viele verschiedene Dinge du achten musst, damit dir niemand auf die Schliche kommt, vor allem nicht diejenigen, die dir derart nahestehen?«

»Nein.« Ich schaute sie an und tat alles dafür, um diese maximal abgeklärte Miene aufzusetzen, die ich mir in den vergangenen Monaten antrainiert hatte. »Aber du bist ganz offensichtlich eine Meisterin darin und ich setze darauf, dass du es mir beibringen wirst.«

»Es dir … beibringen?« Sie stand erneut auf und begann kaum merklich auf den Zehenspitzen zu wippen. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass diese Unruhe etwas war, das ich von Davina nicht kannte. Sie hatte nie den Eindruck gemacht, als könnte sie nicht still sitzen, wenn sie aufgebracht war. Darcy offenbar schon. Und es tat weh. Alles daran, sie zu sehen, tat weh.

»Du hast doch sicher auch irgendwann gelernt, wie du zu jemand anderem werden kannst, oder? Bei mir ist es sogar leichter, ich kann ich selbst bleiben. Ich muss nur so tun, als wäre ich …« Ich brach ab, sprach es nicht aus. Sie hörte es trotzdem.

»Ja«, sagte sie leise. »Genau das macht es so schwer.«

Wir sahen uns an und obwohl nicht offen auf dem Tisch lag, was ich gemeint hatte, schienen wir uns doch erschreckend einig zu sein. Schweigen drängte sich zwischen uns, Starre befiel mich. Vielleicht hatte Darcy recht, vielleicht war es Wahnsinn, diesen Plan überhaupt in Erwägung zu ziehen. Und trotzdem blieb mir keine andere Wahl.

»Bist du immer noch bereit, mir zu helfen?«, fragte ich, um die Stille zu durchbrechen.

»Gibt es irgendwelche Hintertüren, falls nicht? Du hast Bilder von mir und von meinem Bruder und kannst uns mit The Robbin’ Hood in Verbindung bringen, wenn du willst. Vielleicht sogar einen internationalen Haftbefehl erwirken. Würdest du mich zwingen, dir zu helfen, wenn ich diese Wohnung jetzt verlasse und verschwinde?«

»Nein.« Ich hatte zwar immer noch das Stück Papier, das ich ihr nie gezeigt hatte und auf dem tatsächlich ihr Bruder zu sehen war. Aber ich hatte bereits in New York entschieden, dass ich nicht in der Lage war, es zu verwenden. »Ich würde dir nie den letzten Rest Familie nehmen, den du noch hast. Oder deine Freiheit.«

Darcy schaute mich an, als wäre ihr gerade etwas klar geworden, aber sie tat mir nicht den Gefallen, mitzuteilen, was ihr durch den Kopf ging. Oder mir eine Zusage zu geben, dass sie mir helfen würde. Ich beschloss, sie nicht dazu zu drängen, und sah auf meine Uhr.

»Ich habe jetzt einen Termin und komme erst spät wieder zurück. Wenn du gehen willst, geh. Wenn du bleiben und mir und Matilda helfen willst, fühl dich wie zu Hause. Im Kühlschrank ist was zu essen, ansonsten kannst du auch Take-out bestellen oder Levon holt dir etwas. Solltest du morgen noch hier sein, werden wir damit anfangen, den Plan Schritt für Schritt durchzugehen.«

Darcy nickte nur, erwiderte jedoch nichts. Es war okay für mich, denn ich hatte alles gesagt, was ich sagen wollte. Also ging ich ins obere Stockwerk, wo sich mein Schlafzimmer und Bad befanden, und suchte mir im Ankleidezimmer einen Anzug heraus, der für das abendliche Treffen mit den Vertretern des House of Lords angemessen war. Währenddessen geisterte mir unablässig die Frage durch den Kopf, ob Darcy wohl noch da sein würde, wenn ich zurückkam. Falls nicht, würden ab morgen schwierige Zeiten anbrechen.

Falls ja, noch schwierigere.
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Nachdem Tristan gegangen war, hatte ich keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte. Wie ich all diese krassen Informationen, die in der letzten Stunde auf mich eingeprasselt waren, einordnen und verarbeiten konnte. Ich wollte ihm und Matilda zwar helfen, hatte aber nicht den blassesten Schimmer, wie das funktionieren sollte. Vielleicht hatte er keine Gefühle mehr für mich, aber er musste in dem Fall welche faken – und ich, die noch welche für ihn hatte, musste ihm gegenüber vortäuschen, dass sie nicht echt waren. Das konnte nur in einem Desaster enden.

Er hatte gesagt, dass ich mich wie zu Hause fühlen durfte, aber es fiel mir schwer. Nicht nur deswegen, weil ich das Gefühl eines Zuhauses gar nicht mehr kannte. Es lag vor allem daran, dass alles so voll von Tristan war. Das waren seine Möbel, seine Bücher, seine Bilder, sein Leben. Und es kam mir falsch vor, mich als Teil davon zu fühlen, nach allem, was passiert war. Am liebsten wäre ich nach draußen in den Park gegangen und hätte mich beim Joggen abgeregt, aber da ich nicht wusste, wie die aktuelle Paparazzi-Situation aussah, wollte ich nicht riskieren, das Haus zu verlassen. Allerdings wollte ich mich auch nicht in Tristans Wohnzimmer auf die Couch setzen oder mir in seiner Küche etwas zu essen machen. Es fühlte sich komplett falsch an, hier zu sein. Bei ihm zu sein, während mein Kopf mir wundervolle Episoden von Was wäre wenn vorspielte, als wäre mein Hirn ein verdammter Streamingdienst. Was wäre, wenn ich ihm im Herbst die Wahrheit gesagt hätte? Was wäre, wenn ich als Darcy in sein Leben zurückgekommen wäre und nicht als Davina? Würde ich in irgendeiner dieser Parallelwelten in seiner Wohnung ein- und ausgehen? Vielleicht sogar hier leben? Die Freundin eines Prinzen sein, in der Öffentlichkeit stehen, meine Gefühle für ihn offen zeigen können? Aber obwohl mir all diese Optionen in den schillerndsten Farben vorgespielt wurden, landete ich doch immer bei der gleichen Antwort:

Nein.

Sie war süß, diese Vorstellung einer Sandkastenliebe, die irgendwann zu einer richtigen wurde. Bücher und Filme waren voll davon. Ich fand es toll, wenn sich Freunde aus der Kindheit verliebten – um das zu verstehen, musste man nicht Psychologie studiert haben. Aber die Realität sah anders aus. Die Realität lief auf einen Sommer voller Herzschmerz und danach auf einen Herbst zu, in dem alles endete. Und selbst wenn wir unter anderen Umständen aufeinandergetroffen wären, hätte die Tochter der Frau, die in den Augen der Öffentlichkeit beinahe den Tod seiner Schwester verschuldet hatte, an Tristans Seite niemals eine Chance gehabt. Wir waren in jeder Realität zum Scheitern verurteilt. Trotzdem würde ich nicht verschwinden. Ich würde ihm helfen. Um Matilda vor einer erzwungenen Ehe mit dem Prinzen zu bewahren, nachdem ich dabei geholfen hatte, dem König von Spanien sein Druckmittel in die Hände zu spielen. Aber nicht nur.

Nicht nur deswegen.

Ich beschloss, nun doch meine Sachen auszupacken, und kehrte ins Gästezimmer zurück. Dort duschte ich, zog mir meine gemütliche Garnitur aus Yoga-Hose und Sweatshirt an, sah auf die Uhr. Es war kurz nach acht. Ich überlegte, mein Tablet zu nehmen und mich einfach mit einem Film ins Bett zu legen, aber mein Magen erinnerte mich mit lauten Geräuschen und einem unangenehmen Druck daran, dass ich seit dem Flug nichts mehr gegessen hatte.

Tristan hatte gesagt, dass ich im Kühlschrank nachsehen sollte, also ging ich in die Küche und öffnete ihn. Er war nicht allzu gut gefüllt, wahrscheinlich aß er nicht oft hier, aber es gab einige Schälchen mit Antipasti, einen Salat, Käse und Eier, außerdem frische Nudeln, die man nur noch ins Wasser werfen musste, und passend dazu verschiedene Soßen. Mehr aus Neugier öffnete ich auch den Tiefkühlschrank und musste grinsen, als ich erkannte, dass er einen ganzen Stapel Pizzen enthielt. Prinz Tristan, wie er auf seiner Couch eine Tiefkühlpizza von Tesco für vier Pfund aß, wäre sicher eine Schlagzeile wert gewesen.

Ich beschloss, dass das jetzt genau das Richtige war, sah mir kurz die Sorten an und entschied mich schließlich für eine Pizza mit scharfer Salami und Peperoni, die ich aus der Folie schälte und auf das Blech im Ofen legte. Ich brauchte einen Moment, um mich mit der Steuerung vertraut zu machen – das Ding hatte ein größeres Display als so manches Handy –, dann fand ich die richtige Funktion und schaltete ihn ein.

Während ich darauf wartete, dass die Pizza fertig wurde, lief ich ein bisschen in der Wohnung herum und konnte nun doch nicht widerstehen, mich umzusehen. Ich öffnete keinen Schrank und keine Kommode und ging auch nicht in das obere Stockwerk, wo sicherlich Tristans Schlafzimmer lag. Aber ich ließ den Blick über die Bücher schweifen, die im Regal standen, und glich sie mit dem ab, was ich selbst gelesen hatte. Ich besah mir die weiteren Fotos, die überall in der Wohnung verteilt standen und vor allem seine Familie zeigten, teils privat, teils bei öffentlichen Anlässen in Trachten des Gastlandes oder mit ausländischen Würdenträgern. Nur auf wenigen davon wirkten die vier Geschwister wirklich glücklich. Wahrscheinlich, weil Glück nicht im Paket enthalten war, wenn man zur königlichen Familie gehörte.

Mein Smartphone, das ich in der Küche hatte liegen lassen, klingelte, und ich sah, dass es mein Bruder war, der anrief. Nach kurzem Zögern nahm ich das Gespräch an.

»Hey«, machte ich und schaute gleichzeitig in den Ofen, um festzustellen, wie weit meine Pizza war.

»Hey, bist du gut angekommen?« Er klang bemüht beiläufig. Schauspiel war ein Talent, das an Linus vorbeigegangen war.

»Ja, vor etwa zwei Stunden.« Immerhin hatte er nicht gefragt, wo genau ich mich befand. »Ich kümmere mich gerade um etwas zu essen, dann werde ich versuchen, den Jetlag zu besiegen.«

»Viel Glück dabei.« Er zögerte kurz. »Hast du ihn schon gesehen?«

»Ja, allerdings musste er zu einem Termin. Wir besprechen morgen alles Weitere.«

»Dann hat er dir noch nichts über seinen Plan verraten?«

»Nein, nichts.« Ich hatte gerade keine Kraft, mit Linus darüber zu diskutieren, wie er es fand, dass ich mich zum Schein mit Tristan verlobte. Denn natürlich würde er es für eine unglaublich schlechte Idee halten und versuchen, mich davon abzubringen.

»Okay, sag mir Bescheid, sobald du mehr weißt. Und mach ihm klar, dass er unsere Hilfe brauchen wird. Selbst wenn ich der Queen damit indirekt einen Gefallen tue … ich will nicht, dass du das allein durchziehst.«

»Ich werde es ausrichten.« Die Uhr am Ofen piepte. »Ich muss Schluss machen, Linus. Grüß die anderen von mir, ich rufe bald wieder an.«

»Mach ich.« Er legte auf, und ich steckte das Handy weg, bevor ich prüfte, ob der Grad an verlaufenem Käse auf der Pizza meinen Vorstellungen entsprach – in der Nähe von verbrannt und damit maximal knusprig. Hawk bekam jedes Mal einen Nervenzusammenbruch, wenn er sah, dass ich mein Essen bis zur Unkenntlichkeit briet, grillte oder backte, aber er war nicht hier, also konnte er sich auch nicht beschweren.

Ich aß meine Pizza am Küchentresen und ließ nebenher »The Royals« auf meinem Tablet laufen – das Paradoxe daran war mir durchaus bewusst, aber die Serie machte trotzdem zu viel Spaß –, bevor ich zu YouTube wechselte, um mir ein paar Behind The Scenes anzuschauen. Doch als ich die Startseite öffnete, sprang mir förmlich ein Video entgegen, das ich mir bereits viel zu oft angeschaut hatte und trotzdem immer wieder anklickte. So auch jetzt. Ich atmete ein, um mich zu wappnen, dann drückte ich auf die entsprechende Schaltfläche, um es zu starten.

Zuerst hörte man nicht viel, man konnte nur den leeren Ballsaal erkennen, in dem ich Spencer gesagt hatte, dass ich ihn nicht heiraten würde. Die Person, die das Video aufgenommen hatte, musste sich halb hinter der Tür zum Saal verborgen haben und zoomte nun auf die zwei Personen, die weiter hinten vor dem Podest standen. Es waren Spencer und Tristan. Ersterer trug Hemd und Anzughose, Letzterer genau die Klamotten, in denen er mich unten im Tresorraum erwischt hatte. Mein Magen verknotete sich bei dem Anblick auf schmerzhafte Weise.

»Ich habe die Schnauze so voll!«, rief Spencer, offenbar ziemlich außer sich. »Von diesem ganzen beschissenen Getue, von deinem Ich will nur das Beste für dich! Einen Scheiß willst du!«

»Ich wollte immer nur das Beste für dich, verdammt!« Tristan wirkte kaum ruhiger als sein Bruder, aber ich ahnte, dass es nicht an Spencer lag, sondern an dem, was er kurz zuvor über mich erfahren hatte.

»Ja, bis heute! Bis du beschlossen hast, dass meine Wünsche vollkommen egal sind, wenn dein Schwanz was anderes will!«

»Es war ihre Entscheidung, nicht meine!«, rief Tristan. »Außerdem ist sie bereits weg.« Den letzten Satz sagte er so leise, dass er auf dem Video kaum zu verstehen war. Spencer hörte ihn aber sicher klar und deutlich.

»Na wunderbar!« Spencer drehte sich um und fegte einen der Instrumentenständer vom Podium. Er fiel klappernd herunter. »Dann kannst du deine Hände ja in Unschuld waschen!«

Tristan hob ebendiese Hände, aber nur ich erkannte den Schmerz in seinen Augen. Einen Schmerz, für den ich verantwortlich war. »Du musst dich abregen, Bear. Ich verstehe, dass du sauer auf mich bist, aber es bringt nichts, wenn –«

»Hör auf damit, mir zu sagen, was ich tun soll!« Spencer packte seinen Bruder am Pullover. »Denkst du, du bist ein Heiliger? Denkst du, nur weil du diesen beschissenen Unfall und ein paar andere Sachen auf deine Kappe genommen hast, besitzt du jetzt das Recht, mir meine Zukunft zu versauen? Vielleicht übernimmst du einfach meinen Job als Kronprinz, offenbar bist du ja nicht nur in ihren Augen die bessere Partie!«

Tristan befreite sich fast schon sanft aus dem Griff seines Bruders, aber man konnte erkennen, dass er sich zusammenreißen musste, nicht grober zu sein.

»Geh ins Bett, Mann«, sagte er und rückte seinen Pulli zurecht. »Vielleicht bist du ja morgen wieder bei Verstand.«

Das schien das Fass zum Überlaufen zu bringen. Spencer stürzte sich mit einem Fluch auf Tristan, aber in der nächsten Sekunde brach die Aufnahme ab.

Ich atmete aus und schloss die App. Immer, wenn ich mir dieses Video anschaute – und ich hatte es so oft gesehen, dass ich jedes Detail daraus kannte –, stieg mein Puls an wie beim ersten Mal. Weil ich genau wusste, dass ich dafür verantwortlich war. Nicht für die Aufnahme, aber für den Streit. Linus hätte mir sicher gesagt, dass die Auswirkungen dieses Videos nichts gegen das waren, was wir wegen der Royals erlitten hatten, und damit hätte er recht gehabt. Aber Spencer und Tristan waren nicht diejenigen gewesen, die unsere Mutter an den Pranger gestellt hatten, und deswegen empfand ich keine Genugtuung. Vielleicht war es gut, dass Spencers Beteiligung an dem Unfall nun öffentlich geworden war, damit niemand mehr glaubte, Tristan hätte den Wagen gefahren. Aber der Preis war dennoch hoch.

Monatelang war das Video Thema auf jedem Blog, auf jedem Social-Media-Kanal, in jeder Zeitung und Boulevard-Sendung gewesen. Man hatte sämtliche Menschen ans Tageslicht gezerrt, die jemals näher mit Spencer zu tun gehabt hatten, und war sogar nach Italien gefahren, um dort den Mann zu interviewen, der bei dem Unfall querschnittsgelähmt worden war. Giacomo Travelli hatte sich lange geweigert, mit den Reportern zu reden, die sein Haus belagerten, aber irgendwann war er eingeknickt und hatte einem italienischen Magazin ein ausführliches Interview gegeben, wie sich der Unfall abgespielt hatte. Dabei war auch herausgekommen, dass Tristan ihm eigenhändig das Haus umgebaut hatte, nachdem die Royals sich geweigert hatten, eine Entschädigung zu zahlen. Es tauchten Bilder von ihm in Arbeitskleidung und mit Werkzeuggürtel auf und spätestens seitdem war er für die Briten heiliggesprochen.

Tristan war nach Bekanntwerden der Farce um ihn und seinen Bruder wie Phönix aus der Asche seines schlechten Rufes auferstanden. Nachdem allen klar geworden war, dass er nicht eine einzige der strafrechtlich relevanten Taten der letzten Jahre begangen hatte, die man ihm zuschrieb, war es auch nicht mehr wichtig, dass er in seiner Jugend selbst ab und zu Mist gebaut hatte. Mir fielen die Worte einer der Heiresses ein, die ihn in Schutz genommen hatte, weil er ja der Zweitgeborene sei und die es immer schwerer hätten. Was sie wohl dachte, nachdem die Wahrheit ans Licht gekommen war?

Spencer war nach dem Skandal noch am gleichen Tag zu seinem Vater verschwunden. Es ergab Sinn, denn das Anwesen von Prinz Thomas war riesig und durch umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen geschützt. Dort war man vor neugierigen Kameras und Augen sicher. Außerdem hatte der Ex-Mann von Queen Sophie ein eigenes Security-Team, das jeden Reporter vor dem Tor binnen Minuten entfernte. Wie es Spencer wohl ging? Wie es ihm wohl gehen würde, wenn Tristan und ich uns offiziell verlobten?

Ich schaltete die angefangene Folge »The Royals« wieder an und räumte meinen Teller und das Besteck weg. Nachdem ich fertig war, holte ich eine kalte Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, nahm mein Tablet und zog mich ins Gästezimmer zurück.

Ich hätte es leugnen können, aber die Vorstellung, mich mit Tristan zum Schein zu verloben, machte mich nicht nur seinetwegen nervös. Eine solche Rolle hatte ich noch nie gespielt – im Licht der Öffentlichkeit, beobachtet von so ziemlich jedem Bewohner dieses Landes und der halben Welt. Ich war schon sehr vieles gewesen, aber nie die Verlobte eines Prinzen. Und schon gar nicht die Verlobte eines Prinzen, in den ich verliebt war.

Einige Folgen später sah ich auf die Uhr. Es war kurz nach zwölf und ich hellwach, weil es in New York gerade mal sieben am Abend war und mein Aufenthalt in Hongkong den Jetlag auch nicht besser gemacht hatte. Dennoch schaltete ich das Licht aus und hoffte darauf, in den Schlaf zu finden. Es klappte nicht. Ich wälzte mich hin und her, versuchte es mit ein paar Übungen, die ich mal gelernt hatte, als ich eine Yogalehrerin mimen musste, es half nicht. Irgendwann nach drei Uhr nachts, Tristan war immer noch nicht zurück, setzte ich mich auf. Da ich ohnehin keine Ruhe fand, konnte ich mich auch nützlich machen.

Zeit für Recherche.
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Ich musste irgendwann in der Nacht über meinem Tablet eingeschlafen sein, denn als ich am Morgen aufwachte, klebte meine Wange am Display. Nur mit Mühe brachte ich die Umstände zusammen, wie ich in dieses verschwenderisch große Gästezimmer geraten war, und erinnerte mich daran, wie Tristan mir eröffnet hatte, dass er sich zur Rettung seiner Schwester vor der Hochzeit mit dem bösen spanischen Prinzen ausgerechnet mit mir verloben wollte.

Yay, habe ich das also nicht geträumt.

Mein Jetlag forderte Tribut, während ich nach meinem Handy griff, um die Uhrzeit zu erfahren: kurz nach neun. Draußen war es bereits hell. Aber in New York war es jetzt mitten in der Nacht und mein Körper nicht bereit, sich über diesen Umstand hinwegzusetzen. Als ich lauschte, konnte ich nichts in der Wohnung hören, vielleicht sollte ich einfach noch ein bisschen weiterschlafen? Aber dann würde ich nie in den richtigen Rhythmus kommen.

Ich setzte mich auf, stieg aus dem Bett und ging ins Bad. Danach kramte ich meinen Morgenmantel aus dem Koffer und zog ihn über. Kaffee würde helfen, ganz sicher. Und wenn ich Glück hatte, würde mir die Siebträgermaschine gehorchen, denn leider stand ich mit den Dingern auf Kriegsfuß. Bisher hatte mich kein Job zu einer Arbeit als Barista geführt und vermutlich wäre das die einzige Situation gewesen, in der man mich innerhalb einer Stunde enttarnt hätte.

Irgendwo klingelte ein Telefon, hörte aber wieder auf, als ich in die Küche schlurfte und anfing, nach dem Kaffeepulver zu suchen. Zwischendurch horchte ich Richtung Treppe, ob Tristan bereits aufgestanden war, aber ich hatte ihn nicht nach Hause kommen hören, obwohl ich so lange wach gewesen war. Vielleicht hatte er gar nicht hier übernachtet, sondern woanders. In Hamilton Castle oder … bei einer Frau. Die Möglichkeit brachte meinen Magen kurz ins Schlingern, aber ich schob das auf meine Übermüdung. Er war mir keine Rechenschaft schuldig, mit wem er sich traf. Oder mit wem er schlief.

Der Kaffee war nicht auffindbar und ich überlegte gerade, ob ich einen Stuhl holen und in den oberen Schränken suchen sollte, da ertönte ein Geräusch. Ein leises Ping, das den Lift ankündigte. Ich fuhr herum in der Erwartung Tristan zu sehen, doch es war nicht er, der auftauchte, als die Türen zur Seite glitten.

»Davina?«

Matilda Hamilton starrte mich mit großen Augen an.

Oh fuck. Tristan und ich hatten bisher kein Wort darüber gewechselt, was genau wir wann seiner Familie sagen wollten, und mein Hirn war in meinem verschlafenen Zustand erstaunlich leer.

»Hi«, krächzte ich mehr aus Verlegenheit als aufgrund von gutem Benehmen. Und um Zeit zu gewinnen. Wo war Tristan, zur Hölle? Warum kam seine Schwester hierher, wenn er gar nicht zu Hause war?

»Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht, kam auf mich zu und umarmte mich ohne Umschweife zur Begrüßung, was mich gerührt hätte, wenn ich nicht so sehr in Panik gewesen wäre. Ich hatte sie und Lydia im vergangenen Herbst ins Herz geschlossen und musste mir in Erinnerung rufen, dass sie keine Ahnung hatten, wer ich war und was ich ihnen beinahe angetan hätte.

»Ja, das … das ist eine wirklich lange Geschichte.« Ich lachte und merkte, dass ich gerade komplett verloren war. Immerhin hatte ich intuitiv meinen schottischen Akzent angeknipst, aber für alles Weitere schien mein Kopf nicht zur Verfügung zu stehen. Hastig suchte ich nach einer guten Erklärung dafür, dass ich mich in Tristans Wohnung befand und offensichtlich hier übernachtet hatte, aber die Worte formten sich einfach nicht zu Sätzen.

»So lang ist sie gar nicht.« Tristan kam aus dem oberen Stockwerk herunter und zog sich dabei ein Shirt über. Mein Blick heftete sich auf seine Bauchmuskeln, die unter dem Stoff verschwanden, und mir wurde warm. Vor allem, als ich merkte, dass er mich auf ganz ähnliche Weise betrachtete und an meinen nackten Beinen hängen blieb, die unter dem Morgenmantel hervorschauten – bis wir beide wie auf Kommando wegsahen.

Seine Schwester hob nur die Augenbrauen und schaute zwischen uns hin und her. »Heißt das, ihr beide seid zusammen? Seit wann?«

Ich sah zu Tristan, weil ich keine Ahnung hatte, was er ihr verraten wollte. Also schwieg ich.

»Ja, sind wir.« Er nickte. »Schon seit letztem Herbst.«

»Was?«, rief Matilda.

Ja, aber echt: Was? Es war nur meiner jahrelangen Übung zu verdanken, dass ich Tristan nicht genauso fassungslos anstarrte wie sie. Das war seine Geschichte? Dass wir die ganze Zeit über zusammen gewesen waren und kein Mensch davon etwas mitbekommen hatte? Wobei, das war gar nicht so schlecht. Eigentlich war es sogar ziemlich clever.

»Es war nicht geplant, dass du es auf diese Weise erfährst«, sagte er zu seiner Schwester und ich kam nicht umhin, ihn für seine Gelassenheit zu bewundern. Hatte ich nicht schon letztes Jahr gedacht, dass er mit etwas Training einen guten Trickbetrüger abgeben würde? »Davina und ich wollten unsere Beziehung unter dem Radar halten, solange die Sache mit Spencer in den Medien präsent ist. Um uns zu schützen.«

»Wow.« Matilda schüttelte den Kopf und ging zur Kücheninsel, um sich auf einen der Barhocker zu setzen. »Dann habt ihr euch die ganzen Monate getroffen und niemand hat etwas davon gewusst? Das ist beeindruckend.«

Ihre Skepsis war durchaus berechtigt. Tristan stand aktuell so sehr im Fokus der Presse, dass man für meine ungestörte Ankunft das Gerücht streuen musste, er wäre in einem öffentlichen Park joggen – und nun behauptete er, wir hätten uns monatelang heimlich getroffen. Würde uns Matilda das abkaufen?

»Es war logistisch eine ziemliche Herausforderung.« Er ging in die Küche, nahm zielsicher einen Behälter mit Bohnenkaffee aus dem oberen Schrank. Ich hoffte nur, dass er nicht mehr sagte. Mehr Details bedeuteten in dem Fall mehr Fehleranfälligkeit. Und ich konnte ihn schlecht darum bitten, kurz mit mir unter vier Augen zu reden, denn das hätte Matilda noch misstrauischer gemacht.

»Deswegen auch die Haarfarbe, oder?« Sie deutete auf meine dunkelblonden Strähnen. »Damit man dich nicht erkennt, wenn du draußen unterwegs bist.«

»Ja, richtig.« Ich lächelte leicht. Es war immer am besten, wenn sich die Leute selbst etwas zusammenreimten. »Tut mir leid, dass wir dir nichts gesagt haben. Wir dachten, es wäre das Beste, wenn wir es erst einmal für uns behalten.«

Sie nickte langsam, als würde sie die Erklärung akzeptieren. »Lydia wird ausrasten«, sagte sie dann und schaute zu ihrem Bruder. »Und das nicht auf die gute Art.«

»Ich weiß.« Er seufzte. »Aber ich hoffe, sie wird es verstehen.«

»Darauf würde ich nicht setzen.« Matilda lachte auf. »Sie hat dir bis heute nicht verziehen, dass sie nichts von Spencers und deinem Deal wusste.«

Es wunderte mich nicht, dass die jüngste Hamilton diese Neuigkeit wütend gemacht hatte. Im Gegensatz zu ihrer Schwester war Lydia nicht gerade für ihre Sanftmut bekannt.

»Irgendwann wird sie schon wieder mit mir reden«, murmelte Tristan und ich hörte seiner Stimme den Schmerz an, den er über den Bruch mit Lydia empfand. Die beiden hatten sich meines Wissens immer nahegestanden. Es musste schwer auszuhalten sein, dass sie ihn nun ausschloss. »Was tust du denn eigentlich hier?«, fragte er dann Matilda und es klang nicht so, als wäre es normal, dass sie einfach in seine Wohnung spazierte. Was gut war, denn sonst hätte es sie sicher gewundert, mich im letzten halben Jahr nie hier angetroffen zu haben. »Ich nehme nicht an, dass euch der Kaffee in Hamilton Castle ausgegangen ist.«

Matilda nahm ihr Handy hervor. »Mateo Mendoza hat mir geschrieben.«

Ich nahm die Änderung in Tristans Haltung sofort wahr – er versteifte sich, seine Miene wurde hart, in seinen Augen erkannte ich Hass. Ob es mich beruhigen sollte, dass ich diesen Ausdruck nicht sah, wenn er mich anschaute?

Das sind ziemlich niedrige Ansprüche, findest du nicht? – Ich nehme, was ich kriegen kann.

»Was will er von dir?« Sein Tonfall war düster.

»Er will mit mir essen gehen, wenn er das nächste Mal in London ist. Damit wir uns neu kennenlernen.« Begleitend zum letzten Wort malte sie Anführungszeichen in die Luft.

»Ich werde euch mal allein lassen«, sagte ich und deutete zur Treppe. Die Geschichte mit Mateo war kein Thema, das für Davinas Ohren bestimmt war. »Ich muss eh duschen und mich anziehen.« Natürlich befand sich nicht ein einziges meiner Kleidungsstücke in Tristans Obergeschoss, aber es wäre merkwürdig gewesen, wenn ich dafür ins Gästezimmer gegangen wär, nachdem wir gerade behauptet hatten, seit Monaten eine Beziehung zu führen.

Tristan widersprach nicht, sondern nickte nur, und ich spürte, wie sein Blick mir folgte, als ich die Wendeltreppe hinaufstieg. Zum Glück war ich für die Geschwister nicht mehr zu sehen, als ich erst die falsche Tür öffnete, die in einen Raum mit allerlei Fitnessgeräten führte, und dann die richtige zum Schlafzimmer. Währenddessen hörte ich, wie die beiden unten redeten.

»Wie konntest du das so lange für dich behalten?«, fragte Matilda, halb anklagend, halb überrascht. »Du weißt, dass Lydia und ich Davina mögen, du hättest wenigstens uns etwas sagen können.«

»Ich wollte erst wissen, wohin es führt«, antwortete Tristan ausweichend. »Bei allem, was mit Spencer passiert ist, und nach diesem Video war es nicht gerade wahrscheinlich, dass es mit uns klappt, also …« Er ließ den Satz auslaufen.

»Und, bist du mittlerweile zu einer Erkenntnis gelangt?«

»Ja, bin ich.« Eine kurze Pause entstand. »Ich liebe sie.« Bei diesen drei Worten stockte mir der Atem, obwohl ich genau wusste, dass sie gelogen waren. Denn er sprach sie mit so viel Überzeugung aus, dass man sie hätte glauben können. »Das ist alles, was ich wissen muss. Der Rest wird sich ergeben.«

»Dann meinst du es wirklich ernst mit ihr?« Das klang nun nicht mehr überrascht, sondern weich.

Ich wollte nicht noch mehr Lügen hören, die mich durcheinanderbrachten, also schlüpfte ich durch die Tür und schloss sie hinter mir, so leise ich konnte. Vermutlich hätte ich auch in Tristans Fitnessraum darauf warten können, dass Matilda wieder ging, aber falls sie – aus welchen Gründen auch immer – nach oben kam, war es sicherer, wenn ich mich im richtigen Zimmer aufhielt. Vielleicht versuchte ich auch nur, mir auf die Art meine Neugier schönzureden.

In Tristans Schlafzimmer zu sein war genauso intim wie erwartet. Vor allem, weil sein Bett nicht gemacht war und sein Anzug, den er gestern Abend getragen hatte, achtlos auf einem Sessel in der Ecke lag. Sein Raum in Hamilton Castle hatte keinen Funken von Tristan enthalten, genauso wenig wie das Bett, in dem wir miteinander geschlafen hatten. Aber dieses Zimmer war vollkommen er, noch mehr als der Rest seiner Wohnung. Sein Bett hatte er sicherlich selbst gebaut, es bestand aus einem wunderschönen Holz in warmem Farbton mit Verzinkungen an den Ecken, die perfekt ineinanderpassten. Daneben war eine alte Teekiste als Nachttisch platziert, auf der sich drei Bücher stapelten – ein Sachbuch über die Kolonialisierung, ein Roman von Sally Rooney und ganz oben dieses Fantasy-Buch über Drachenreiter, das gerade in aller Munde war. Ich musste grinsen, als ich es erkannte, weil ich es selbst las.

Da ich nichts Besseres zu tun hatte, nahm ich das Buch und schlug die Stelle auf, an der ich im Flugzeug gestoppt hatte. Ich hatte jedoch noch kein komplettes Kapitel gelesen, da öffnete sich die Tür. Schnell stand ich auf und stieß mir beinahe den Kopf an der Schräge. Hastig legte ich das Buch wieder auf den Stapel. Tristan folgte der Bewegung mit den Augen, kommentierte sie aber nicht.

»Sie ist weg«, sagte er stattdessen, gab mir jedoch keinen Wink, dass ich wieder runtergehen sollte, sondern ließ sich auf sein Bett sinken. »Himmel, hat sie mir einen Schreck eingejagt, als sie plötzlich in der Küche stand.«

»Du hast echt gut reagiert«, lobte ich. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du hast so was schon mal gemacht.«

»Es war eine spontane Idee. Ein Glück, dass sie die Story geglaubt hat.« Tristan hob die Schultern und ich konnte ihm ansehen, dass er erleichtert war.

»Wird sie Mateos Einladung folgen und mit ihm essen gehen?«

»Nicht, wenn sie es verhindern kann. Wir haben besprochen, dass sie ihn erst einmal vertröstet.« Er sah mich an und zum ersten Mal, seit ich hier war, erkannte ich die Offenheit, die ich so an ihm mochte. Tristan versteckte nicht, wie er sich fühlte, da waren Sorge, Unsicherheit, vielleicht sogar Angst um seine Schwester, die er bereits als Kind beinahe verloren hätte. Ein Umstand, der uns auf ewig miteinander verbinden würde. »Du bist noch hier«, sagte er, als wäre ihm das gerade erst aufgefallen.

»Ich bin noch hier«, bestätigte ich. »Und ich werde dir helfen, das Bild zurückzuholen.«

»Danke, dass du das tust.« Er hielt weiterhin meinen Blick fest.

»Bist du okay?«, fragte ich sanft und wusste bereits in dem Moment, als ich es ausgesprochen hatte, dass er wieder dichtmachen würde. Und im nächsten Augenblick geschah es auch schon, er unterbrach unseren Blickkontakt und griff stattdessen nach seinem Handy.

»Hier.« Er strich sich die Haare zurück, rief eine Notiz auf und reichte mir das Smartphone, ohne dass sich unsere Finger berührten. »Das ist der Zeitplan. Wir haben fünf Wochen, bis man mich beziehungsweise uns Mitte Juni im Sommerpalast erwartet. Und dann drei Wochen vor Ort, um das Bild zu stehlen.«

Meine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Nur fünf Wochen? Das ist verdammt wenig für die Vorbereitung.« Ich war davon ausgegangen, dass wir frühestens im Juli auf Mallorca sein mussten.

»Im August wird es sehr heiß auf der Insel, daher hält sich die Familie immer die beiden Monate zuvor dort auf.« Tristan deutete auf die Notiz. »Wir sollten uns bereits diese Woche irgendwo in der Öffentlichkeit zeigen, damit die Medien damit anfangen können, zu spekulieren. Gleichzeitig geben wir der Familie Bescheid. In etwa zwei Wochen wird das Königshaus offiziell die Verlobung verkünden, es folgen ein Interview, ein Fotoshooting und einige Veranstaltungen, die dazu dienen, dich allen wichtigen Leuten in unseren Kreisen vorzustellen.« Er sprach hastig, als wollte er es hinter sich bringen. »Anfang Juni geben wir einen Termin für unsere Heirat im kommenden Jahr bekannt und verabschieden uns anschließend in einen Urlaub in der Sommerresidenz meines Patenonkels, wo wir das Bild stehlen werden. Wenn wir im August zurück sind, werden wir immer seltener zusammen gesehen, die Medien schreiben, dass sich unser Verlobungshoch wohl verflüchtigt hätte, meine Pressesprecherin dementiert eine Weile, ich lasse mich mit jemand anderem erwischen und kurz vor Weihnachten werden wir verkünden, dass wir leider nicht heiraten, aber weiterhin in Freundschaft verbunden sein werden.« Er holte Luft und sah mich erwartungsvoll an, als wartete er darauf, dass ich ihm die Lücken in seinem Plan erläuterte.

»Gar nicht schlecht«, sagte ich mit einem Blick auf die Liste mit dem zeitlichen Ablauf. »Allerdings ist das hohe Tempo ein wenig verdächtig. Wenn du auch vor deiner Mutter und allen anderen dabei bleibst, dass wir uns die ganze Zeit getroffen haben, wirkt es weniger überhastet. Aber glaubst du, sie nimmt dir ab, dass die Verlobung und dein Sommerurlaub im spanischen Ferienpalast nichts mit ihren Plänen für Matilda zu tun haben?«

»Sie wird sich denken, ich hätte was vor.« Er stand auf und nahm mir das Smartphone aus der Hand. »Aber sie wird glauben, dass ich mit meiner Hochzeit Matilda vor Mateo bewahren will – und bei Alejandro meine Chance nutzen möchte, ihn von dem Plan abzubringen. Sie weiß nicht, wer du wirklich bist, sie wird niemals auf die Idee kommen, ich könnte das Bild zurückstehlen.«

»Okay.« Das bedeutete, ich musste mir überlegen, wie ich mich der Queen gegenüber verhalten wollte, wenn ich ihr als Davina wieder begegnete. Unser letztes Gespräch war nicht gerade freundlich verlaufen und ich ging nicht davon aus, dass sie mich mehr mögen würde, nachdem ich der Grund für dieses Video gewesen war. Den Absturz ihres Goldjungen verkraften zu müssen war sicher hart.

»Was hast du?«, fragte Tristan, weil ich außer »Okay« nichts gesagt hatte.

»Ich denke nach.« Der Zeitplan war krass, vor allem weil wir uns sehr schnell aufeinander einstellen mussten. Mal abgesehen davon, dass ich über die Gegebenheiten auf Mallorca bisher nichts wusste, war das echt knapp. »Die Vorbereitung wird sehr wichtig sein, denn das, was du da vorhast, wäre selbst manchen Profis zu heftig. Um deine Verlobte zu spielen, muss ich wissen, wie man sich in dieser Rolle verhält. Außerdem benötige ich umfassende Informationen über den Sommerpalast und die Mitglieder der spanischen Königsfamilie. Und wir brauchen Regeln.«

Er sah mich an. »Regeln? Was für Regeln?«

Ich atmete ein, dann wieder aus. »Regeln dafür, was zwischen uns passieren darf … und was nicht.«
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»Regeln dafür, was zwischen uns passieren darf … und was nicht.«

Ich schaute Darcy an, nicht in der Lage, etwas zu antworten. Obwohl ich gewusst hatte, dass diese Mission hart, schmerzhaft und kompliziert werden würde – von gefährlich ganz zu schweigen –, hatte ich wohl nicht damit gerechnet, dass sie davon sprechen würde, Regeln zu vereinbaren.

»Vielleicht sollten wir etwas frühstücken, während wir darüber reden«, sagte ich, eigentlich nur, um Zeit zu gewinnen. Ich hatte diesen Plan auf die Schnelle entwickelt und für einigermaßen brauchbar gehalten, aber langsam wurde mir klar, was es bedeutete, ausgerechnet mit Darcy ein Paar zu spielen. Allein in ihrer Nähe zu sein war eine Herausforderung und das lag nicht nur daran, dass sie diesen Morgenmantel aus Seide trug, der ihr nur bis knapp über das Knie reichte.

»Klingt gut.« Darcy nickte und steuerte die Tür an, um nach unten zu gehen.

Ich folgte ihr. Kaum war sie im Gästezimmer verschwunden, nahm ich das Haustelefon und gab durch, was wir gerne zum Frühstück haben wollten, bevor ich mich wieder der Kaffeemaschine widmete. Nur zehn Minuten später brachte meine Haushälterin Angela, die gemeinsam mit ihrem Mann in der Wohnung im Erdgeschoss lebte, frischen Toast und Rührei nach oben. Als sie weg war, tauchte Darcy wieder auf, die sich zu meinem Bedauern und gleichzeitig meiner Erleichterung was angezogen hatte.

»Das sieht toll aus«, sagte sie, als sie das Angebot auf dem Tisch sah. »Aber das hast du nicht selbst gemacht, oder?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Zum einen habe ich null Talent zum Kochen, von Kaffee oder Tee abgesehen, und zum anderen haben wir Angestellte für so etwas. Sobald wir offiziell sind, kannst du Angela gerne auch um etwas bitten. Sie ist bei mir ohnehin ein wenig unterbeschäftigt.«

»Du hast jemanden, der dir zu jeder Tageszeit was zu essen zubereitet«, stellte Darcy erstaunt fest, setzte sich mir gegenüber und nahm die Gabel zur Hand. »Und ich hätte beinahe geglaubt, dass du hier ein normales Leben führst.«

Ich lächelte nur und merkte, dass es mir viel zu leicht fiel. Schwer fiel mir hingegen, diese abgeklärte Art an den Tag zu legen, die ich mir vorgenommen hatte. Es war einfach nicht mein Ding, mich abweisend und kühl zu verhalten, nicht einmal jemandem gegenüber, der mich so verletzt hatte wie Darcy. Aber ich musste Distanz halten, so gut ich konnte. Etwas anderes war keine Option.

»Du hast von Regeln gesprochen«, sagte ich und nahm mir eine Scheibe Toast. »Wie sehen die aus?«

»Das müssen wir gemeinsam festlegen.« Darcy griff nach der Butter. »Es geht im Grunde darum, in jeder Situation genau zu wissen, wie wir miteinander umgehen. Da sich das nicht auf natürliche Weise ergeben kann, müssen wir uns darüber klar werden und es verinnerlichen.« Sie sah mich an. »Du bist ein sehr intuitiver Mensch, also musst du lernen, dich entgegen deinen Instinkten zu verhalten.«

»Was meinst du damit?«

»Zum Beispiel in der Situation mit Matilda vorhin.« Sie legte ihren Toast auf den Teller. »Es ist vertretbar, dass du die Freundin, die du seit Monaten vor deiner Familie verheimlichst, nicht in Anwesenheit deiner Schwester küsst, aber verliebte Paare gehen anders miteinander um, als wir es getan haben. Selbstverständliche Berührungen, vertraute Blicke, ein liebevolles Lächeln, es sind kleine Details, die es glaubhaft machen.«

Ich nickte, weil ich es theoretisch verstand, auch wenn mir die Vorstellung schwerfiel, wie das praktisch aussehen sollte. Vielleicht aus Selbstschutz, vielleicht aus Naivität hatte ich geglaubt, wir müssten nur vor den Medien eine Show abliefern, aber es ging weit darüber hinaus. Im Sommerpalast des spanischen Königs würden wir drei Wochen lang mit anderen Menschen unter einem Dach wohnen, die uns nicht auf die Schliche kommen durften. Das bedeutete, wir mussten zu jeder Zeit wie ein Paar wirken, nicht nur bei den Presseterminen.

»Bring mir bei, was ich wissen muss«, bat ich sie. »Ich tue alles, um Matilda zu helfen.«

Darcy antwortete nicht, aber in der nächsten Sekunde streckte sie die Hand aus und legte sie auf meine. Ich zuckte zusammen, als hätte ich den berühmten Schlag bekommen, und zog meine Finger intuitiv unter ihren heraus. Im gleichen Augenblick wusste ich, dass sie mir gerade etwas demonstriert hatte.

»Das meine ich.« Sie nahm ihre Hand wieder weg, ihr Blick war neutral, vielleicht etwas zu sehr. »Du musst lernen, den Instinkt zu ignorieren, von mir nicht berührt werden zu wollen.«

Wär schön, wenn es wirklich so wäre. Meine Haut kribbelte von dem unerwarteten Hautkontakt, aber ich verriet Darcy nicht, dass es sich alles andere als unangenehm angefühlt hatte. Zwischen uns stand so vieles, von ihrer Vergangenheit über unsere Zeit im vergangenen Jahr bis zur schwierigen Gegenwart, aber mein Körper sprang trotzdem auf sie an. Vielleicht konnte ich das nutzen, wahrscheinlich musste ich es sogar, aber einfacher machen würde es gar nichts.

»Okay. Ich werde darauf achten.« Ich stand auf, um mir noch einen Kaffee zu machen und für einen Moment ihrem aufmerksamen Blick zu entgehen.

Auf dem Weg zurück an den Tisch kam mir eine Idee. Diesmal war ich es, der die Hand ausstreckte und Darcys Schulter im Vorbeigehen berührte, ein beiläufiges Streicheln und eine typische Geste unter Paaren. Ich spürte unter meinen Fingern, wie sich ihre Muskeln verspannten, und ging nicht davon aus, dass es allein am Überraschungsmoment lag.

Was ist mit dem Unterdrücken deiner Instinkte?, dachte ich, sprach den Gedanken jedoch nicht laut aus. »Besser?«, fragte ich stattdessen.

»J… Ja. Sehr gut.« Sie nickte und trank einen Schluck Saft, wie um etwas zu tun zu haben. »Aber wir sollten uns einig sein, wie weit wir gehen wollen, um glaubhaft zu wirken.«

»Für mich ist alles in Ordnung, das zum Aufrechthalten der Illusion beiträgt«, behauptete ich eilig.

»Alles?« Sie hob eine Augenbraue. »Das bedeutet, du würdest mich zum Beispiel küssen?«

»Ja.« Die Bilder unseres Kusses in meiner Werkstatt und die von unserer gemeinsamen Nacht drängten sich in meinen Kopf, ich hielt mich jedoch eisern an dem Gedanken fest, dass ich das für Matilda tat und es absolut nichts mit meinen eigenen Wünschen zu tun hatte, wenn mir die Vorstellung nicht schrecklich vorkam. »Müssen wir das nicht sogar, um allen zu verkaufen, ineinander verliebt zu sein?«

»Ich dachte immer, dass öffentliche Zuneigungsbekundungen bei den Royals nicht so gerne gesehen werden.« Darcy hob die Schultern.

»Auf den offiziellen Verlobungsbildern ist es nicht unbedingt üblich, aber ich weiß nicht, ob man uns die große Liebe abnimmt, wenn es nie abgelichtet wird.« Ich stellte meinen Becher ab. »Ich hätte nicht erwartet, dass das für jemanden wie dich ein Problem sein könnte. Du hast das doch sicher schon Hunderte Male getan. Falls du allerdings Schwierigkeiten damit hast, kriegen wir es auch anders hin.«

»Ich habe keine Schwierigkeiten damit.« Die Worte waren fest und bestimmt, aber Darcys Nasenflügel bebten leicht, als würde sie mehr Luft brauchen. Warum? Weil sie ebenfalls daran dachte, dass wir uns bereits geküsst hatten und noch so viel mehr als das? Gott, jetzt fing ich auch schon damit an, sie lesen zu wollen. Dabei hatte sie doch eindrucksvoll bewiesen, dass sie mich jederzeit anlügen konnte, ohne dass ich es bemerkte.

»Gut. Dann wäre das geklärt.« Ich hatte keine Ahnung, ob ich darauf hoffte, vermeiden zu können, einander so nahe zu kommen. Oder ob sie es tat.

Darcy nickte. »Wir sollten außerdem einige Details unserer gemeinsamen Geschichte abstimmen. Damit wir uns nicht widersprechen, wenn wir danach gefragt werden. Allerdings haben wir dafür noch etwas Zeit.«

»Nicht allzu viel, fürchte ich«, entgegnete ich. »Heute muss ich gemeinsam mit meiner Mutter einer Menge wichtiger Leute die Ritterwürde verleihen. Ich werde das nutzen, um ihr von uns zu erzählen, also von Davina und mir. Matilda wird sicher nicht zu Mum laufen und petzen, aber es ist besser, ich bringe es hinter mich. Und in einem solchen Rahmen ist es einfacher als hinter verschlossenen Türen.«

»Erzählst du ihr dann auch schon von der Verlobung?«, fragte Darcy.

»Oh ja. Es ist besser, das Pflaster mit einem Ruck abzuziehen, glaub mir. Und je eher sie Bescheid weiß, desto eher können wir mit dem Plan weitermachen.« Mum würde sicherlich Zeter und Mordio schreien, wenn ich ihr sagte, dass ich Davina heiraten wollte, aber ich hoffte, dass ich sie überzeugen konnte. Wahrscheinlich war das zu optimistisch, nur hatte ich nicht die Zeit, es langsam angehen zu lassen.

»Was, wenn sie es dir verbietet?« Darcy musterte mich so skeptisch, als wäre das keine Frage. Wahrscheinlich erinnerte sie sich sehr gut an die letzte Begegnung mit der Queen.

»Dann werde ich gute Argumente vorbringen, es mir zu erlauben.«

»Viel Glück dabei«, sagte sie und verzog den Mund.

Sie hatte vollkommen recht – das würde kein einfaches Gespräch werden.

»Danke.« Ich atmete hörbar aus und mein Blick blieb an Darcys Gesicht hängen.

Das kann ich wirklich gut gebrauchen.

Die Verleihung der Ritterwürde war eine sehr wichtige und prestigeträchtige Veranstaltung, die bisher immer Spencer vorbehalten gewesen war, aber nun mir zufiel. Heute wurden mehr als fünfzig Personen für ihre Verdienste an der Gesellschaft in den Bereichen Sport, Kultur und Wohltätigkeit geehrt. Ein langer, anstrengender Tag, aber für mich auch die perfekte Gelegenheit, um meiner Mutter mitzuteilen, dass ich mich verlobt hatte. Hier konnte sie keine große Szene machen, wenn sie nicht wollte, dass alle Angestellten es mitbekamen. Was kein sehr eleganter Schachzug war, aber einer, der mir garantierte, dass sie mein Vorhaben nicht direkt ablehnte.

Wir hatten gerade Schauspielerin Carey Mulligan die Ehre verliehen und machten eine kleine Pause in einem Nebenraum, bis der nächste Kandidat an der Reihe war, da nutzte ich meine Chance.

»Ich habe mich verlobt«, sagte ich geradeheraus.

»Du hast was?« Meine Mutter sah mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Mit wem denn, zum Teufel?«

Seit Spencer eskaliert war, hatte sie ihr Fluch-Verbot aufgehoben, solange wir unter uns waren. Aus naheliegenden Gründen. Die Abwesenheit meines Bruders hatte sie noch unbeliebter gemacht, weil niemand glaubte, dass sie nichts von unserer Scharade gewusst hatte, aber vor allem auch dünnhäutiger. Der Plan, abzudanken und damit Spencer als neuen König auf den Thron zu setzen, war gescheitert. Mehr noch, er hatte sich als riesiger Fehler herausgestellt, weil mein Bruder bewiesen hatte, dass er noch nicht die Stärke für diesen Posten besaß. Ich konnte verstehen, dass sie fluchte. Und ich vermutete, dass sie gleich noch mehr fluchen würde.

»Mit Davina McLean.«

Sie lachte ungläubig auf. »Davina McLean? Dein Humor war schon immer grenzwertig, mein Sohn, aber das ist wirklich zu viel des Guten.«

»Es ist kein Scherz, Mum.«

Meine Mutter stellte ihr Wasserglas ab und sah mich an. »Wir haben doch erst vor einer Woche darüber geredet. Da hast du gesagt, dass sie keine Rolle mehr für dich spielt. Und nun das?«

»Ich habe gelogen und es tut mir leid, aber ich wollte erst herausfinden, ob das zwischen uns eine Zukunft hat, bevor ich es offiziell mache.« Meine Miene war angemessen zerknirscht, um die Entschuldigung glaubhaft zu verkaufen. »Tatsächlich treffen wir uns schon die ganze Zeit über heimlich und ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden geben könnte, der noch besser zu mir passt als sie. Ich liebe sie bereits seit dem Herbst und wir haben keine Lust, länger zu warten.« Die überhastete Verlobung passte dazu, dass die Beziehung im Winter wieder enden würde, also spielte ich den kopflosen Verliebten hoffentlich überzeugend, auch wenn es sich nicht so anfühlte. Ich hatte keine Ahnung, wie Darcy so etwas ständig machte. Meine Hände waren feucht, ich schwitzte und hatte das Gefühl, dass man mir die Lügen vom Gesicht ablesen konnte. Und dabei war ich immer noch ich selbst, keine andere Person. Obwohl das vielleicht sogar einfacher gewesen wäre.

Meine Mutter sank auf einen Stuhl und ignorierte Alexandras Handzeichen, dass wir weitermachen sollten.

»Tristan, ich bitte dich. Muss ich dir wirklich erklären, welches Explosionspotenzial eine Verlobung mit dem Mädchen hat, das für dieses Video verantwortlich ist? Sie ist der Grund dafür, dass Spencer im Exil lebt.«

»Nein, dafür ist vor allem Spencer verantwortlich, vielleicht auch ich, aber sicherlich nicht Davina.« Durch sie war etwas an die Öffentlichkeit gelangt, das durch und durch falsch gewesen war. Und auch wenn ich Darcy für einige Dinge die Schuld gab, Spencers Fehltritte gehörten sicher nicht dazu.

»Mag sein. Allerdings wäre jetzt wohl der falscheste Zeitpunkt, um eine solche Verlobung anzukündigen.« Mum schaute mich streng an. »Wir warten bis nächstes Jahr. Das sollte ausreichend Zeit sein, um dir über deine Gefühle klar zu werden und etwas Gras über die Sache wachsen zu lassen.«

»Nein«, lehnte ich ab. »Das geht nicht.« Normalerweise wäre ich froh gewesen, eine Beziehung nicht öffentlich machen zu müssen – das hatte ich nie getan, wenn mir eine Frau wirklich wichtig gewesen war –, aber in diesem Fall konnte ich leider nicht von meinem Zeitplan abweichen.

Mum starrte mich an und schien eine Erkenntnis zu haben. »Großer Gott, ist sie etwa schwanger?«

Alexandra an der Tür drehte sich zu uns um und ich konnte nur hoffen, dass sie nicht gehört hatte, was meine Mutter vermutete.

»Davina ist nicht schwanger«, gab ich in gesenktem Tonfall zurück. »Ist das der einzige Grund für dich, warum man heiraten will?«

»Sicherlich nicht, aber dass ausgerechnet du es so eilig damit hast, wirkt schon merkwürdig.« Sie verengte die Augen, als würde sie langsam ahnen, dass etwas anderes dahintersteckte. Damit hatte ich gerechnet, doch bevor sie einhaken konnte, trat Alexandra zu uns.

»Wir sollten die zukünftigen Knights und Dames nicht warten lassen«, sagte sie in ihrem typischen professionellen Ton. »Es sei denn, es gibt eine Krise?«

Mum und ich schüttelten synchron die Köpfe, aber ich wusste, dass dieses Thema noch lange nicht beendet war. Sie sah mich an.

»Wir werden heute Abend beim Essen darüber reden.« Das klang wie eine Drohung. »Ich erwarte Davina und dich in Hamilton Castle zum Dinner. Wenn ihr so dringend heiraten möchtet, dann würde ich gerne von euch beiden erfahren, warum.«

Damit ließ sie mich stehen, um einen Biologie-Professor zum Ritter zu schlagen, und ich blieb zurück in dem Wissen, dass dieser Bumerang noch schneller zu mir zurückgekommen war, als ich erwartet hatte. Eilig zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche.

Wir müssen heute Abend zum Essen zu meiner Mutter, tippte ich in Windeseile an Darcy. Hast du was Passendes zum Anziehen?

Als ob das meine einzige Sorge wäre.

Bis dahin treibe ich was auf, antwortete sie nach nur wenigen Sekunden. Dir ist aber bewusst, dass das riskant ist? Wir hatten noch keine Zeit, alles zu besprechen.

Natürlich war mir das bewusst, doch es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Ich stieß die Luft aus und versuchte, meiner Verzweiflung Herr zu werden. Irgendwie hatte ich geglaubt, zumindest ein paar Tage zu haben, um unsere Fake-Beziehung zu planen, und nun mussten wir spontan vor meiner Mutter performen und durften uns dabei keine Fehler erlauben.

Toller Plan, Tristan, wirklich. 10/10. Hast du echt geglaubt, dass das funktionieren kann?

Offenbar schon.

Und in ein paar Stunden würden wir sehen, wie falsch ich damit gelegen hatte.
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Darcy

Ich verdiente einen verdammten Oscar dafür, dass ich in meinen Textnachrichten an Tristan so getan hatte, als wäre ein Essen mit seiner Mutter ohne entsprechende Vorbereitung zwar riskant, aber machbar. Dabei war das der Worst Case. Wir hatten bisher noch gar keine Zeit gehabt, irgendetwas zu besprechen und zu klären. Ich brauchte dringend mehr Infos, ich hatte die Mitarbeit meiner Crew noch nicht geklärt und nun sollte ich ausgerechnet vor der Frau abliefern, die mich jetzt sicher noch mehr hasste als bei unserem letzten Treffen – wenn das überhaupt möglich war.

Für einen Moment überlegte ich, den Inhalt meines Koffers zu durchforsten, dabei war mir bereits klar, dass sich nichts Passendes darin finden würde. Wenn Tristan der Queen gesagt hatte, dass wir uns verlobt hatten, würde sie noch mehr als sonst auf mein Äußeres achten und dafür brauchte ich das perfekte Outfit. Also schnappte ich mir mein Handy und wählte eine der Nummern in meinem Kurzwahlspeicher.

»Was gibt es, Dee?« Zum Glück ging Theo direkt dran, obwohl ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, wie spät es in Hongkong war.

»Hey, T. Wo kriege ich schnell und ohne großes Aufsehen Klamotten für ein Abendessen mit der Queen her? Und eine Friseurin, die mir in den nächsten drei Stunden die Haare färben kann?« Das machte Theo sonst selbst, aber er war nicht da und deswegen musste ich auf sein unerschöpfliches Netzwerk zurückgreifen. Mit den blonden Haaren in Hamilton Castle aufzutauchen war keine Option. Man hätte denken können, dass es die Queen vielleicht davon ablenkte, wen sie vor sich hatte, aber so naiv war ich nicht.

»Wo bist du gerade genau?«

»Kensington.« Auch Theo verriet ich nicht, dass ich mich in Tristans Wohnung aufhielt – oder dass es schwierig werden könnte, ungesehen das Haus zu verlassen. Immerhin würden bald alle wissen, dass Davina McLean einen Prinzen heiraten würde, dann musste ich mich nicht mehr verstecken. Dafür aber vermutlich vor Paparazzi flüchten.

»Okay, dann gehst du am besten zu Raya, sie hat ihren Laden in der Church Street. Ich rufe Jorge an, einen der Personal Shopping Assistants bei Harvey Nichols, er kommt dorthin und bringt dir ein paar Sachen zur Auswahl.«

»Danke.« Ich stieß die Luft aus. »Du rettest mir das Leben.«

»Das klingt dramatisch. Ist alles in Ordnung?« Theos Tonfall war besorgt und ich konnte mir denken, dass niemand aus der Crew begeistert davon war, mich das hier allein machen zu lassen. Ich hoffte, dass Tristan noch ein Einsehen haben würde, was ihre Beteiligung anging.

»Ja, geht schon. Dieses Essen war so früh nicht geplant, deswegen bin ich etwas aus dem Tritt.«

»Warum musst du denn überhaupt zur Queen zum Essen?«

Oh Mist. Ich hatte in meiner Hektik nicht bedacht, dass ich der Crew noch gar nichts von der Verlobung erzählt hatte. Schon wieder verfiel ich in unprofessionelle Muster, kaum dass ich in Tristans Nähe war.

»Witzige Geschichte«, sagte ich und schickte ein kleines Lachen hinterher. »Es hat sich herausgestellt, dass ich, um Tristan zu helfen, der königlichen Familie wieder ein Stück … näherkommen muss.«

»Näherkommen? Was meinst du damit? Was hat dir Tristan zu dem ganzen Thema gesagt?« Theo wirkte verwirrt und ich konnte es ihm nicht verübeln. Aber ich hatte noch ein bisschen Zeit, bis die Medien die Neuigkeit auf allen Kanälen verkündeten, und bis dahin würde ich hoffentlich ein ruhiges, besonnenes Gespräch mit der Crew und vor allem meinem Bruder führen können. Als ob.

»Du, das ist ein bisschen kompliziert, ich erkläre es ein anderes Mal, ja? Jetzt sollte ich wirklich los. Danke für den Tipp mit Raya und dass du Jorge Bescheid sagst. Du bist ein Schatz. Ich melde mich!«

»Warte mal –«, hörte ich Theo noch sagen, aber da hatte ich bereits aufgelegt und war auf dem Weg ins Gästezimmer, um meine Tasche zu holen.

Lange würde ich nicht damit durchkommen, meiner Crew nichts zu verraten, dazu kannten sie mich zu gut, aber wenigstens für heute musste ich mir keine Gedanken mehr darum machen. Bis zum Abend hatte ich Zeit, wieder so auszusehen wie Davina McLean und außerdem ein Outfit zu finden, das mich nicht noch weiter in Ungnade fallen ließ. Alles andere würde sich danach ergeben.

Ganz bestimmt.

»Wir brauchen einen Plan für heute Abend.« Tristan sah mich von seiner Seite der Sitzbank aus an und wirkte dabei nicht nur angespannt, sondern auch erschöpft. Er war so spät von der Verleihung der Ritterwürde zurückgekommen, dass er sich nicht einmal hatte umziehen können und wir lediglich die Autofahrt aus London nach Hamilton zur Verfügung hatten, um uns zu besprechen. Immerhin war die Trennwand zum Chauffeur hochgefahren, sodass Levon uns nicht belauschen konnte.

»Am besten halten wir die Geschichte so simpel wie möglich«, sagte ich. Während ich bei der Friseurin gewesen war, hatte ich mir ein paar Gedanken dazu gemacht. »Wir bleiben bis zum Tag des Balls nah an der Wahrheit – dass ich Spencer zwar zuerst kennengelernt habe, du und ich uns aber mit jedem Treffen mehr zueinander hingezogen gefühlt haben und schließlich nicht mehr widerstehen konnten. Nach dem Video haben wir entschieden, uns nicht mehr zu sehen, das aber nur eine kurze Zeit durchgehalten und dann angefangen, uns heimlich zu treffen.«

Er nickte. »Mum wird sicher so lange bohren, bis sie die Gründe für die schnelle Hochzeit kennt, allerdings würde ich es darauf schieben, dass es der Monarchie sicherlich helfen wird und ich mit dir nach Spanien will, um Alejandro milde zu stimmen. Mum weiß, er hat eine Schwäche für schöne Frauen, also wird er dir vielleicht eher zuhören als mir, wenn es um Matilda geht.«

Bei seinem Kompliment senkte ich den Blick, damit er nicht sehen konnte, dass es mir etwas bedeutete. Ich wusste, dass Raya und Jorge ganze Arbeit geleistet hatten. Meine Haare waren nun wieder dunkelbraun und fielen in weichen, glänzenden Wellen über eine Schulter, mein blaues Kleid von Vivienne Westwood war genau die richtige Mischung aus elegant und sexy und ich fühlte mich hübsch darin, wenn auch nicht so selbstsicher, wie ich es gern gewesen wäre. Der Queen unvorbereitet unter die Augen zu treten war nicht Teil des Plans gewesen.

»Auf diese Art sollten wir verbergen können, was wir wirklich tun wollen«, bestätigte ich. »Fragt sich nur, ob deine Mutter der Verlobung zustimmt. Bei Spencer war sie vollkommen dagegen, dass er mich heiratet.«

»Ich bin nicht Spencer«, antwortete Tristan düster.

»Nein, aber du vertrittst ihn gerade. Also ist es definitiv von Bedeutung, wen du heiraten willst. Oder dass es ausgerechnet Davina ist.« Immerhin würden wir keine körperliche Nähe vortäuschen müssen, denn Zuneigungsbekundungen waren in Hamilton Castle nicht angesagt. Tristan war definitiv noch nicht so weit, das überzeugend zu spielen.

Ich vielleicht auch nicht.

»Wenn ich meine Mutter heute Nachmittag richtig verstanden habe, dann gilt ihre Sorge vor allem unserem Ruf, weil alle Welt denken wird, dass es in diesem Video um dich ging.« Er runzelte die Stirn.

»Es ging darin ja auch um mich«, sagte ich. »Und ich habe dir gesagt, dass das ein Problem werden könnte. Nachdem ich mir die Aufnahme gestern noch einmal angesehen habe, halte ich es für ausgeschlossen, dass wir eine andere Frau dafür in Stellung bringen können.«

Er schaute mich an, als fragte er sich, wie oft ich mir das Video in der Vergangenheit angesehen hatte, aber falls dem so war, sprach er es nicht aus. »Dann werden wir es eben für uns nutzen.«

»Du meinst, wir setzen auf das romantische Narrativ, dass du wider jede Vernunft und gegen die Wünsche deines Bruders gehandelt hast?« Ich hob eine Augenbraue und Tristan zeigte ein kleines Lächeln, das ein bisschen traurig war und deswegen meinen Magen flattern ließ.

»Genau das.« Er nickte. »Ich werde mich reumütig zeigen und klarmachen, dass es mir unglaublich leidtut, Spencer in die Quere gekommen zu sein, aber dass meine Gefühle für Davina einfach stärker waren.«

Es versetzte mir einen unangebrachten Stich, dass er nicht »dich«, sondern »Davina« sagte, und am liebsten hätte ich widersprochen. Er hatte sich in mich verliebt, nicht in sie, weil ich in seiner Nähe meistens Darcy gewesen war. Nur wusste ich, dass es nichts bringen würde, und außerdem mussten wir die Zeit besser nutzen, denn wir hatten London bereits verlassen und würden somit nicht mehr lange brauchen, bis wir in Hamilton Castle ankamen.

»Das müsste funktionieren, die Leute lieben dich gerade und würden dir alles verzeihen, weil sie Spencer für den Bösen halten.« Ich schaute zu ihm und kurz trat Schweigen ein, während ich Tristans Miene studierte, die eindeutig gequält aussah. »Tut es dir leid?« Vielleicht hätte ich diesen Gedanken zurückhalten sollen, aber er war raus, bevor ich eine Entscheidung darüber treffen konnte.

»Was? Ihm in die Quere gekommen zu sein oder mich verliebt zu haben?«

Ich stockte kurz. »Beides«, sagte ich dann.

»Es tut mir leid, dass ich ihm Kummer bereitet habe«, lautete die Antwort, die keine richtige war. Bedeutete es, den Rest bereute er nicht? Oder wollte Tristan nur ausweichen? Ich erfuhr es nicht, denn er atmete tief ein und ich wusste, dass er nichts mehr dazu sagen würde. »Du weißt, dass man Davina sehr viel genauer unter die Lupe nimmt, sobald unsere Verlobung bekannt wird«, sprach er stattdessen seine Bedenken aus. »Die Presse wird sämtliche noch lebenden Verwandten auftreiben, weil sie sich von ihnen irgendwelche Skandale erhofft. Wie wasserdicht ist diese Identität wirklich?«

»So wasserdicht sie sein kann.« Ich versuchte, nicht allzu enttäuscht über den Themenwechsel zu sein. Die Hoffnung, mit Tristan über uns zu sprechen, ließ sich nicht vertreiben, aber er war gut darin, jede Gelegenheit im Keim zu ersticken. »Da es Davina McLean tatsächlich gibt, konnten wir auf vorhandene Daten und Fotos zurückgreifen, als wir das Cover erstellt haben. Und mit ihr selbst haben wir einen Deal geschlossen, der sie daran hindert, in Erscheinung zu treten – selbst wenn wir uns verloben.«

»Was für einen Deal?«, fragte Tristan.

»Wir haben ihr und ihrem Mann eine Farm in den USA gekauft.« Es gab keinen Grund, das zu verschweigen.

»Ihr habt eine Farm für sie gekauft?« Er starrte mich an, als wäre er nicht einer der reichsten Menschen Großbritanniens. Die Anzahl an Häusern, Grundstücken und Anwesen, die die Royals besaßen, war kaum zählbar. Und vor dem Hintergrund hielt er es für krass, dass wir einige Hektar Land mit einem Haus und ein paar Ställen darauf für jemanden erworben hatten?

»Was daran schockiert dich genau?«, fragte ich freiheraus. Wir eierten ohnehin schon so viel umeinander herum. Wenn er also etwas über die Crew oder unser Vorgehen wissen wollte, war ich bereit, ihm Auskunft zu geben.

»Ich glaube, mir war nicht klar, über welche finanziellen Mittel ihr verfügt«, sagte er in diesem speziellen Ton, mit dem er sich von mir abzuschotten versuchte.

»Es ist definitiv weniger, als ihr habt«, gab ich mit einem Schulterzucken zurück.

»Unser Grundbesitz gehört uns nicht, sondern der Krone, wir dürfen ihn nicht veräußern«, korrigierte er mich und ich hasste es, wie er nun wieder klang. Kühl und abweisend, gar nicht wie er selbst.

»Die Erträge gehen trotzdem auf das Konto deiner Mutter, nehme ich an.« Ich hasste es auch, wie ich klang. Als läge ein tiefer Graben zwischen uns, den wir niemals überwinden konnten.

Tristan schwieg für einige Augenblicke.

»Wir haben nur noch fünf Minuten«, sagte er dann mit einem Blick nach draußen. »Irgendwelche letzten Ratschläge von einem Profi?«

Er betonte das Wort Profi auf eine Art, dass es mich in den Fingern juckte, ihn darauf hinzuweisen, wie sehr ich bei dem Job mit seiner Familie versagt hatte und dass das an meinen Gefühlen für ihn lag. Aber auch diese Erklärung blieb in meinem Kopf haften und schaffte es nicht einmal in die Nähe meiner Stimmbänder.

»Versuch, dich so natürlich wie möglich zu verhalten. Wenn du dich daran erinnerst, was du für Davina empfunden hast, greif darauf zurück, dann sollte man es dir abnehmen.«

Er nickte nur und ließ damit offen, ob er auf diese Gefühle zurückgreifen konnte oder versuchen würde, sich natürlich zu verhalten. Ich hakte nicht nach, sondern sah aus dem Fenster, bis wir im Innenhof des Schlosses hielten und ausstiegen. Jetzt würde sich zeigen, wie gut Tristan eine Beziehung faken konnte.

Und auch, ob ich dazu in der Lage war, meine wahren Gefühle hinter den gespielten von Davina zu verstecken.

Alexandra, die persönliche Assistentin der Queen, begrüßte uns direkt am Eingang, knickste vor Tristan und nickte mir höflich zu.

»Willkommen zurück in Hamilton Castle, Ms McLean.«

»Danke, Ms …?« Ich wusste, wie sie hieß, aber wir waren einander nie offiziell vorgestellt worden.

»Nur Alexandra.«

»Dann danke, Alexandra.«

Sie wies uns den Weg ins Innere. »Hoheit, Sie werden später noch darum gebeten, die Terminpläne abzugleichen«, sagte sie zu Tristan, während sie uns den Flur entlangbegleitete. »Wir haben einige Kollisionen in der nächsten Woche. Sie müssen entscheiden, welche Veranstaltungen Sie selbst wahrnehmen und welche sie an Ihre Schwester oder Ihren Onkel delegieren möchten.«

»In Ordnung.« Tristan wirkte nicht so, als hätte er Lust auf irgendein offizielles Event, aber vielleicht fiel das auch nur mir auf, weil ich ihn so gut kannte.

Tust du das wirklich?, fragte eine fiese kleine Stimme in meinem Kopf. Du hast sein gesamtes Leben verändert, als du beschlossen hast, deine Gefühle für ihn nicht zu ignorieren. Woher willst du wissen, was für ein Mensch er inzwischen ist?

Wir stiegen eine Treppe hinauf und bogen anschließend in einen Gang ab, der mir unbekannt war und meines Wissens nicht zum Speisesaal führte. Tristan schien ebenfalls irritiert zu sein, aber als er gerade Luft holte, um vermutlich nachzufragen, stoppte Alexandra an einer Tür und hielt sie für uns auf.

Es war ein Konferenzraum, der offensichtlich nicht zum Wohnbereich der Royals gehörte, denn er war im Gegensatz zu den Räumen der Familie zweckmäßig eingerichtet, mit einem großen Holztisch und Drehstühlen in Schwarz. Am Ende des Tisches standen mehrere Personen, die uns ansahen, als hätten sie uns erwartet. Ich warf Tristan einen fragenden Blick zu.

»Was wird das, Alexandra?« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir sollten zum Essen mit meiner Mutter kommen?«

Die Sekretärin nickte. »Sie werden mit der Queen essen, aber sie hielt es für wichtig, dass Ms McLean so früh wie möglich ihr Team kennenlernt.«

»Mein … Team?« Ich hatte nur ein Team und das bestand aus den besten Dieben der Welt. Was zur Hölle meinte sie?

»Das Team, das Sie in den nächsten Monaten begleiten wird«, sagte eine Stimme hinter uns, die mir auf ewig Hass in die Adern spülen würde. Die Queen kam herein, aufrecht und unterkühlt wie eh und je, und musterte mich mit einem prüfenden Blick. Ohne mich zu begrüßen, ging sie zu den drei Personen am anderen Ende des Tisches. »Wenn es Ihnen ernst mit einer dauerhaften Verbindung zu meinem Sohn ist, haben wir keine Zeit zu verlieren.« Sie deutete auf die streng wirkende Frau ganz links, die mit ihrem Dutt und ihrem konservativen Kostüm aussah wie eine Lehrerin aus dem 19. Jahrhundert. »Hier haben wir Melinda Barnes, sie wird Ihr Medientraining übernehmen. Gerade in den aktuellen Zeiten und angesichts Ihrer Vorgeschichte mit Spencer ist es entscheidend, immer das Richtige zu sagen.« Weiter ging es mit einem älteren Herrn in Tweed-Jackett und mit Fliege. »Archibald Pomeroy, er wird Ihnen alles beibringen, was mit der Geschichte dieser Familie und des Königreichs zu tun hat. Außerdem Janis Gregory, sie kümmert sich um Manieren und Etikette.« Das war die jüngere Dame auf der rechten Seite, die ebenso streng dreinschaute wie die anderen beiden. »Es ist sehr wichtig, dass Sie sich in jeder Situation korrekt zu benehmen wissen. Sie brauchen natürlich auch noch eine persönliche Sekretärin, aber darum kümmern wir uns später.«

Ich starrte die Queen an, mein Mund stand offen und es war nicht gespielt. Sie hatte mich eiskalt erwischt und obwohl ich ihre Intention dahinter erkannte – Davina abzuschrecken, indem sie ihr präsentierte, was sie in der Zukunft erwartete –, entfaltete das Manöver seine volle Wirkung, wenn auch anders als sie glaubte. Durch diese Entourage wurde mir endgültig klar, dass ich mich bereit erklärt hatte, an der schwierigsten Mission teilzunehmen, die mir je bevorgestanden hatte. Mit Tristan ein Paar zu spielen, war emotional hart genug, aber Teil dieses Royals-Zirkus’ zu werden, bedeutete, dass ich rund um die Uhr Davina sein musste. Bekam ich das hin? Gerade fühlte es sich nicht so an. Gerade fühlte es sich eher an, als müsste ich so schnell wie möglich aus dieser Situation flüchten, weil ich sonst vor Überforderung meine Tarnung riskierte.

Plötzlich war da jedoch Tristans Hand an meinem Rücken. Ich spürte seine Finger durch den Stoff des Kleides und hatte nicht erwartet, wie gut es tat, von ihm berührt zu werden. Noch besser tat jedoch, was er sagte.

»Was soll das, Mum?« Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Ich habe dir erst heute von unserer Beziehung erzählt, der Antrag ist gerade mal ein paar Tage her, und du fährst hier dieses Kuriositätenkabinett auf? Wie kannst du Davina derart überfallen?«

Entweder war er ein viel besserer Schauspieler, als ich dachte, oder er verteidigte mich gerade tatsächlich. Ein Teil von mir wünschte sich, es wäre Letzteres.

Gott, und wie ich mir das wünschte.
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Tristan

Ich konnte nicht genau sagen, warum, aber mein Zorn war nicht gespielt, als meine Mutter ihr Manöver offenbarte. Offensichtlich hatte sie beschlossen, diese Hochzeit zu verhindern, und ihr erster Schritt bestand darin, Darcy oder vielmehr Davina komplett zu verunsichern, indem sie ihr die schlimmsten Berater und Beraterinnen vorstellte, die diese Institution zu bieten hatte. Archibald Pomeroy hatte schon mich und meine Geschwister in Geschichte unterrichtet und es gab Nächte, in denen ich davon träumte, wie er mir an den Kopf warf, ich wäre der nutzloseste Royal, den er je erlebt hätte. Und die anderen beiden waren nicht besser. In ihrer Gegenwart verabschiedete sich jedes Selbstvertrauen und man fühlte sich grundsätzlich dumm und unwissend. Darcy war Profi und würde das aushalten, aber ich wäre ein beschissener Verlobter gewesen, wenn ich meine zukünftige Frau nicht davor hätte beschützen wollen.

»Komm«, sagte ich sanft zu Darcy und legte meinen Arm um sie, natürlich nur für die Tarnung. »Wir fahren nach Hause. Das musst du dir nicht geben.«

Sie ließ sich nicht sofort mitführen und ich ahnte, dass sie überlegte, ob mein Vorschlag uns helfen würde oder ob sie es für ratsamer hielt, sich der Situation zu stellen, um meiner Mutter zu beweisen, dass sie der Aufgabe als meiner Verlobten gewachsen war. Ob das auch letztes Jahr so gewesen war? Dass sie ständig überlegt hatte, was sie tun musste, um ihr Ziel zu erreichen? Ihr Gesichtsausdruck war jedenfalls immer noch erschrocken und ich konnte nicht sagen, wie viel davon echt war. Aber dann trat Entschlossenheit in ihren Blick.

»Wenn Ihre Majestät es für notwendig hält, dass ich diese Art von Beratung brauche, dann werde ich mich dem nicht verweigern.«

Sie sah mich an. Widersprich mir, schien ihr Blick zu sagen. Ich war überrascht, dass ich in der Lage war, ihn zu lesen.

»Nein«, entgegnete ich mit fester Stimme. »Vielleicht musst du all diese Dinge lernen, aber sicher nicht auf diese Weise.«

Sie nickte, eine winzige Regung, dann gab sie ihren Widerstand auf. Ich vermied es, Mum anzusehen, und wir verließen den Raum, liefen den Flur zurück. »Deine Mutter wird gleich kommen und uns aufhalten«, wisperte Darcy leise.

»Das glaube ich kaum.« Ich warf zweifelnd einen Blick über die Schulter. »Die Queen läuft niemandem hinterher, auch nicht ihrem Sohn.«

»Vertrau mir. Und wenn sie mit uns sprechen will, redest du allein mit ihr und gibst dich total verletzt, weil sie mich auf diese Art vergraulen wollte.« Sie schaute mich an. »Schaffst du das?«

Ich nickte, obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Das hier war Darcys Metier, nicht meins. Ich hatte zwar Erfahrung darin, Leuten etwas vorzumachen, aber echte Gefühle zu spielen, das war eine andere Kategorie. Allerdings war ich ohnehin davon überzeugt, dass meine Mutter uns nicht nachlaufen würde oder –

»Tristan!«, rief sie in dem Moment hinter uns.

Ich sah Darcy an und kam nicht umhin, beeindruckt zu sein. Wie hatte sie das wissen können? Aber sie zeigte nur den Anflug eines Lächelns, legte kurz die Hand auf meinen Arm und murmelte, sie würde draußen auf mich warten. Dann eilte sie davon und ich blieb allein im Flur stehen.

»Wo geht sie hin?«, fragte meine Mutter mit einer Mischung aus Irritation und Hoffnung, weil sie vielleicht glaubte, dass ihre Taktik bereits Wirkung zeigte.

»Zum Wagen«, antwortete ich kühl. »Wohin ich ihr folgen werde, wenn du erlaubst.« Mum klarzumachen, wem meine Prioritäten galten, war vermutlich nicht die schlechteste Idee.

»Vorher müssen wir miteinander reden«, erwiderte sie. »Gehen wir in den Salon.«

Darcy hatte mir nicht aufgetragen, was genau ich sagen sollte, aber ich glaubte zu wissen, wie ich mich verhalten musste, um meinen Part überzeugend zu spielen.

»Du kannst hier mit mir sprechen oder es lassen. Ich will Davina nicht warten lassen, sie ist ziemlich aufgelöst nach deinem kleinen Schmierentheater gerade.«

»Wenn sie das nicht aushält, sollte sie besser kein Teil dieser Familie werden.« Mums Gesichtsausdruck war hart, dennoch hob sie beschwichtigend die Hände, als sie meine Miene bemerkte. »Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre richtig, ihr vor Augen zu führen, was sie erwartet, wenn sie dich heiratet. Der Platz an deiner Seite ist nicht gerade privater Natur und es ist wichtig, dass sie sich nicht gleich zu Beginn einen Fehltritt erlaubt.«

Ich schnaubte. »Ja sicher, du hast bestimmt nur an Davinas Wohl gedacht, als du – nachdem du sie monatelang nicht getroffen hast – mit so einem Schachzug eingestiegen bist. Hätte es dich umgebracht, ihr bei einem Abendessen zu erläutern, was auf sie zukommt, und ihr dann vorzuschlagen, dass du ein Beratungsteam für sie zusammenstellst? Du wolltest sie vergraulen, sonst nichts.«

»Diese Hochzeit ist ja auch eine lächerliche Idee!«, platzte Mum heraus.

»Noch lächerlicher als der Plan für Spencer im letzten Jahr?«, hielt ich dagegen.

»Dass es dabei um dieselbe Frau geht, sollte dir diese Frage eigentlich beantworten. Dieses Mädchen mag ja euch beiden den Kopf verdreht haben, aber ich bin nicht bereit, jemanden in diesem Haus willkommen zu heißen, der offensichtlich Probleme hat, sich zwischen zwei Männern zu entscheiden.« Sie sah mich flehend an, als könnte sie auf diese Weise bewirken, dass ich meine angebliche Beziehung sofort beendete.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat sich bereits vor Monaten entschieden. Am Abend des Balls, um genau zu sein. Für mich. Wir haben es nur niemandem gesagt, weil wir glaubten, dass alles noch zu frisch ist, um es mit dem Urteil der Öffentlichkeit zu belasten.« Ich schaute sie an. »Oder deinem.«

Meine Mutter atmete tief ein, dann wieder aus. »Tristan, es kann nicht dein Ernst sein, dass du sie heiraten willst. Meinetwegen vergnüge dich ein bisschen mit ihr, ohne dass es jemand mitbekommt, aber dass sie eine Hamilton wird, ist vollkommener Irrsinn.«

»Das ist deine Meinung. Und dass du nicht erkennst, was für ein Gewinn Davina für diese Familie sein kann, sagt mehr über dich aus als über sie.« Ich atmete tief ein und verließ mich auf meine Intuition. »Du solltest eines bedenken – für den Fall, dass du unsere Beziehung ablehnst, weiß ich nicht, wie ich weiterhin Spencers Aufgaben übernehmen soll.«

Mum wurde blass, ihre Augen groß. »Wie bitte?«

Ich war nicht sicher, ob ich über das Ziel hinausgeschossen war, indem ich ihr ein solches Ultimatum stellte, aber nun hatte ich die Grenze bereits überschritten. Allerdings musste ich gar nichts sagen, um meine Aussage zu relativieren, denn meine Mutter zog bereits ihre Schlüsse.

»Liebst du sie wirklich?«

Ich nickte und es fiel mir erstaunlich leicht. Vielleicht war ich zum Trickbetrüger geboren, ohne es gewusst zu haben.

»Davina hat Spencer zuerst näher kennengelernt und war natürlich von der Tatsache, die Favoritin des Kronprinzen zu sein, geschmeichelt«, erzählte ich, was wir uns auf der Fahrt hierher zurechtgelegt hatten. »Aber bereits im 34 Mayfair, als ich sie zum ersten Mal getroffen habe, wussten wir beide, dass etwas zwischen uns ist. Ich habe mich dagegen gewehrt und ihr deswegen ablehnende Signale gesendet, nur konnte ich es irgendwann nicht mehr. Dass wir Spencer damit wehgetan haben, tut mir leid, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass ich Davina liebe und mein Leben mit ihr verbringen will.« Tief holte ich Luft, um die letzte Karte auszuspielen. »Ich habe zu lange nur auf die Bedürfnisse anderer geachtet, das will ich nicht mehr.«

Meine Mutter sah mich an und ich glaubte, dass sie erkennen musste, wie sehr ich ihr gerade etwas vormachte – bis mir auffiel, dass das meiste davon stimmte. Darcy hatte recht gehabt: nah an den tatsächlichen Geschehnissen zu bleiben half, eine Geschichte möglichst glaubhaft zu verkaufen. Verdammt, sie beherrschte ihr Handwerk wirklich.

»Ich verstehe, dass du glaubst, dieses Mädchen sei die Antwort auf all deine Fragen. Sie ist sehr hübsch und wenn man jung ist, dann ist jede Liebe die einzig wahre.« Mum schaute mich ernst an. »Aber dir sollte klar sein, dass eine Hochzeit ein Versprechen bedeutet. Und zwar für dein gesamtes Leben.«

Ich schnaubte leise. »Die Ironie dieser Aussage ist dir bewusst, oder?«

»Gerade weil die Ehe mit deinem Vater in die Brüche gegangen ist, sage ich das. So eine Entscheidung übereilt man nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Davina McLean ist eine Bombe, die jederzeit hochgehen kann, Tristan. Bevor wir nicht einige offene Fragen geklärt haben, werde ich eurer Verbindung nicht zustimmen.«

»Wunderbar«, gab ich zurück und meinte das Gegenteil. »Dann ist zwischen uns ja alles gesagt und ich kann mit meiner Verlobten nach Hause fahren.« Diesen Kampf musste ich an einem anderen Tag ausfechten. Was mir ganz recht war, denn das verschaffte uns etwas mehr Zeit, unsere Geschichte zu klären. Wir bewegten uns nämlich auf verdammt dünnem Eis.

Wie ironisch, dass du ausgerechnet diesen Vergleich heranziehst.

»Sehen wir uns morgen beim Gottesdienst zur Ernennung des neuen Erzbischofs?« Mum sah mich an und ich wusste, dass es ein Test war, ob ich bereits jetzt mit meiner Rebellion gegen sie beginnen wollte.

»Ja, wir sehen uns morgen.« Damit drehte ich mich um und lief in Richtung Ausgang. Darcy warten zu lassen machte weder mir noch vermutlich ihr etwas aus, aber wenn ich meine Rolle als besorgter Freund richtig spielen wollte, musste ich den Eindruck erwecken, dass ich so schnell wie möglich zu ihr wollte.

Allerdings kam ich nicht weit. Ich hatte es gerade bis zur nächsten Abzweigung geschafft, da stürmte Lydia auf mich zu.

»Ist es wahr, was ich gehört habe?« Sie starrte mich wütend an, ihre blauen Augen sprühten förmlich Funken. »Du willst heiraten und hast mir nichts davon gesagt?!«

Ich hätte mich darüber gefreut, dass sie nach sechs Monaten, in denen sie nur das Nötigste mit mir gesprochen und mich ansonsten ignoriert hatte, nun wieder mit mir redete, aber ich ahnte, dass meine Antwort ihrer Wut auf mich nur weitere Nahrung liefern würde.

»Es ist wahr«, sagte ich. »Und wenn du mich nicht konsequent gemieden hättest, seit das Video gepostet wurde, dann hätte ich vielleicht auch mit dir geredet, bevor ich es allen anderen erzähle.«

»Das ist doch Bullshit! Matilda hat euch erst heute Morgen erwischt! Du hast das die ganze Zeit geheim gehalten, schon wieder!« Lydia ballte die Fäuste. »Gibt es überhaupt irgendetwas, das ich über dich weiß? Bist du vielleicht gar nicht mein Bruder, sondern wurdest adoptiert und verschweigst mir das auch?«

»Sei nicht albern, Deer.« Ich versuchte, einen versöhnlichen Tonfall anzuschlagen und gleichzeitig zu verdrängen, was passierte, wenn sie irgendwann herausfand, dass diese Verlobung nur ein Fake war. »Davina und ich haben unsere Beziehung geheim gehalten, weil wir nicht wollten, dass die Medien davon Wind bekommen. Das hatte nichts mit dir zu tun. Genauso wenig wie die Sache mit Spencer.«

Lydias Nasenflügel blähten sich gefährlich weit. »Du hast jahrelang irgendwelchen Scheiß auf dich genommen, den er verbrochen hat, und mir das nicht gesagt! Ich dachte, du wärst das mit dem Unfall gewesen und mit der Jacht, und du hast mich in dem Glauben gelassen! Dafür gibt es keinen guten Grund.«

Ich schwieg, weil ich ihr zum Teil recht geben musste. Vielleicht hätte ich es ihr und Matilda verraten können, aber ich hatte zu viel Sorge gehabt, dass es ihnen vor Mum herausrutschen würde. Und ich war überzeugt gewesen, dass es einfacher wäre, wenn ihre Wahrheit die gleiche wie die aller anderen war.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Die Entscheidung, es zu verschweigen, habe ich getroffen, weil ich weder dich noch Matilda mit reinziehen wollte. Aber ich verstehe, dass es dich verletzt. Und ich hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.«

Sie presste die Lippen aufeinander und sah dadurch ihrem früheren, etwa dreijährigen Ich sehr ähnlich. »Vielleicht kann ich das tatsächlich. Immerhin heiratest du jemanden, den ich gut leiden kann, obwohl Davina für das ganze Chaos im Herbst verantwortlich ist.« Sie hielt inne. »Weiß Spencer eigentlich schon Bescheid?«

Ich verzog das Gesicht, weil sie damit einen wunden Punkt getroffen hatte. Meinem Bruder zu sagen, dass ich die Frau heiraten wollte, die der Grund war, aus dem es dieses Video gab, hätte ich am liebsten auf den Sankt Nimmerleinstag verschoben. Aber spätestens bei der offiziellen Ankündigung würde er es erfahren und ich wollte nicht, dass er in der Zeitung davon las.

»Noch nicht. Aber ich bringe das bald hinter mich.« Spencer und ich hatten seit Monaten nicht miteinander gesprochen, ich wusste nur von Matilda, wie es ihm ging. Es würde Überwindung kosten, ihn anzurufen.

»Glaubst du, dass er irgendwann zurückkommt?« Lydia sah mich mit Hoffnung in den Augen an. Spencer und sie hatten sich nie so nahe gestanden wie wir beide, aber ich wusste, dass sie ihn vermisste. Das Leben, das wir führten, hatte von Beginn an zu einer unbedingten Loyalität zwischen uns vieren geführt. Dass nun ein Teil dieses Quartetts fehlte, fühlte sich falsch an.

»Irgendwann bestimmt«, sagte ich aufmunternd, obwohl ich ihr das nicht versprechen konnte. Ewig konnte sich Spencer nicht in Schottland verstecken, aber die Medien waren immer noch voll von dem Skandal rund um ihn. Ob das Volk ihn eines Tages als König akzeptieren würde, war fraglich. Nur wollte ich nicht darüber nachdenken, was es für mich bedeutete, wenn er auf den Thron verzichtete.

»Ich muss jetzt los«, schob ich nach, weil Lydia nichts erwidert hatte, aber ich wagte es nicht, sie zu umarmen, dafür war unsere Verbindung gerade zu schwach.

»Okay.« Sie nickte. »Du solltest bald wiederkommen. Mit Davina. Und sag ihr, dass ich Brautjungfer werde.« Damit marschierte sie davon und ließ mich mit einem kopfschüttelnden Lächeln zurück. Dann setzte ich mich in Bewegung und machte mich endlich auf den Weg zum Wagen.

»Lydia hat mich aufgehalten«, erklärte ich Darcy, als ich einstieg. »Sie wollte wissen, warum ich ihr schon wieder etwas so Wichtiges verschwiegen habe. Trotzdem war es das zivilisierteste Gespräch, das sie seit Oktober mit mir geführt hat.«

Darcy wich kurz meinem Blick aus, als würde sie sich daran erinnern, wer für diese Entwicklung verantwortlich war. »Was hält sie von deiner Entscheidung?«

Das Auto fuhr an und wir verließen Hamilton Castle. »Sie hat gesagt, dass sie dich gut leiden kann, was bedeutet, meine Schwestern werden für diesen Teil des Plans kein Problem sein.«

»Im Gegensatz zu deiner Mutter«, stellte sie fest.

»Ja, sie ist ein anderes Thema.« Die Erwähnung von Mum brachte mich auf eine Frage, die in meinem Kopf kreiste, seit sie mich im Flur aufgehalten hatte. »Woher wusstest du, dass sie uns nachkommen würde? Ich erinnere mich nicht, dass sie das je getan hat, nachdem eines ihrer Kinder dramatisch den Raum verlassen hat.«

»Ich habe ihren Gesichtsausdruck gesehen, als du sie angefahren hast.« Darcy hob die Schultern. »Sie fühlte sich zwar im Recht, auf der anderen Seite hatte sie Angst. Ich glaube, sie fürchtet sich davor, nach Spencer auch noch ihren anderen Sohn zu verlieren.«

Das passte dazu, dass sie die Hochzeit nicht komplett abgelehnt hatte, obwohl sie offensichtlich dagegen war. Wovon ich Darcy noch gar nichts erzählt hatte, dabei war das für unsere Pläne wesentlich wichtiger als Lydias Meinung.

»Sie glaubt, du bedeutest Ärger«, holte ich es nach. »Und sie will nicht zustimmen, bevor einige Fragen geklärt sind. Was bedeutet, wir müssen uns neu formieren und dann einen zweiten Versuch wagen. Hoffentlich können wir sie überzeugen.« Ganz sicher war ich mir da nicht, obwohl ich sie unter Druck gesetzt hatte.

»Ich nehme an, dass es einfacher wird, wenn das Volk mit mir einverstanden ist.« Darcy klang nicht so selbstbewusst, wie ich es erwartet hätte. »Und dafür brauchen wir eine wirklich gute Geschichte.«

Irritiert sah ich sie an. »Ich dachte, die hätten wir schon.«

»Wir haben eine Idee. Daraus eine Story zu machen ist sehr viel aufwendiger.« Sie lehnte den Kopf an die Nackenstütze, schloss kurz die Augen und atmete aus.

»Jetlag?«, fragte ich mitfühlender, als ich sein wollte. Distanz zu Darcy und allem zu halten, was ich mit ihr verband – meine Gefühle, das Desaster mit Spencer, die Vergangenheit mit ihrer Mutter –, war überlebenswichtig für mich. Wenn ich die Mauer zwischen uns nicht aufrechterhielt, würde ich nicht unbeschadet aus dieser Sache herauskommen. Sofern ich es überhaupt schaffte.

»Ja, auch.« Dass sie seufzte, hörte man nicht, aber ich konnte es erkennen. »So etwas habe ich noch nie gemacht«, stieß sie dann aus.

Ich verengte die Augen. »Du hast es erst im Oktober gemacht.«

»Nein, da wollte ich … Du weißt, was ich wollte. Der Plan war, zu verschwinden, nachdem mir Spencer einen Antrag gemacht hat. Das hier ist sehr viel größer. Und ein bisschen beängstigend.«

Die Tatsache, dass sie das so offen zugab, berührte etwas in mir. Allerdings hätte ich das niemals zugegeben.

»Es wird schon klappen«, sagte ich. »Wir haben noch Zeit, um alles richtig zu planen.«

Darcy sah mich an. »Ich weiß, dass du der Meinung bist, meine Crew soll außen vor bleiben.« Offenbar erkannte sie, wie ich Luft holte, denn sie sprach schnell weiter. »Aber ich habe noch nie einen Job ohne sie durchgezogen, schon gar nicht einen so komplexen. Wir werden ihre Hilfe brauchen.«

Ich überlegte mir meine Antwort gut, weil mir nicht entging, dass sie felsenfest von dem überzeugt war, was sie sagte. »Wir können sie nicht mit einbeziehen. Es ist bereits ein enormes Risiko, nur mit dir zusammenzuarbeiten. Wenn öffentlich wird, dass ich eine ganze Gruppe von Kriminellen mit dieser Sache betraut habe, ist meine Familie erledigt.« Ich schaute auf, weil mir ein Gedanke gekommen war. »Falls das allerdings dein Ziel ist –«

»Ist es nicht. Wenn ich immer noch Rache an deiner Mutter üben wollte, hätte ich … Vergiss es.« Darcy schüttelte den Kopf und ich dachte an jenen verhängnisvollen Moment im Tresorraum. An das, was sie gesagt hatte. Und an meine Entscheidung, sie gehen zu lassen. »Du musst verstehen, dass ich nur ein Zahnrad in einem sehr gut funktionierenden Getriebe bin. Ohne die anderen läuft nichts. Ich will nicht behaupten, dass du uns vertrauen kannst, und ja, es stimmt, wir sind unter dem Strich Kriminelle. Aber wir sind auch gute Menschen, die sich für die Schwachen einsetzen.«

»Ich kenne die Berichte über euch«, sagte ich. Schließlich hatte ich jeden einzelnen davon gelesen. »Und ich weiß, was ihr tut und für wen.«

»Dann weißt du auch, dass wir wirklich gut sind, aber eben nur, wenn wir zusammenarbeiten.« Darcys Stimme hatte einen Ton angenommen, der fast bittend war. »Aber wir können diese beiden Welten komplett trennen. Die Kommunikation läuft über mich und du bekommst keinen der anderen zu Gesicht, damit du glaubhaft abstreiten kannst, von ihrer Beteiligung gewusst zu haben. Auf der anderen Seite kannst du niemandem erzählen, wer sie sind.«

Da hatte sie definitiv einen Punkt, über den ich noch gar nicht nachgedacht hatte. The Robbin’ Hood lebte von Anonymität, niemand kannte die Mitglieder der Gruppe oder wusste, wie sie aussahen. Obwohl es so viele Berichte über sie gab, bissen sich sämtliche Strafverfolgungsbehörden die Zähne an ihnen aus. Ich hatte die Parallele zwischen dem jetzigen und dem früheren Leben von Darcy und Linus nur ziehen können, weil ich eine alte Verletzung entdeckt hatte und meinem Instinkt gefolgt war. Aber sie vergaß eines.

»Wenn ich euch verraten wollte, dann hätte ich es längst getan«, erinnerte ich sie an die Tatsache, dass ich mein Wissen über ihre und Linus’ Identität seit einem halben Jahr hütete. Ich hatte nur Zane davon erzählt und ihm das Versprechen abgenommen, Stillschweigen zu bewahren. »Das bedeutet jedoch nicht, dass ich euch traue.«

»Das hier funktioniert aber nicht ohne Vertrauen, Tristan.« Darcy sah aus, als müsste sie sich das auch selbst bewusst machen. »Ich verstehe, dass du nicht über das reden willst, was im Herbst zwischen uns passiert ist. Aber du musst meinem Urteil vertrauen, was die Mission angeht, vollkommen egal, ob du mich hasst.«

Es wäre besser gewesen, nicht zu widersprechen. Sie in dem Glauben zu lassen, dass ihre Mutmaßungen richtig waren. Aber ich konnte es nicht.

»Ich hasse dich nicht«, sagte ich leise und sah aus dem Fenster. »Wenn ich es könnte, wäre das alles sehr viel einfacher.«

Meine Worte hingen bedeutungsschwer zwischen uns und machten jedes weitere unmöglich. Darcy holte Luft, aber sie sagte nichts.

Also schwiegen wir, bis wir in meiner Wohnung angekommen waren.
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Darcy

Ich hasse dich nicht. Wenn ich es könnte, wäre das alles sehr viel einfacher.

Mit diesen Worten von Tristan wachte ich am nächsten Morgen in seinem Gästezimmer auf, nach einer ziemlich unruhigen Nacht, die nur zum Teil meinem hartnäckigen Jetlag zu verdanken war.

Der Abend hatte merkwürdig geendet, mit angespanntem Schweigen und unausgesprochenen Worten, die sich in der ganzen Wohnung verteilt hatten. Ich hatte mich in mein Zimmer zurückgezogen, jedoch mitbekommen, wie Tristan wieder gegangen war. Wohin, wusste ich nicht. Vielleicht hatte er sich mit Freunden getroffen, vielleicht hatte er nur Abstand zwischen uns bringen wollen. Eigentlich wäre es sinnvoll gewesen, wir hätten uns an die Arbeit gemacht und unsere Geschichte ausgearbeitet, aber es war der falsche Zeitpunkt gewesen. Ich hatte den Eindruck, dass Tristan erst jetzt bewusst wurde, was es bedeutete, einen solchen Coup durchzuziehen. Er hatte sich in Gegenwart seiner Mutter gut geschlagen und ich hielt ihn für ein Naturtalent, aber in der Nähe des jeweils anderen zu sein, war für keinen von uns beiden leicht. Dabei hatten wir die wirklich schwierigen Herausforderungen noch vor uns.

Ich stand auf und ging zur Kommode gegenüber vom Bett, auf der ich mein Smartphone zum Laden abgelegt hatte. Aber ich hatte das Kabel noch nicht abgezogen, da leuchteten bereits mehrere verpasste Anrufe auf dem Display auf, allesamt von Hawk. War in Hongkong was passiert?

Schnell rief ich zurück und wartete, während ich auf den Fußballen wippte. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis mein Freund abnahm.

»Stimmt bei euch etwas nicht?«, fragte ich, kaum dass Hawk Hallo gesagt hatte.

»Bei uns?« Er lachte ungläubig. »Hast du etwa noch nicht mitbekommen, was bei euch los ist?«

»Wovon sprichst du?« Ich war verwirrt. Bevor ich gestern eingeschlafen war, hatte es keine Dramen gegeben, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass in der Nacht irgendwas Schlimmes geschehen war.

»Von deiner Verlobung, Süße. Da nicht einmal wir davon wussten, gehe ich nicht davon aus, dass du es so schnell angehen wolltest, deswegen rufe ich an. Nicht, dass du dein Hotel verlässt und einer Meute von Paparazzi in die Arme läufst.«

Meine Verlobung? Eine üble Vorahnung durchströmte meinen Körper. Ich stellte Hawk auf laut, tippte die Nachricht an, die er mir geschickt hatte, und erstarrte, als ich die Headline des Artikels las. »Oh, fuck.«

Neuer Skandal bei den Royals: Prinz Tristan verlobt sich mit der Frau, die sein Bruder für sich wollte!

»Fuck!«, wiederholte ich mit mehr Nachdruck. Der Artikel war voll mit Bildern aus dem letzten Jahr, als mich Spencer nach dem Besuch im Restaurant nach Hause gefahren hatte, dazu eins von Tristan und mir, offensichtlich von der Geburtstagsfeier seines Bruders. Wir standen am Buffet und schienen uns sehr vertraut zu unterhalten. Woher hatten die das?

»Ich dachte mir schon, dass ihr das nicht geplant hattet«, sagte Hawk trocken. »Brauchst du was? Soll Theo dir Geleitschutz organisieren, wenn du das Hotel verlässt?«

»Nein, ich bin nicht im Hotel, ich bin in Tristans Wohnung.« Ich trat ans Fenster und schaute hinunter auf die Straße, zuckte aber sofort zurück. Unten standen Massen von Paparazzi, Reporterinnen und Übertragungswagen, die sicher alle nur darauf warteten, dass wir uns zeigten.

»Du bist was?«, fragte Hawk ungläubig.

»Ich erkläre es dir später.«

»Warte noch kurz.« Es raschelte, dann erklang die Stimme meines Bruders.

»Darcy? Was zur Hölle soll das?« Linus klang mehr als nur wütend. »Stimmt es, was die schreiben? Du hast dich mit dem Kerl verlobt?«

»Nur zur Tarnung«, sagte ich hastig. »Das ist ein Job wie jeder andere auch.«

»Es ist kein Job wie jeder andere, wenn dein Traumprinz darin verwickelt ist. Also sag mir, was –«

»Später, Linus. Wir sprechen später ausführlich darüber, okay? Ich ruf dich wieder an.«

Ich legte auf und warf das Telefon aufs Bett. Ich musste jetzt mit jemand anderem reden, und zwar dringend.

Schnell lief ich den Flur entlang, rannte die Wendeltreppe nach oben und klopfte in meiner Panik nur sehr kurz an, bevor ich die Tür zum Schlafzimmer öffnete.

»Tristan, hast du …« Ich brach ab, blieb im Rahmen stehen.

Oh heilige Scheiße.

Er lag noch im Bett, trug kein Shirt und die Decke war auf höchst vorteilhafte Weise bis auf seine Hüften heruntergerutscht, sodass ich freien Blick auf das hatte, wovon ich seit Monaten immer wieder träumte. Genau zu wissen, wie sich sein Körper anfühlte, half nicht gerade dabei, fokussiert zu bleiben.

»Was ist denn los?«, fragte er mit vom Schlafen rauer Stimme und wenn ich nicht längst gegen den Drang hätte ankämpfen müssen, ihm in diesem Bett Gesellschaft zu leisten, wäre es jetzt so weit gewesen. Ich hatte nie neben ihm morgens aufwachen dürfen, aber konnte mir kaum vorstellen, dass es etwas Besseres gab. Von ihm geweckt zu werden, mich an ihn zu schmiegen und ihn zu küssen … Stopp! Mein Kopfkino wollte die Regie übernehmen, ich hielt es gewaltsam davon ab. Wir hatten wirklich andere Sorgen.

»Unsere Verlobung wurde geleakt.«

Tristan starrte mich an. »Verdammt«, stieß er aus, dann griff er nach seinem Handy, das neben ihm auf dem Nachttisch lag. »Verfickte Scheiße, woher wissen die das?«

»Frag mich nicht. Ich habe es auch eben erst erfahren.«

»Wir müssen …« Er schaute von dem Display hoch, musterte mich, während sich der Ausdruck in seinem Gesicht änderte. Erst jetzt ging mir auf, dass ich nichts übergezogen hatte und nur sehr kurze Schlafshorts und ein dünnes Top trug. Und wenn ich Tristans Blick richtig deutete, dann war ihm das gerade auch aufgefallen. Für einen Moment sahen wir einander an und die Temperatur im Raum schien anzusteigen. Dann räusperte er sich.

»Geh schon mal runter«, sagte er und angelte neben seinem Bett nach einem Shirt. »Ich zieh mir was an und komme sofort nach.«

Mit sofort war wirklich sofort gemeint, er kam die Treppe herunter, als ich gerade in der Küche angekommen war. Ohne Kaffee war ich morgens zu nichts zu gebrauchen, das galt auch für einen Tagesbeginn mit Hiobsbotschaft.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

Tristan griff an mir vorbei nach dem Siebträger. »Das, was wir immer tun, wenn so etwas passiert: Lösungen suchen. Jede Wette, dass bereits ein Krisenmeeting einberufen wurde. Die werden bald hier sein.«

»Hier?« Ich breitete die Arme aus. »Du meinst, die fragen nicht mal, ob sie in deine Wohnung kommen dürfen, sondern tauchen einfach auf?«

Er lachte dunkel. »Was denn, hast du wirklich geglaubt, ich hätte so etwas wie Privatsphäre? Schon aus Sicherheitsgründen dürfte ich nie meine Tür abschließen und wenn ich noch so gern meine Ruhe wollte.«

Darüber hatte ich nie nachgedacht und es erschien mir grundlegend falsch. Sogar in meiner Pflegefamilie, in der wir zu siebt gewesen waren, hatte es eine Regel gegeben – wer sich zurückziehen wollte, musste die Möglichkeit haben, das zu tun. Ich hatte mir mit zwei meiner Pflegeschwestern ein Zimmer geteilt, aber wir hatten Absprachen gefunden, wenn eine von uns in Ruhe lesen oder Musik hören wollte. Aber wenn man zu einer, wenn nicht der bekanntesten Familie der Welt gehörte, war so etwas offenbar nicht vorgesehen.

»Wie oft hat man dich schon auf diese Weise in kompromittierenden Situationen erwischt?«, fragte ich, weil es manchmal passierte, dass ich Scherze nutzte, um angespannte Stimmungen zu vertreiben.

Tristan zeigte ein winziges Grinsen. »Nicht so oft, wie du denkst. Könntest du dich vielleicht umziehen? Dein Outfit ist nicht hilfreich, wenn man eine Krise abwenden will.«

Es war ihm also wirklich aufgefallen. Ich erlaubte mir ein Lächeln, als ich mich auf den Weg ins Gästezimmer machte, obwohl es vollkommen albern war. Dass Tristan mich anziehend fand, war kein Geheimnis. Alles andere war allerdings so kompliziert, dass sicher nie wieder was zwischen uns passieren würde.

Ich hatte mir gerade was angezogen und mich im Bad vorzeigbar gemacht, als es an der Tür klopfte. Im Gegensatz zu mir stürmte Tristan jedoch nicht herein, sondern wartete höflich, bis ich ihn darum bat.

»Bist du so weit? Zane hat angerufen, sie sind in fünf Minuten hier.«

Ich nickte, zog die Tür sorgsam hinter mir zu, damit niemand herausfand, dass wir nicht gemeinsam oben übernachteten, und folgte ihm durch den Flur in den Wohnbereich.

»Glaubst du, dass es jemand aus dem Umfeld deiner Mutter war, die das mit der Verlobung geleakt hat?«, fragte ich.

»Ich hoffe es nicht«, murmelte er düster. »Aber ich sehe sie später ohnehin noch, dann werde ich es rausfinden. Ich wüsste allerdings nicht, warum. Sie ist dagegen, wieso sollte sie oder einer ihrer Berater wollen, dass es in der Presse landet? Jetzt gibt es kein Zurück mehr für mich und Davina McLean, und das weiß sie genau.« Er reichte mir einen vollen Becher.

»Denk daran, du darfst auf keinen Fall Darcy zu mir sagen«, beschwor ich ihn, während ich den Kaffee entgegennahm. »Alles, nur das nicht.«

»Ich habe keine Probleme damit, dich mit Davina anzureden«, sagte Tristan ein wenig steif. »Schließlich kenne ich dich fast nur unter diesem Namen.«

»Wenn du unsere Kindheit ausklammerst, ja.« Ich hob die Schultern.

Er sah mich an und ich konnte erkennen, dass er das tatsächlich tat, denn er wirkte ertappt. Vermutlich war es einfacher für ihn, mich nur als die Frau zu betrachten, die ihm im Herbst das Herz gebrochen und beinahe für den Untergang seiner Familie gesorgt hatte. Nicht als das Mädchen, das ein wichtiger Teil seiner Kindheit gewesen war. Er holte Luft und ich brannte auf die Antwort, die sich anbahnte, aber bevor er etwas sagen konnte, öffnete sich die Aufzugtür und es kamen zwei Leute herein – Zane Harwell, Tristans Bodyguard, und eine kleine Frau in den Vierzigern, die professionell und gleichzeitig ein wenig exzentrisch wirkte mit dem kobaltblauen Hosenanzug und der roten Brille. Sie knickste entgegen der Etikette nicht vor Tristan, sondern nickte ihm nur zu, bevor sie auf mich zukam und die Hand ausstreckte.

»Roberta Tewari, Public Relations für seine Königliche Hoheit. Es freut mich sehr, Ms McLean.«

»Sagen Sie Davina, bitte.« Ich lächelte, obwohl ihr Händedruck so fest war, dass ich eher das Gesicht verziehen wollte.

»Gut, dann sagen Sie aber auch Roberta.« Sie wandte sich an Tristan. »Wir brauchen Kaffee, Hoheit. Dringend.«

Ich hätte beinahe gelacht, weil sie abseits der förmlichen Anrede so klang, als wäre er ihr Assistent und nicht ihr Boss. Mich beschlich eine Ahnung, warum er ausgerechnet sie als seine Pressesprecherin ausgewählt hatte. Roberta war echt und geradeheraus, also das, was man im Umfeld der Royals sonst sicherlich nicht oft fand. Ich mochte sie auf Anhieb.

Tristan schien sich an ihrem Ton nicht zu stören, denn er machte sich sofort daran, auch für sie und Zane einen Kaffee zuzubereiten. Der Bodyguard begrüßte mich nur sehr knapp und der Ausdruck in seinen Augen verriet mir, was er von meiner Anwesenheit hielt. Da er wusste, wer ich tatsächlich war, wunderte mich das nicht.

»Wissen wir, wer die undichte Stelle ist?« Tristan setzte sich an den Tisch und ich nahm neben ihm Platz. »Jemand aus unserem Umfeld?« Er sah zu mir, vermutlich weil ich seine Mutter verdächtigt hatte.

»Das lässt sich nicht ausschließen, spielt für die Strategie aber keine Rolle. Was draußen ist, ist draußen.« Roberta nahm ihr Tablet. »Ich nehme nicht an, dass Sie dementieren wollen?«

Wir wechselten einen Blick und ich überließ es Tristan, zu antworten. »Von meiner Seite aus nicht. Hat sich meine Mutter dazu geäußert?«

»Sie sagte, ich zitiere, dass diese Bekanntmachung nicht in ihrem Sinne ist, aber man nun das Beste daraus machen muss. Was wohl bedeutet, sie ist ebenfalls gegen ein Dementi.«

»Gut.« Tristan atmete aus. Nach der Begegnung gestern war er wohl davon ausgegangen, dass die Queen mehr Ärger machen würde. »Dann dementieren wir nicht.«

Wären wir eingespielter gewesen, hätte ich jetzt meine Hand auf seine gelegt und sie gedrückt, um einen liebevollen Moment vorzutäuschen und das Ganze für Roberta glaubhafter zu machen. Aber ich hatte zu viel Sorge, dass Tristan wieder so reagieren könnte wie gestern, also ließ ich es.

»In Ordnung.« Die Pressefrau deutete auf das Tablet, auf dem mehrere Artikel über uns parallel geöffnet waren. »Die zentrale Frage, die sich für uns stellt, ist die folgende: Wollen wir uns noch eine Weile bedeckt halten und den Spekulationen Raum geben oder direkt ein klares Statement abgeben? Beides hat seine Vor- und Nachteile. Wenn wir warten, arbeiten sich die Medien an Davinas Geschichte mit Spencer ab, sodass die tatsächliche Verlobungsankündigung davon unbelastet bleibt. Sollten wir aber jetzt sofort damit herausrücken, könnte die positive Welle an Begeisterung die Vergangenheit komplett in den Hintergrund rücken.«

»Wir müssen also pokern«, stellte ich fest.

»Nicht ganz.« Roberta lächelte ein wenig grimmig. »Ich lasse gerade ein Meinungsbild des Volkes erstellen, um herauszufinden, wie beliebt Seine Hoheit aktuell ist. Und natürlich auch, wie die Menschen Sie betrachten, Davina. Die ersten Reaktionen zeigen, dass Ihre Beziehung positiv aufgenommen wird, trotz der Ereignisse im Herbst. Aber das sollten wir uns genauer ansehen.«

Tristan überlegte. »Ich glaube, dass es besser ist, schnell anzukündigen. Wenn wir das Interview geben, können wir über Spencer sprechen. Und darüber, dass zwischen Davina und ihm nie etwas gelaufen ist.«

»Sie waren nicht mit dem Kronprinzen intim?«, fragte Roberta mich und ich verschluckte mich an meinem Kaffee, weil sie das so trocken raushaute, als hätte sie mich gerade nach meiner Schuhgröße und nicht nach meinem Sexleben gefragt.

»Nein«, antwortete ich entschieden, nachdem der Hustenanfall vorbei war. »War ich nicht.« Glaubte sie echt, dass ich mit beiden Brüdern geschlafen hatte? Und Tristan trotzdem mit mir zusammen war? Das war doch absurd.

»Vorstufen davon?« Sie ließ nicht locker. »Vielleicht ein Kuss?«

Ich hatte keine Wahl, ob ich darauf eine ehrliche Antwort geben wollte oder nicht. »Es gab einen einzigen Kuss, er ging jedoch nicht von mir aus und war harmlos. Außerdem hat er im Schloss stattgefunden, ohne Zeugen.«

»Im Schloss gibt es leider sehr oft Zeugen. Allerdings ist es gut, wenn sonst nichts zwischen Ihnen gelaufen ist. Damit können wir arbeiten.« Roberta notierte sich etwas und ich schaute zu Tristan, ob die Erwähnung des Kusses etwas in ihm ausgelöst hatte. Aber er trug wieder einmal seine versteinerte Miene zur Schau.

»Sie brauchen einen Assistenten für Ihre Termine, außerdem ein Styling-Team.« Roberta taxierte mich und die grüne Bluse, die ich trug und die genau wie das gestrige Kleid von Harvey Nichols stammte. »Nicht, weil Sie nicht gut aussehen, aber ab dem Moment der Verlobung muss jedes Outfit mit dem Beraterstab in Hamilton Castle abgesprochen werden. Was Sie zukünftig tragen, wollen die Leute ebenfalls haben, und es ist gut, wenn wir steuern können, welche Läden das Volk stürmen wird.« Nun schaute sie uns beide an. »Kommen wir zum Wesentlichen: Eine Verlobung in diesen Kreisen beinhaltet traditionell ein Fotoshooting und ein Interview. Wenn Sie sich dazu entschließen, zeitnah mit der Ankündigung herauszurücken, würde ich beides in die Wege leiten. Allerdings würde ich Ihnen vorher ein Medientraining anraten, Davina. Wenn Sie einverstanden sind, übernehme ich das selbst.«

»Gern.« Ich nickte.

»Gut.« Sie schrieb wie wild, stellte uns noch ein paar Fragen und stand anschließend auf. »Dann werde ich jetzt in den Buckingham Palace fahren und mich mit der Presseabteilung austauschen, was die Zeitschiene angeht. Bis wir einen Plan ausgearbeitet haben, sollte sich niemand von Ihnen zu dem Thema äußern. Bleiben Sie am besten so lange hier.«

Wir verabschiedeten uns und sie ging so schnell, wie sie gekommen war. Zane, Tristan und ich schwiegen, bis wir sicher sein konnten, dass sie uns nicht mehr hörte, dann sah ich den Bodyguard an, der an der Küchenzeile lehnte und während des Gesprächs mit Roberta geschwiegen hatte.

»Nur raus damit«, sagte ich, nun wieder ohne den schottischen Akzent.

»Raus womit?« Zane hob eine Augenbraue.

»Deinen Bedenken. Du hast mich während der gesamten Besprechung angesehen, als hätte ich deine Oma um ihr Erspartes gebracht. Also nehme ich an, dass du von meiner Anwesenheit nicht begeistert bist.«

»Das mit meiner Oma könnte doch sein, oder? Schließlich ist so was dein Job.« Zane verschränkte die Arme vor der Brust und ich musste zugeben, dass es bei seiner großen, trainierten Statur durchaus imposant war, wenn er sich auf diese Weise aufbaute.

»Mein Job besteht vielmehr darin, die Ersparnisse deiner Oma zurückzuholen, nachdem irgendein Finanzhai oder Investmentbanker sie verzockt hat.« Ich hob das Kinn. »Das ist es nämlich, wofür wir zuständig sind.«

»Offenbar seid ihr auch dafür zuständig, die königliche Familie zu bedrohen und da ihr Schutz mein Job ist, wirst du mir verzeihen, wenn ich dir nicht weiter traue, als ich dich werfen kann.«

»So wie du aussiehst, kannst du mich relativ weit werfen«, erwiderte ich ungerührt und erntete dafür immerhin ein Grinsen.

»Du hast mir nicht gesagt, dass sie witzig ist, Tris.« Zane schaute zu ihm.

»Ich wüsste nicht, was ihr Humor für eine Rolle spielt«, antwortete Tristan und wirkte ein bisschen so, als hätte sein Bodyguard ihn verraten. Wobei sie wohl eher Freunde waren, wenn ich ihren Umgang miteinander richtig interpretierte. Zane hatte einen Spitznamen für ihn und ihre Körpersprache verriet, dass sie nicht nur rein professionell miteinander verbunden waren.

»Ob witzig oder nicht – ich behalte dich im Auge«, versprach er mir.

»Damit kann ich leben«, gab ich ungerührt zurück und meinte es so. Zane war sicher nicht mein Problem bei dieser Mission. Das saß am Tisch neben mir.

»Wir werden uns so bald wie möglich um deine Absicherung kümmern«, sagte der Bodyguard. »Ab jetzt darfst du nirgendwo mehr unbegleitet hingehen.«

Am liebsten hätte ich dafür Hawk vorgeschlagen, aber wir hatten ja noch nicht abschließend geklärt, ob meine Crew überhaupt beteiligt sein sollte. Also nickte ich nur und schwieg. Das würde ich mit Tristan besprechen müssen, wenn wir wieder unter uns waren. Der Leak der Verlobung hatte alles durcheinandergebracht, es würde dauern, das Ganze zu sortieren.

»Und eine letzte Sache.« Zane holte Luft. »Du wirst das hassen, Tristan, aber es wäre sinnvoll, wenn ihr beide für die nächsten Wochen nach Hamilton Castle zieht. Dort können wir euch besser schützen und ihr könnt euch freier bewegen.«

Was? Nein! Wir brauchten dringend Zeit, um unser Cover festzulegen und die Details für die Mission in Spanien zu klären, das ging nur in einer Umgebung, in der uns niemand störte. Hamilton Castle war das Gegenteil davon.

»Ist das wirklich nötig?« Tristan schien das ähnlich zu sehen. »Die Meute beruhigt sich auch wieder.«

»Hast du mal aus dem Fenster gesehen? Roberta und ich sind fast nicht ins Haus gekommen, die Typen stehen bis raus in den Park.« Zane schüttelte den Kopf. »Wenn ihr die Wohnung nicht verlassen müsstet, wäre es vielleicht machbar, aber so ist es ein sicherheitstechnischer Albtraum. Zieht ins Cottage. Da habt ihr immerhin etwas Abstand zum Rest der Familie.«

Ein Handyklingeln verhinderte Tristans Antwort. Es war seins.

»Wo wir gerade davon sprechen …« Er starrte auf sein Telefon und sah dabei so unglücklich aus, dass es mir einen Stich versetzte. Leicht reckte ich den Kopf, um zu sehen, wer anrief.

Bear.

Oh, verdammt.


16

Tristan

Ich fürchtete mich vor diesem Anruf seit der Sekunde, in der Darcy mir gesagt hatte, dass die Info mit der Verlobung raus war. Eigentlich hätte ich Spencer bereits gestern anrufen müssen, aber es war keine Zeit gewesen und ich wohl auch zu feige. Nun leuchtete mir sein Spitzname vom Display entgegen und ich war versucht, ihn einfach zu ignorieren. Aber es würde nicht helfen. Ich musste mit ihm reden.

»Bin mal kurz oben«, murmelte ich und stand auf, um zur Treppe zu gehen. »Bringt euch in der Zwischenzeit nicht gegenseitig um, wenn möglich.« Dass die Lage zwischen Darcy und Zane angespannt war, konnte man deutlich erkennen, aber ich ging davon aus, dass sie sich aneinander gewöhnen würden. Im Grunde hatten sie ohnehin keine Wahl.

Fünfzehn Stufen später schloss ich meine Schlafzimmertür hinter mir und lehnte mich dagegen, dann nahm ich den Anruf an.

»Hey, Mann.« Das war alles, was ich sagte.

»Hey.« Spencer klang nicht so wütend, wie ich es erwartet hatte. Eher beherrscht, aber das konnte schnell umschlagen. »Ist es wahr, was im Internet steht? Du hast dich mit Davina verlobt?«

»Ich wollte nicht, dass du es auf diese Art erfährst«, versuchte ich mich zu erklären. »Jemand hat es an die Presse geleakt. Wir hätten es erst in ein paar Wochen bekannt gegeben und ich hätte vorher mit dir geredet.« Wahrscheinlich wäre ich dafür sogar nach Schottland gefahren, um es ihm persönlich mitzuteilen. Auch wenn dieses Gespräch vermutlich eskaliert wäre.

Mein Bruder schnaubte. »Wow. Und wie lange seid ihr schon zusammen, ohne dass ich etwas davon weiß?«

»Seit November. Hör zu, wir wollten dir einfach nicht wehtun. Nachdem das Video draußen war, ist es für dich nicht gut gelaufen –«

»Nicht gut gelaufen?«, unterbrach er mich. »Ich habe mein verfluchtes Leben, meinen Status und meine Familie verloren, Tristan! Und das ist allein Davinas Schuld! Wie kannst du sie auch nur mögen, geschweige denn lieben, nach allem, was sie mir angetan hat?«

»Es war nicht ihre Schuld«, hielt ich dagegen, was sich auf eine Weise falsch anfühlte, aber sich nicht richtigstellen ließ. Darcy war für einiges verantwortlich, aber nicht dafür, dass mein Bruder auf mich losgegangen war und jemand es gefilmt hatte. »Wenn du dich besser im Griff gehabt hättest –«

»Ja, schieb es nur mir in die Schuhe«, blaffte Spencer und ich ahnte, dass er jetzt alles an Wut rauslassen musste, was sich in den vergangenen Monaten angesammelt hatte. »Davina hat uns beide nach Strich und Faden verarscht! Ich dachte, dass wir wenigstens das gemeinsam hätten, aber dann greife ich heute Morgen nach meinem Handy und muss sehen, dass du diese Verräterin heiraten willst! Ausgerechnet sie!«

Ich schloss kurz die Augen, atmete ein und zählte bis fünf. Es half niemandem, wenn ich jetzt ebenfalls ausflippte, auch wenn ich es liebend gern getan hätte. Der Druck, unter dem Spencer die letzten Jahre gestanden hatte, war ein Scheiß im Vergleich zu dem, was ich gerade aushalten musste. Nur konnte ich ihm nichts davon erzählen.

»Was passiert ist, tut Davina von Herzen leid. Sie sieht ein, dass sie dir viel zu spät gesagt hat, dass sie keine Gefühle für dich hat.« Zumindest ging ich davon aus, dass es so gewesen wäre, wenn es die Frau, über die wir redeten, wirklich gegeben hätte.

»Wie nett von ihr«, antwortete Spencer sarkastisch. »Ich fasse es echt nicht, dass du alles für sie aufs Spiel setzt. Bist du wirklich so verblendet?«

»Ich liebe sie, Spencer.« Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich das auch so oft hätte betonen müssen, wäre die ganze Geschichte keine riesige Farce gewesen. »Ich habe wirklich versucht, mich dagegen zu wehren, aber meine Gefühle sind zu stark.«

»Nein, dein Schwanz ist zu stark«, sagte er abfällig und ich hörte den gleichen Hass aus seiner Stimme heraus wie letztes Jahr, als jenes Video entstanden war. »Denn wenn du mit was anderem denken würdest, hättest du niemals unseren Ruf derartig gefährdet. Oder mich derart der Lächerlichkeit preisgegeben. Weißt du was, Bruder? Fick dich einfach. Du bist für mich gestorben.«

Ein Rascheln, dann nichts mehr. Er hatte aufgelegt.

Ich setzte mich aufs Bett, stützte mein Gesicht in die Hände und gab mich einen Moment lang dem Gemisch aus Kummer und Zorn hin, den dieses Gespräch in mir ausgelöst hatte. Natürlich kannte Spencer die Wahrheit nicht und vielleicht wäre es eine Möglichkeit gewesen, sie ihm zu gestehen. Aber er würde sich kaum besser fühlen, wenn er wüsste, auf welche Weise Darcy ihn manipuliert hatte und dass ich sie darum gebeten hatte, mir nun bei etwas höchst Illegalem zu helfen. Wahrscheinlich hatte er recht und ich setzte zu viel aufs Spiel. Nur war Matilda wichtiger als unser Ruf.

Mein Telefon klingelte erneut und fast erwartete ich, dass Spencer noch einmal anrief, um mir ein paar weitere Nettigkeiten vor den Latz zu knallen. Aber er war es nicht.

»Mum«, sagte ich zur Begrüßung und es klang verdächtig nach einem Seufzen. »Falls du fragen willst, wer die Info über unsere Verlobung geleakt hat: Ich war es nicht.«

»Davon bin ich auch nicht ausgegangen«, antwortete sie kühl wie immer. »Allerdings muss ich dir wohl nicht sagen, dass du Glück hattest. Das Volk hätte diese Ankündigung bedeutend negativer aufnehmen können. Dann hätten wir einen neuen Skandal gehabt.«

»Heißt das, du bist mit der Verlobung einverstanden?« Roberta hatte gesagt, dass meine Mutter nicht für ein Dementi war, doch zwischen dem einen und dem anderen gab es eine Menge Spielraum.

»So weit würde ich nicht gehen. Aber wenn sich deine Verlobte gut macht, dann werde ich mich nicht gegen eure Verbindung stellen. Sie braucht nun allerdings umso dringender ein professionelles Team, das sie auf ihre öffentlichen Auftritte vorbereitet.«

»Das werde ich selbst übernehmen, gemeinsam mit Roberta und Zane.« Auch angesichts der aktuellen Entwicklungen würde ich Darcy nicht Mums Experten zum Fraß vorwerfen. »Ich habe ja nun ein bisschen Zeit, bis sich alles beruhigt hat.«

»Darüber sprechen wir noch«, drohte meine Mutter. »Aber nicht jetzt, ich habe zu tun. Halte mich auf dem Laufenden.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, war ich versucht, einfach eine Weile an die Decke zu starren, erinnerte mich jedoch daran, dass ich nicht allein in der Wohnung war. Also erhob ich mich, um hinunterzugehen.

Darcy stand in der Küche und wusch gerade die Kaffeebecher ab.

»Zane musste los, er will sich mit seinen Kollegen im Palast wegen des Sicherheitskonzepts für die nächsten Tage besprechen.« Sie deutete auf mein Handy. »Wie hat Spencer reagiert?« Es klang mitfühlend.

»Was denkst du? Er war begeistert.« Ich schnaubte. »Ich erspare dir die Details, es war unschön.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie wäre es, wenn du ihm die Wahrheit sagst?«

Ich versuchte, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, dass wir wieder einmal ähnliche Gedanken hatten. »Das würde ihn nur noch mehr aufregen. Außerdem würde ich nicht darauf setzen, dass er es für sich behält. Er ist so oder so unfassbar wütend auf uns, ich hätte Sorge, dass er dich den Wölfen zum Fraß vorwirft, nur damit es ihm besser geht. Spencer kann sehr impulsiv sein.« Keine Ahnung, warum ich das sagte. Darcy wusste es selbst sehr gut.

»Wenn du willst, rede ich mit ihm.« Sie stützte sich mit den Händen auf einen der Stühle am Tisch. »Als Davina, nicht als ich selbst. Vielleicht kann ich ihm klarmachen, dass es nicht deine Schuld war, was passiert ist, nur weil du ausnahmsweise nicht das getan hast, was am besten für ihn ist.«

Ich senkte den Blick, weil ich nicht wollte, dass sie in meinen Augen las, was ich empfand. Noch nie hatte sich jemand für mich eingesetzt oder sich vor mich gestellt, um mich zu schützen. Das war immer mein Job für andere gewesen. Dass ausgerechnet sie es mir anbot, machte allerdings nichts leichter. Im Gegenteil.

»Ich komme klar«, sagte ich. »Er wird sich schon wieder einkriegen.« Das Du bist für mich gestorben hallte in mir nach und bohrte sich in meine Eingeweide. Ich schüttelte es ab. »Wir sollten darüber reden, wie es weitergeht.« Das war im Moment wichtiger.

Darcy nickte, aber ihr Blick blieb aufmerksam. »Denkst du, wir müssen wirklich ins Schloss ziehen? Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Dort stehen wir viel stärker unter Beobachtung und wir sind noch nicht so weit.«

»Du meinst, ich bin noch nicht so weit.«

»Nein, wir«, beharrte sie. »Wenn wir ein überzeugendes Paar spielen wollen, müssen wir uns sehr gut darauf vorbereiten, und ich bin nicht einmal zwei Tage hier.«

»Dann sollten wir sofort mit der Vorbereitung anfangen«, sagte ich.

»Jetzt?« Sie wirkte überrascht.

»Warum nicht?« Ich straffte die Schultern. »Meine Mutter weiß ebenfalls Bescheid und sie hat behauptet, dass sie sich nicht gegen uns stellen wird, wenn du dich gut machst. Also lass uns loslegen. Wir haben keine Zeit zu verlieren und meine Termine für heute sind ohnehin abgesagt. Womit fangen wir an?«

Darcy schien von meiner Aufforderung ein wenig überrumpelt zu sein, denn sie schwieg zunächst und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.

Lass das, bat etwas in mir. Bitte lass das sein.

»Vielleicht reden wir als Erstes über den Antrag«, schlug sie schließlich vor. »Sicherlich werden wir beim Interview danach gefragt, dann sollten wir eine gute Antwort parat haben. Wo würdest du eine Frau, die du liebst, fragen, ob sie dich heiraten will? Nicht lange nachdenken, sag einfach, was dir einfällt.«

»Ich schätze … hier.« Ich sah mich um, als wüsste ich nicht, wo wir uns befanden.

»In deiner Wohnung?«, hakte sie ein.

»Ja.« Ich nickte. »Ist das falsch?«

»Es gibt kein Richtig oder Falsch. Nur glaubhaft und unglaubhaft.« Darcy lächelte leicht. »Wenn es zu dir passt, ist es perfekt, weil man es dir ohne Probleme abkaufen wird.«

Langsam kapierte ich, worauf sie hinauswollte. Und da es nicht mein Ding war, irgendein Brimborium um etwas zu inszenieren, das ich für höchst intim hielt, erschien mir meine erste Antwort passend. Allerdings brauchten wir sicherlich mehr als nur den Ort.

»Okay, dann würde ich sagen, es war nicht geplant, sondern ist ganz spontan passiert. Ich hatte nicht mal einen Ring für dich, weil es mich einfach überkommen hat.« Langsam fand ich in die Sache rein. »Wir haben zusammen etwas gegessen, einen Film angeschaut und irgendwann habe ich Davina angesehen und gedacht: Das ist der perfekte Moment, um diese wundervolle, umwerfend schöne Frau, die mich glücklicher macht, als ich es je zu hoffen gewagt hätte, zu fragen, ob sie den Rest ihres Lebens mit mir verbringen will.« Ich sah auf und begegnete Darcys Blick, den ich nicht recht deuten konnte. »Nicht gut?«

»Doch«, antwortete sie hastig. »Doch, das ist … Es ist sehr gut. Was haben wir gegessen?«

Auch diesmal musste ich nicht lange überlegen. »Risotto alla Milanese. Das Gericht habe ich gelernt, als ich in Mailand gewohnt habe, und Davina liebt es. Wir verschweigen dabei, dass es das Einzige ist, was ich unfallfrei zubereiten kann.«

Darcy machte ein Gesicht, als wäre sie beeindruckt, wie schnell ich mich in die Version von mir hineinversetzen konnte, die tatsächlich heiraten wollte.

»Gekauft. Welchen Film haben wir angesehen?«

»›The Italian Job‹. Die Neufassung.« Ich behielt meine neutrale Miene bei, selbst als Darcy zu lachen begann.

»Abgelehnt«, sagte sie. »Wir werden die Leute nicht auf den Trip bringen, dass wir irgendetwas mit Diebstählen gut finden.«

»Aber ich liebe Heist Movies schon, seit ich ein Kind war«, wandte ich ein. »Ich habe mir immer vorgestellt, wie es wäre, wenn ich jemand sein könnte, der diese krassen Dinger durchzieht.«

»Hast du nicht.« Sie beäugte mich misstrauisch, als ginge sie davon aus, dass ich sie auf den Arm nahm.

»Doch, habe ich.« Ich schob die Hände in die Taschen. »Was denkst du, warum ich ständig Kuchen aus der Küche klauen oder mit dir Mutproben machen wollte? Ich habe ›Ocean’s Eleven‹ gesehen, da war ich gerade sechs geworden.« So viel dazu, dass du diesen Teil eurer gemeinsamen Vergangenheit eigentlich ausblenden wolltest. »Wir können auch einen anderen Film nehmen«, schob ich daher schnell hinterher. »Irgendwas Romantisches wie ›The Notebook‹ oder ›Notting Hill‹ oder so.«

Darcy sah mich an, als würde sie in unserer Kindheit festhängen, vielleicht wirkte sie sogar ein wenig enttäuscht, weil ich darüber hinweggegangen war, als würde es nichts bedeuten. Dann schüttelte sie leicht den Kopf.

»Ein romantischer Film ist Klischee und klingt zu perfekt, um wahr zu sein. Lieber etwas mit Action, damit es eigentlich gar nicht zu deinem Vorhaben mit dem Antrag passt.« Sie überlegte. »Vielleicht den neuen Top Gun oder … Oh, ich weiß: James Bond. Den Teil, in dem du mitspielst.«

Nun musste ich lachen. »Auf gar keinen Fall. Warum sollte ich ausgerechnet bei einem Film, in dem ich im Smoking in einen Pool falle, auf die Idee kommen, dir einen Antrag zu machen?« Mir wurde erst klar, dass ich gerade nicht von Davina gesprochen hatte, als es bereits zu spät war. »Ich meine, irgendjemandem einen Antrag zu machen.«

»Weil es süß ist«, sagte Darcy und tat, als hätte sie meine Verlegenheit nicht bemerkt. »Es liegt doch nicht allzu fern, dass deine Freundin diesen Film mit dir sehen will, und wenn nur, um dich damit aufzuziehen. Und als du gemerkt hast, wie wohl ihr euch miteinander fühlt, hast du entschieden, ihr den Antrag zu machen.«

Ich ließ mir ihre Erläuterung durch den Kopf gehen. Dann nickte ich. »Okay. Nehmen wir James Bond. Kennst du den Film?«

»Natürlich«, antwortete sie und ihr Ton wurde neckend. »Und ich finde, nie ist jemand schöner in einen Pool gefallen als du.«

»Sagt das Davina oder Darcy?« Die Frage war heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte, ob es eine gute Idee war, sie zu stellen.

Darcys Miene verschloss sich augenblicklich.

»Du hast sehr viel seltener mit Davina zu tun gehabt, als du denkst.«

Nur zu gerne wäre ich mit ihr sämtliche Situationen durchgegangen, in denen wir einander nahegekommen waren, um herauszufinden, wie oft sie mich belogen hatte. Aber was sollte das bringen, außer der Gewissheit, die ich ohnehin schon hatte – nämlich die, dass sie, egal wie sehr sie in Momenten mit mir sie selbst gewesen war, mich bis zum bitteren Ende in dem Glauben gelassen hatte, sie wäre Davina McLean.

»Spielt sowieso keine Rolle«, murmelte ich.

»Doch, tut es.« Ihre Stimme zitterte leicht. Wieder einer ihrer Tricks oder die Wahrheit? »Wir sind schrecklich angespannt und das merkt man uns an. Niemand wird uns abnehmen, dass wir bis über beide Ohren ineinander verliebt sind, wenn wir auf diese Weise miteinander umgehen. Unsere Vorgeschichte macht die Mission schwierig, das sehe ich ein. Aber auch wenn du sehr gute Instinkte hast, bist du kein Profi, und solltest du nicht ausblenden können, was zwischen uns war, dann wird das Ganze nicht funktionieren.«

Klar, für sie war es einfach, das zu sagen. Sie machte so etwas den lieben langen Tag, ohne mit der Wimper zu zucken. Allerdings hatte ich sie um Hilfe gebeten. Deswegen war es auch an mir, damit zurechtzukommen, welches Gefühlschaos in ihrer Nähe in mir aufwallte. »Es wird funktionieren. Ich bin schon groß, ich kann mich durchaus zusammenreißen.«

»Das hast du früher auch immer gesagt, aber es hat nie gestimmt.« Darcy lächelte leicht und ich spürte Wärme bei der Erinnerung an diesen Teil meiner Kindheit in mir aufsteigen. Wie ich ihr immer erklärt hatte, dass ich alles im Griff hätte, nur weil ich zwei Jahre älter war als sie. Und ihre Antwort stets ein freches Lachen gewesen war, weil sie mir kein Wort abnahm.

»Natürlich hat es das«, widersprach ich milde empört und korrigierte mich direkt selbst. »Okay, hat es nicht. Aber wir können uns darauf einigen, dass ich mittlerweile groß bin.«

Wir standen noch, deswegen musste Darcy zu mir aufschauen, um das zu prüfen. Sie legte ihren Kopf schräg, ließ den Blick einmal an mir runter und wieder rauf gleiten. Ihre intensive Musterung verschaffte mir einen ungewollten Hitzeschub. »Ja, doch, da gehe ich mit«, sagte sie schließlich langsam. »Aber das mit dem Zusammenreißen werden wir sehen.«

»Werden wir«, antwortete ich in diesem herausfordernden Tonfall, der für uns beide fast schon charakteristisch war.

Hör auf damit, befahl meine innere Stimme mir streng. Wenn du so weitermachst, lässt du sie viel zu nah an dich heran. Ignorier eure Vergangenheit, konzentriere dich auf die Zukunft.

Ein Geräusch unterbrach meine Gedanken: Darcy hatte eine Nachricht auf ihr Telefon bekommen. Sie löste ihren Blick von mir, griff danach und hob kurz die Augenbrauen.

»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte ich.

»Nein. Gute, wenn man so will. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich rausfinden will, wohin das Bild von deiner Mutter gebracht wurde. Offenbar hattest du recht, der Transport ging direkt nach Mallorca.« Darcy schaute vom Handy auf. »Der Zielort lautete Cala Major.«

»Dort befindet sich der Sommerpalast.« Ich verspürte Erleichterung, obwohl das nur ein winziges Puzzleteil für unsere Mission war. »Das bedeutet, das Gemälde ist dort.«

»Dann mache ich mich in den nächsten Tagen daran, alles über den Ort herauszufinden. Wenn du mir etwas über den Aufbau des Hauses, das Personal und die Umgebung sagen könntest, wäre das hilfreich.«

»Okay. Ich war zuletzt vor vier Jahren dort, aber ich werde dir alles erzählen, was ich weiß.«

»Gut. Die übrigen Infos besorge ich mir auf anderem Wege.« Sie sah mir in die Augen. »Was die Crew angeht …«

»Deine Leute dürfen dir helfen.« Ich hatte nicht vergessen, dass wir dieses Thema gestern nicht abschließend geklärt hatten. »Es darf allerdings nichts zu mir zurückverfolgt werden und du solltest sie nicht treffen, solange du in London bist, das ist zu gefährlich. Aber wenn du glaubst, dass du ihre Unterstützung brauchst, um Matilda zu retten, bin ich einverstanden.« Vielleicht sogar dankbar, nur würde ich das an dieser Stelle nicht sagen.

»Danke.« Darcy atmete aus. »Dann werde ich für den Anfang Hawk bitten, mir die Grundrisse des Palastes zu besorgen. Wir können sie gemeinsam anschauen und du füllst sie mit dem Wissen, das du über das Anwesen hast.«

Ich nickte. Während meiner Sommer auf Mallorca hatte ich jeden Winkel des Sommerpalastes durchforstet, ich würde keine Probleme haben, den Zweck der einzelnen Räume zu benennen.

»Okay.« Darcy schien den Punkt innerlich abzuhaken. »Was die spanische Königsfamilie angeht, habe ich bereits im Vorfeld recherchiert, aber sicherlich wäre es hilfreich, wenn ich von dir einige Insights bekomme, wie die Mitglieder ticken. Um besser vorbereitet zu sein, wenn ich auf sie treffe.« Sie atmete aus. »Aber lass uns zuerst über die letzten sechs Monate sprechen, die wir angeblich zusammen waren. Wir brauchen ein paar prägende Erlebnisse, um unsere Story glaubhaft zu verkaufen.«

»Klingt einleuchtend.« Und heute konnten wir die Wohnung eh nicht verlassen, wenn wir nicht von den Paparazzi überrannt werden wollten. »Ich bestelle uns was zu essen. Dann machen wir uns an die Arbeit.«
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Darcy

In den nächsten Tagen verließen wir die Wohnung wie angekündigt kaum. Tristan hatte aufgrund des horrenden Medieninteresses weiterhin alle öffentlichen Termine abgesagt oder an Matilda delegiert und da Roberta mit erhöhter Geschwindigkeit daran arbeitete, alles für die Verlobungsankündigung in die Wege zu leiten, hatten wir Zeit, um uns um die Mission zu kümmern. Es war immer noch nicht einfach, in Tristans Nähe zu sein, aber solange wir uns Details für unsere Tarnung ausdachten, gemeinsame Erlebnisse konstruierten und uns über Vorlieben bei Musik, Serien und Essen austauschten, konnten wir auf verschiedenen Seiten des Tisches sitzen und mussten uns nicht damit befassen, was passierte, wenn wir der ganzen Welt die große Liebe vorspielen würden. Allerdings war mir klar, dass dieser Zustand nur von kurzer Dauer war.

Tristan schien sich immerhin mit seiner neuen Rolle anfreunden zu können. Er war zwar nach wie vor oft distanziert und behielt in meiner Gegenwart meistens diesen neutralen Ton bei, aber ich hatte den Eindruck, dass Matilda eine ausreichend große Motivation war, um sich zu fokussieren – weg von dem, was zwischen uns gewesen war, hin zu einem Plan, um das Bild zurückzuholen. Und auch wenn es Momente gab, wie an dem Abend vor zwei Tagen, als wir James Bond angeschaut hatten, in denen das Früher durchblitzte, ganz zurück kehrte es nie. Es fehlte mir schmerzlich, wie wir im letzten Jahr miteinander umgegangen waren, aber es machte meine Arbeit für den Moment leichter.

Heute stand allerdings ein Termin an, der sich nicht absagen ließ – der König von Schweden gab sich mit seiner Frau und seiner Tochter die Ehre und im Palast war ein feudales Abendessen geplant. Die Queen hatte zu diesem Anlass zwei Sterneköche eingeladen und es wurden sicherlich hundert Gäste erwartet. Da durfte Tristan nicht fehlen.

Ich hatte den bisherigen Nachmittag damit zugebracht, die Informationen zu sichten, die mir Theo und Hawk über den Sommerpalast auf Mallorca zugeschickt hatten. Baupläne, Revisionsunterlagen und Wartungsberichte waren so umfangreich, dass mir der Kopf schwirrte, aber immerhin verstand ich den Aufbau des Palastes allmählich. Als ich eine Pause brauchte, ging ich in Tristans Büro, das neben meinem Gästezimmer lag. Er starrte auf den Bildschirm seines PCs, wo eine Mail geöffnet war, und sah nicht gerade glücklich aus. Leise klopfte ich an die offene Tür.

Er wandte sich zu mir um. »Hey.«

»Hey. Was ist los?«

»Ich habe eine Mail von Alejandro bekommen.« Er zeigte darauf, auch wenn ich den Inhalt aus dieser Entfernung nicht entziffern konnte. »Er freut sich sehr darauf, dich in seinem Palast zu begrüßen.«

»Klingt, als liefe alles nach Plan«, antwortete ich.

»Ja, so weit schon. Offenbar wünscht er sich jedoch auch, dass Matilda uns begleitet, wenn wir im Sommer nach Spanien kommen. Damit Mateo und sie Zeit miteinander verbringen können.«

Ich lehnte mich gegen den Türrahmen. »Das war nicht Teil des Plans.« Matildas Anwesenheit konnte alles durcheinanderbringen. Wir hatten zwar bisher keine genauen Informationen darüber, wer sich ab Mitte Juni alles im Sommerpalast aufhalten würde, aber Tristans Schwester war ein sehr aufmerksamer Mensch und sie kannte ihn wahnsinnig gut. Wenn wir das Gebäude nach dem Bild durchsuchten, bedeutete sie ein Risiko für unsere Tarnung.

»Nein.« Tristan seufzte. »Ich will sie ohnehin nicht in Mateos Nähe sehen, aber sie könnte außerdem etwas mitbekommen.«

»Wir könnten sie vorher einweihen.«

»Nein, auf keinen Fall«, lehnte er ab. »Matilda da mit reinzuziehen ist neben der Hochzeit mit diesem Arschloch wirklich das Letzte, was ich will. Es ist riskant genug, wenn ein Mitglied der britischen Royals im Palast der spanischen Königsfamilie eine Straftat begeht.«

»Wir befinden uns in einer Grauzone, wenn wir ehrlich sind«, warf ich ein. »Er hat das Bild stehlen lassen, rechtmäßig ist es das Eigentum deiner Mutter. Wenn wir es zurückholen, ist es quasi legal.«

Tristan grinste und wie immer, wenn das passierte, was leider mittlerweile selten war, liebte ich es. »Jetzt weiß ich zumindest, wohin dein moralischer Kompass zeigt.«

»Mit meinem moralischen Kompass ist alles in bester Ordnung«, gab ich etwas pikiert zurück, auch wenn ich wusste, warum er so dachte, und ich es ihm kaum verübeln konnte.

»Wenn du das sagst.« Er hob eine Augenbraue. »Aber es hilft mir. So kann ich es vielleicht irgendwie als etwas Rechtmäßiges vor mir selbst verkaufen. Danke.«

»Jederzeit«, nickte ich. »Wann musst du los, um den Schweden die Ehre zu erweisen?« Vielleicht reichte die Zeit noch, um ein paar Fragen zum Palast zu klären. Ich hatte mir alles genau angesehen, aber natürlich stand an den einzelnen Zimmern nicht dran, wofür sie gedacht waren. Auch die private Kunstsammlung, die Tristan erwähnt hatte, war nicht als solche eingezeichnet.

»Ich werde um sieben erwartet. Es ist also noch ein bisschen Luft.« Er schaute kurz auf die Uhr, dann sah er mich nachdenklich an. »Wie wäre es, wenn du mich dorthin begleitest?«

»Zu dem Empfang?« Meine Augen wurden groß.

»Warum nicht? Wir haben nur wenig Zeit zur Vorbereitung und du hast gestern erst gesagt, dass wir eine Gelegenheit brauchen, um zu testen, wie belastbar das ist, was wir uns in den letzten Tagen überlegt haben. Heute hätten wir die Gelegenheit dazu, in einem geschützten Rahmen: keine Presse, nur Leute aus unseren Kreisen und alle gehen furchtbar steif miteinander um.« Was er damit sagen wollte, war vermutlich, dass wir nicht in die Verlegenheit kommen würden, unsere Zuneigung zu demonstrieren. Was es etwas einfacher machte.

»Ich kann nicht spontan mitkommen. Erstens habe ich nichts Passendes zum Anziehen und zweitens ist mein Styling auch nicht gerade royal-esk.« Ich deutete auf den unordentlichen Bun, zu dem ich meine Haare gedreht hatte. »Außerdem wird deine Mutter durchdrehen, wenn ich unangekündigt bei dem Dinner auftauche.«

»Das können wir ganz einfach herausfinden.« Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer.

Ich war versucht, ihm das Gerät einfach wegzunehmen, hielt mich jedoch zurück. Tristan hatte recht, es war eine sehr gute Gelegenheit. Nach einer knappen Woche, die wir mit unserer Fake-Geschichte, Medientraining und ein wenig Nachhilfe in royaler Etikette verbracht hatten, hätte ich in jedem anderen Fall längst für einen solchen Praxistest gestimmt. Vor allem, weil nur noch ein Monat übrig blieb, bis wir nach Spanien fliegen würden.

»Hey Mum, es gibt eine Änderung für heute Abend. Nein, ich werde kommen, keine Sorge. Aber ich würde gern Davina mitbringen.« Tristan hielt meinen Blick fest, während seine Mutter mit ihm sprach, und ich wusste nicht, ob ich auf ihre Zustimmung hoffen sollte oder nicht. Nie hatte ich mich bei einem Job derart schlecht vorbereitet gefühlt, was hauptsächlich an dem Mann lag, mit dem ich ihn durchziehen sollte. Ich war schon im letzten Herbst immer wieder aus meiner Rolle gefallen, wenn ich in seiner Nähe gewesen war. Was, wenn das jetzt wieder passierte?

»Gut. Dann sehen wir uns später.« Tristan legte auf und sah mich an. »Sie freut sich, wenn du kommst.«

»Dein Ernst?« Ich lachte auf. »Wahrscheinlich hofft sie darauf, dass ich mich ausreichend danebenbenehme, um keine Option mehr für dich zu sein.«

»Selbst wenn es so wäre, wird das nicht passieren. Du weißt nach meinem Crashkurs alles, was du für diese Art Empfang wissen musst. Und man wird dich ohnehin nicht direkt bei der schwedischen Königsfamilie platzieren, das gehört sich nicht, solange du kein Teil der Hamiltons bist. Du wirst mit ein paar netten älteren Damen essen, die dich alle entzückend finden, während ich mir die vierhundertste Wiederholung der Jagdgeschichten von Onkel Ludvig anhören darf.«

Ich musste grinsen. »Nennst du eigentlich alle Könige aus dem Ausland Onkel?«

»Nein, nur die, die man zu unseren Paten bestimmt hat. Ludvig ist der Patenonkel von Spencer, Alejandro meiner, der Kronprinz von Dänemark ist Lydias und so weiter.«

»Also wie ich gesagt habe: alle.«

»Ja, im Grunde alle.« Er lachte und ich würde nie damit aufhören, es hinreißend sexy zu finden, wenn er es tat. Ich hatte mir fest vorgenommen, unsere Mission nicht von unserer Vorgeschichte beeinflussen zu lassen, aber das interessierte den Teil von mir, der für Anziehung zuständig war, leider herzlich wenig.

»Denkst du wirklich, das ist eine gute Idee?«, fragte ich.

Tristans Blick wurde aufmerksam. »Du bist der Profi. Wenn du es für zu riskant hältst, gehe ich allein hin.«

»Es ist nicht zu riskant, nur …«

»Nur was?« Der neutrale Tonfall war zugunsten eines weicheren gewichen.

»Gar nichts.« Ich lächelte meine Bedenken weg, um sie nicht aussprechen zu müssen. Sie waren nicht rational und ich tat gut daran, auf der professionellen Schiene zu bleiben. »Bleibt noch das Problem des Stylings.«

»Das ist kein Problem.« Er hatte schon wieder das Telefon am Ohr. »Hi, ich bin es. Kannst du zu mir in die Wohnung kommen, bevor du zum Buckingham Palace fährst, und für Davina was zum Anziehen mitbringen? Ich würde sagen, ein paar Kleider und Hosenanzüge zur Auswahl. Ja, danke. Bis gleich.« Er sah mich an. »Deine Stylistin ist in einer halben Stunde da, das sollte reichen, um rechtzeitig fertig zu werden.«

»Okay.« Ich atmete durch und deutete auf das Tablet in meiner Hand. »Bis dahin sollten wir uns hierum kümmern.«

»Die Grundrisse? Tut mir leid, dass ich noch nicht dazu gekommen bin, die einzelnen Räume zu beschriften.« Tristan stand auf und deutete auf die Couch in seinem Arbeitszimmer, setzte sich neben mich.

»Das macht nichts, es hat Zeit. Mir geht es vor allem um die Kunstsammlung. Hawk hat keine Aufzeichnungen über das Sicherheitssystem gefunden und es macht mir Sorgen, dass ich keine Ahnung habe, was auf uns zukommt. Kannst du dich an irgendetwas im Zusammenhang damit erinnern?« Ich hatte diesen Part bisher aufgeschoben, weil ich geglaubt hatte, verlässliche Informationen über den Tresorraum oder was immer es war, zu erhalten. Aber wie es aussah, mussten wir uns doch auf Tristans Gedächtnis verlassen, bis wir vor Ort waren.

Er runzelte die Stirn. »Sie befindet sich im Keller, im hinteren Teil. Es war uns immer verboten, dorthin zu gehen, obwohl die Tür sowieso grundsätzlich verschlossen war. Aber natürlich habe ich trotzdem mal einen Blick riskiert, als ich noch jünger war.«

»Natürlich«, lächelte ich. Es passte zu dem Kind, das er gewesen war. »Und, was hat dein furchtloses jüngeres Ich rausgefunden?«

»Es war eine Tür aus Metall, vielleicht Edelstahl, auf jeden Fall massiv. Da gab es zwar einen Griff, aber keins dieser Schlösser, du weißt schon, mit so einem Drehding, um den Code einzustellen.«

»Du meinst, es gibt kein mechanisches Zahlenschloss.« Das war sehr vage, um es nett auszudrücken. »Existiert von dieser Tür zufällig ein Foto in euren Familienalben?«, scherzte ich und war verwundert, als Tristan plötzlich aufstand.

»Du lachst, aber vielleicht habe ich da wirklich was. Von einer der Mutproben, die wir gemacht haben. Warte kurz.« Er ging zu einem Schrank neben dem Fenster, der voll mit Aktenordnern und in Leder gebundenen Alben war. Eines davon zog er heraus und blätterte es durch, bis er schließlich fündig wurde und ein Foto herauslöste. »Hier.« Er zeigte mir das Bild, auf dem er als Teenager zu sehen war.

Die Aufnahme war nicht gut belichtet, aber man konnte erkennen, dass es sich um eine mittelmäßig moderne Tresortür handelte. Ich kniff die Augen zusammen, um ein Typenschild oder eine Marke zu erkennen, aber dafür war das Foto zu schlecht. Trotzdem war die Vorrichtung neben dem Griff zu sehen, ein Zahlenfeld und eine Abtastfläche direkt darunter.

»Scheint eine Kombination aus Code und Keycard zu sein«, sagte ich und war erleichtert. »Falls er das System seitdem nicht ausgetauscht hat – und nichts deutet in den Unterlagen darauf hin –, dann ist es nicht allzu schwer zu knacken, sobald wir im Haus sind.« Das Sicherheitspersonal war ein anderes Thema, aber das Problem würden wir tatsächlich erst lösen können, wenn wir dort waren. Ich legte das Bild beiseite, um es mir später genauer anzusehen, und mein Blick glitt zu dem Schrank, aus dem Tristan das Album geholt hatte. »Hast du … da noch mehr Fotos drin? Ich meine, von uns?« Es war gewagt, ihn danach zu fragen, wo er doch so eindeutig versuchte, unsere Vergangenheit zu ignorieren, aber ich hatte nicht widerstehen können. In meinem Besitz gab es nicht ein einziges Bild von mir und ihm oder überhaupt eins aus der Zeit, als meine Mum für die Royals gearbeitet hatte. Aufnahmen waren nicht erlaubt gewesen.

Tristan antwortete nicht, sondern stand nach kurzem Zögern erneut auf und schien im Schrank nach einem bestimmten Album zu suchen. Als er es gefunden hatte – es war klein und in blaues Leinen gebunden –, kehrte er zurück und hielt es mir hin, bevor er sich wieder neben mich setzte.

»Hier. Das sind alle, die ich habe.«

Ich strich mit den Fingern über das raue Material, atmete dann tief ein und klappte den Deckel auf. Direkt auf der ersten Seite war ein Foto von den beiden Prinzen und mir zu sehen, wir trugen kurze Sachen und hatten alle ein Eis in der Hand. Ich musste lächeln, als ich erkannte, dass ich sehr viel näher an Tristan stand als seinem Bruder. Weil es immer so gewesen war.

Auf dem nächsten Bild, das nur uns beide zeigte, waren wir überzogen von Schlamm, strahlten jedoch beide in die Kamera, als wäre es der beste Tag unseres Lebens. Unter der Dreckschicht konnte man erkennen, dass Tristan einen Anzug trug, von dem kein Zentimeter mehr sauber war.

»Kannst du dich an den Tag erinnern?«, fragte ich.

»Wie könnte ich das vergessen«, erwiderte er. »Wir haben Bauernhof gespielt und du meintest, dass es am meisten Spaß machen würde, wenn wir uns im Dreck suhlen, als wären wir Schweine.«

»Also, das habe ich anders in Erinnerung«, lachte ich. »Ich meine, du hattest diese Idee. Und das, kurz bevor ihr zu einem offiziellen Empfang gehen musstet.«

Tristan grinste. »Ich habe solchen Ärger bekommen, weil ich den guten Anzug ruiniert habe. Und der Dreck ist noch Tage später aus meinen Ohren gebröselt. Mum war richtig sauer deswegen. Aber deine Mutter meinte nur, es sind eben Kinder. Wenn sie jetzt keinen Unsinn machen dürfen, wann dann?« Sein Ausdruck wurde ernst, vielleicht weil er sich erinnerte, dass sich unsere beider Leben nur wenige Monate später vollkommen verändert hatten.

Ich senkte den Blick, blätterte weiter und entdeckte ein Foto meiner Mum mit den beiden Prinzen in deren Spielzimmer – sie hielt sie links und rechts im Arm und alle drei lächelten in die Kamera. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen, obwohl mir hätte klar sein müssen, dass sie wahrscheinlich auch irgendwo abgebildet war. Mein Hals wurde bei ihrem Anblick eng, meine Augen feucht. Ich besaß kein einziges Foto von ihr. Vielleicht gab es noch welche in dem Lager, wo Linus im letzten Herbst die Patchworkdecke unserer Mum gefunden hatte, aber gesehen hatte ich sie nicht mehr, seit sie uns verlassen hatte. Es war gleichzeitig vertraut und fremd, sie anzuschauen. So viel war seither passiert. Aber dem kleinen Mädchen in meinem Inneren kam es vor wie gestern, dass sie einfach verschwunden war.

Tristan schien zu spüren, wie sehr mich der Anblick meiner Mutter berührte und dass es mir unangenehm war, in seiner Gegenwart den Tränen nahe zu sein. Er sagte nichts, klappte das Album jedoch sanft zu und drückte es mir in die Hände. »Du kannst es behalten, wenn du willst. Dann kannst du es dir später in Ruhe anschauen.«

»Wirklich?« Ich wischte mir hastig über die Augen. »Aber es gehört dir.«

»Ich habe digitale Kopien davon.« Ganz sicher war ich nicht, dass er die Wahrheit sagte, denn er wich meinem Blick aus. Doch für den Fall, dass er tatsächlich log, war es eine noch viel größere Geste, mir diese Bilder zu überlassen.

»Danke«, sagte ich ganz leise. »Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet.«

»Doch, ich glaube schon.« Er lächelte traurig und für eine Sekunde war er wieder der Tristan, in den ich mich verliebt hatte. Aber dann schien ihm aufzufallen, dass er mich gerade viel zu nah an sich herangelassen hatte. Er nahm Abstand und erhob sich. Im nächsten Moment hörte man die Aufzugtür.

»Fox?« Ein Ruf durchschnitt die Stille. »Davina? Seid ihr angezogen oder soll ich mir die Augen zuhalten?«

»Wir sind hier!«, rief Tristan zurück und sah dann mich an, sämtliche Gefühle wieder hinter seiner Mauer versteckt. Ich bemühte mich darum, das Gleiche zu tun. »Deine Stylistin ist da.«
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Darcy

Tristan hatte recht, die »Stylistin« war da und hatte einen halben Kleiderschrank mitgebracht. Nur zehn Minuten später stand ich vor ihr und präsentierte einen grauen Hosenanzug mit weißer Bluse. Meine Mutter hatte ich zusammen mit meiner Vergangenheit in den letzten Winkel meines Herzens verbannt.

»Nein, zu business. Du gehst ja nicht zum Vorstandsmeeting von Barclays.« Matilda schüttelte den Kopf und widmete sich den Unmengen an Klamotten, die auf dem Esstisch verteilt lagen. Eine Sekunde später ließ sie einen zufriedenen Laut hören und hielt mir ein tannengrünes Kleid hin. »Probier das mal an.«

»Mach ich.« Schon zwei Minuten nach ihrer Ankunft hatte ich gewusst, dass ich ihr besser nicht widersprach, und das nicht nur, weil die Zeit knapp war. Matilda war stilsicherer als jeder andere Mensch, den ich kannte. Ich verstand, warum Tristan sie angerufen hatte.

Da wir vor seiner Schwester auch jetzt nicht zugeben konnten, dass ich im Gästezimmer übernachtete, stieg ich die Stufen der Wendeltreppe hinauf und ging ins Schlafzimmer, um den Hosenanzug wieder auszuziehen. Ich war gerade halb in das Kleid gestiegen, als die Badezimmertür geöffnet wurde und Tristan in einem tiefblauen Anzug herauskam. Wir hielten beide inne, sein Blick ging mir durch und durch. Ich hätte mich bedecken können, aber nichts wäre alberner gewesen. Er hatte mich bereits nackt gesehen. Halb nackt sogar schon, bevor wir überhaupt ein Wort als Erwachsene miteinander gesprochen hatten. Oder viertel nackt.

Ich verspürte einen Impuls … und ging ihm nach.

»Zufrieden?«, fragte ich genauso wie bei unserer Begegnung im Umkleideraum des 34 Mayfair, während ich das Oberteil des Kleides ähnlich von mir weghielt wie damals die Bluse.

Tristan enttäuschte mich nicht.

»Ist auf jeden Fall ein Anfang«, antwortete er ebenso wie damals und erinnerte sich vermutlich sehr genau an diese Situation, die tatsächlich der Anfang von allem gewesen war. Unsere Blicke tauchten ineinander und mein Herz begann schneller zu schlagen. Aber dann riss ich mich mühsam zusammen, unterbrach den Kontakt und schob meine Hände durch die Ärmel, rückte die Schultern zurecht.

»Könntest du es … schließen?«

»Sicher.« Sein Ton war jetzt nicht mehr so neutral wie sonst und es löste eine leise Freude in mir aus, wie immer, wenn er aus seiner distanzierten Rolle fiel.

Ich drehte mich um und strich mir die Haare aus dem Nacken, hielt die Luft an, während Tristan den Reißverschluss nach oben zog. Es lag nicht daran, dass das Kleid nicht passte, sondern an seiner Berührung. Seine Knöchel strichen während der Bewegung über meine Wirbelsäule, sehr zart, aber für mich so intensiv spürbar, dass mir am ganzen Körper heiß wurde. Absicht oder Versehen? Als ich mich zu ihm umdrehte, war ich mir nicht sicher.

»Danke«, sagte ich leise.

»Jederzeit«, antwortete er kaum lauter und die Spannung zwischen uns erreichte gefährliche Höhen.

Eine Woche. Wir hatten es eine Woche geschafft, halbwegs normal miteinander umzugehen, und dann gab es einen Moment, in dem wir einander berührten, und schon ging alles zum Teufel. Ich fürchtete mich vor der Zeit in Spanien, wenn wir keine komplette Wohnung zur Verfügung hatten, um uns voneinander fernzuhalten. Wenn wir uns berühren mussten, um den Schein zu wahren. Wobei, »fürchten« war definitiv der falsche Ausdruck für das, was ich bei dem Gedanken empfand. Eher atemlose Aufregung. Und ein Kribbeln, das sich kaum ignorieren ließ.

»Davina?«, rief Matilda von unten und brach damit den Bann. Tristan trat einen Schritt von mir weg. »Passt das Kleid?«

»Ja, wie angegossen!«, rief ich zurück. Dann schaute ich auf. »Was denkst du? Über das Outfit?« Es war besser, keinen Spielraum zu lassen.

»Es entspricht dem Anlass und steht dir gut.« Sein undurchdringlicher Gesichtsausdruck war zurück. »Aber in deiner Yoga-Hose gefällst du mir besser«, fügte er leise hinzu, ging aus der Tür und ließ mich allein. Mich und die Spannung, die nur langsam abebbte.

In der einen Sekunde tat er, als wären wir nichts weiter als eine Allianz zur Rettung seiner Schwester, und in der nächsten sagte er so was. Waren das lediglich Ausrutscher, zu denen er sich hinreißen ließ, und diese abgeklärte Art die eigentliche Fassade, hinter der er alles andere versteckte? Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass ich mir wider jede Vernunft wünschte, er würde noch etwas für mich empfinden.

»Davina?«, erklang es erneut von Matilda, nun ungeduldiger.

»Ich komme!«, versprach ich und ging aus dem Zimmer, verschob das Chaos in meinem Kopf und meinem Herzen auf einen späteren Zeitpunkt. Jetzt galt es, Davinas ersten Auftritt als Verlobte eines Prinzen zu absolvieren, dahinter mussten Darcy und Tristan zurückstehen.

Nur eine Stunde später hatte ich ohnehin keine Gelegenheit mehr, darüber nachzudenken, denn ich saß mit Tristan und Matilda in dem Wagen, der uns zum Palast bringen würde. Wir hatten das Gebäude durch die Tiefgarage verlassen und es geschafft, den Paparazzi keine Gelegenheit für Fotos zu geben.

»Bist du nervös?« Matilda sah mich fragend an.

»Ein wenig«, gab ich zu. Es war kein Teil meiner Tarnung, ich war wirklich aufgeregt. Es steckte mittlerweile einfach zu viel von mir selbst in Davina McLean und ich konnte mich nicht komplett hinter meiner Fake-Identität verstecken wie sonst. Zum Glück war es nachvollziehbar, dass sie aufgeregt war.

»Die Regeln für die Begrüßung sind ganz einfach.« Matilda zählte auf. »Du knickst vor Mum, vor dem König von Schweden und seiner Frau, aber nicht vor seiner Tochter. Alle anderen begrüßt du auf ganz gewöhnliche Weise.«

»Das weiß sie.« Tristan sah von seinem Telefon auf und begegnete meinem Blick. »Du kriegst das hin, keine Sorge.«

»Ich bleibe auf jeden Fall an deiner Seite«, versprach Matilda, ohne ihren Bruder zu beachten. »Tristan wird sicherlich beim König gebraucht, aber mich mag Ludvig nicht besonders, seit ich ihm ein paar Takte zum Thema Jagd gesagt habe, deswegen platziert man mich immer weit entfernt von ihm.« Matilda wirkte nicht, als wäre sie unglücklich darüber. »Lydia wird meist vom Enkel des Königs in Beschlag genommen. Er steht auf sie, seit sie beide ungefähr zehn waren.«

»Und sie?«, fragte ich. »Steht sie auch auf ihn?«

Tristan ließ ein abfälliges Schnauben hören. »Lydia verspeist Typen wie Arvid zum Frühstück.«

»Er ist ein lieber Kerl«, empörte sich Matilda. »Viel besser als die ganzen anderen Jungs, die sie sonst datet.«

»Glashaus und Steine, Badger«, murmelte Tristan, während er weiterhin auf sein Handy schaute. Ob er immer noch darüber nachdachte, wie er Alejandro die Bitte abschlagen sollte, Matilda nach Spanien mitzubringen?

Seine Schwester musterte ihn streng »Deine Laune ist ja wirklich hervorragend. Solltest du nicht überglücklich sein?« Sie zeigte auf mich. »Schließlich bist du mit dieser umwerfenden Frau verlobt.«

»Ja, und wenn ich ein gewöhnlicher Typ wäre, dann würde mich das sicher glücklich machen, aber so brauche ich zusätzliches Sicherheitspersonal, weil die Paparazzi sonst meine Wohnung stürmen.« Er hob eine Augenbraue. »Da bleibt die Romantik ab und zu auf der Strecke.«

»Keine Sorge, er ist glücklich«, sagte ich mit einem nachsichtigen Lächeln und bemühte mich, das Flirren in meinem Bauch unter Kontrolle zu halten, als er es schief erwiderte. Nur Tarnung, denk dran. Das ist alles nur Teil der Tarnung. Wie merkwürdig, mir das in Erinnerung rufen zu müssen, wo ich doch sonst immer auf der anderen Seite stand.

»Ist er«, bestätigte Tristan. »Und wenn wir nächste Woche das Shooting hinter uns gebracht haben, ist er noch glücklicher.«

Matilda seufzte verzückt. »Das wäre mein Highlight an dem ganzen Zirkus. Habt ihr euch schon für eine Location entschieden?«

»Wir haben mehrere zur Auswahl, aber wahrscheinlich wird es das Victoria Cottage.« Tristan steckte endlich das Handy weg. »Es wird schließlich unser Zuhause sein, sobald wir verheiratet sind.«

»Oh, ich sehe die Bilder schon vor mir«, sagte seine Schwester begeistert. »Davina in Alexander McQueen, du in einem maßgeschneiderten Anzug von Anderson & Sheppard, die blühenden Tudor-Rosen im Hintergrund …«

Ihr Bruder grinste, aber auf liebevolle Art. »Du willst nur, dass Davina was von McQueen trägt, damit du mitkommen kannst, wenn wir die Sachen aussuchen.«

»Ja.« Sie seufzte. »Er war mein Idol und die Marke ist mein Leben. Ich wollte mich immer für ein Praktikum bewerben, aber ich habe mich nie getraut. Wenn die mich ablehnen, würde ich das nicht überstehen.«

»Wie bitte?«, klinkte ich mich ein. »Wer würde denn eine Bewerbung von dir ablehnen?« Nicht nur, weil sie eine Prinzessin war, sondern weil es kaum eine Person geben konnte, die besser für die Modebranche geeignet war als Matilda.

»Du hast keine Ahnung, wie viele Firmen mir in New York abgesagt haben«, schnaubte sie. »Zu viel Rummel, zu viel Influencerin, viele haben sich nicht einmal meine Mappe angesehen. Sie denken, dass eine Prinzessin ohnehin keine Ambitionen auf einen richtigen Job hat und dass sie ihre Zeit mit mir verschwenden.«

»Das tut mir leid«, sagte ich ehrlich bestürzt. Ich hatte immer geglaubt, dass Matildas Name ihr sämtliche Türen öffnen würde, nicht dass er sie fest verschloss.

Tristan fing meinen Blick auf und lächelte leicht. Ich erwiderte es, dann nahm ich mein Smartphone. Da ich den Geschwistern gegenübersaß, konnte ich tippen, ohne dass sie sahen, wem ich eine Nachricht schickte.

Hast du noch Kontakte zur Kreativabteilung von Alexander McQueen?, schrieb ich Theo. Die Crew hatte den Job in Hongkong erfolgreich über die Bühne gebracht und war gerade dabei, zusammenzupacken.

Es dauerte nicht lange, bis er antwortete.

Klar, mehrere. Was brauchst du an Klamotten?

Keine Klamotten. Ich brauche ein Praktikum für Prinzessin Matilda, vorzugsweise von Juni bis August. Das war die perfekte Gelegenheit, um sie aus der Schusslinie zu nehmen. Wenn sie eine solche Chance bekam, würde sie wohl kaum nach Spanien fahren können, um Mateo Mendoza zu treffen.

Keine Ahnung, ob mein Einfluss so weit reicht. Meist wollen Designer keine Celebrities nehmen, weil sie denken, dass das ihr Image verwässert.

Sie sollen sie nur einladen und sich ihre Mappe ansehen, antwortete ich. Dann wollen sie sie garantiert.

Ich schaue, was ich tun kann. Bei dir alles okay?

Ich treffe jetzt den schwedischen König, also nein.

»Wir sind gleich da«, informierte mich Tristan und ich ließ das Handy in der Tasche verschwinden, die mir Matilda passend zum Kleid mitgebracht hatte. »Es stehen haufenweise Presseleute vor dem Tor, aber heute wird niemand reingelassen. Zane nimmt uns in Empfang und Roberta hat uns aufgetragen, einfach nur auszusteigen und hineinzugehen. Nicht winken oder auf die Rufe reagieren.«

»Wird das nicht als arrogant gewertet?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man Davina als sympathisch empfinden würde, wenn sie die Leute am Tor ignorierte.

»Alles kann als arrogant gewertet werden.« Matilda zuckte mit den Schultern. »Aber Roberta hat recht, nicht zu reagieren ist am wenigsten riskant.«

Tristan nickte. »Und die Presse kann sowieso nichts anderes als hetzen, also wird sie das auch tun. Wir haben unsere Verlobung noch nicht offiziell bestätigt, also werden sie sich auf alles stürzen, was sie von dir kriegen. Und das sollte so wenig wie möglich sein.«

Ich nickte und beschloss, auf sie zu hören. Sie machten das hier schon viel länger als ich und wussten, was zu tun war.

Wir hielten an und jemand öffnete die Tür. Matilda stieg zuerst aus, wurde von zwei Securitys in Empfang genommen und war im nächsten Moment aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich wollte ihr folgen, doch Tristan hielt mich zurück.

»Lass mich vorgehen«, sagte er, verließ das Auto und reichte mir dann seine Hand. Ich ergriff sie und ließ mir aus dem Wagen helfen.

Der Lärm draußen war ohrenbetäubend. Ob das die Leute aus dem Volk waren oder die Paparazzi, konnte ich nicht ausmachen, aber sie schrien sowohl Tristans als auch meinen Namen. Es war so laut, dass ich kaum verstehen konnte, was Zane zu uns sagte. Ich ließ mich widerstandlos führen, weil das hier nicht mein Terrain war, wie mir spätestens jetzt klar wurde. Es war Tristans und er passte auf mich auf, wie ich es nie erwartet hätte. Er schirmte mich unauffällig mit seinem Körper gegen die Fotografen hinter dem Tor ab, er sagte mir, wo wir hingehen mussten.

Und er ließ meine Hand nicht los.

Er behielt sie in seiner, bis wir drin waren.
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Tristan

Mir war klar, dass Darcy so etwas ständig machte und meine Hilfe vermutlich nicht brauchte. Trotzdem sprang mein Beschützerinstinkt in der Sekunde an, als sie aus dem Wagen stieg und die Leute am Tor ihren Namen brüllten. Es diente nicht nur der Tarnung, dass ich ihre Hand festhielt, bis wir im Gebäude waren, denn auch wenn sie eine hervorragende Schauspielerin war, wusste ich nicht, ob sie mit Situationen wie dieser vertraut war. Wir hatten eine Woche fast rund um die Uhr an unserer Geschichte gearbeitet, hatten all die Dinge festgelegt, die Paare übereinander wissen mussten, unser erster öffentlicher Auftritt war allerdings sehr plötzlich gekommen. Dennoch hielt ich es für richtig, genau diesen Anlass zu nutzen. Es blieb nicht mehr allzu viel Zeit, bis wir in Spanien erwartet wurden, und bis dahin musste alles andere geregelt sein.

Meine Mutter wartete mit König Ludvig im hinteren Teil des Empfangsbereichs für Staatsbesuche. Als sie mich entdeckte, scannte sie mich wie üblich einmal von oben bis unten, bevor ihr Blick zu Davina weiterwanderte. Sie verzog keine Miene, aber ich wagte es, das als gutes Zeichen zu werten.

»Komm, gehen wir sie begrüßen«, sagte ich leise und dirigierte Darcy in die entsprechende Richtung. Sie wirkte auf genau jene Art nervös, die man von jemandem erwartete, der sich nicht seit Jahren in diesen Kreisen bewegte – aber es war für mich unmöglich zu sagen, ob sie schauspielerte oder nicht.

Zuerst verneigte ich mich vor meiner Mutter und Darcy knickste.

»Schön, dass ihr hier seid«, sagte die Queen und es klang sogar halbwegs freundlich. Wir hatten nach dem Leak der Verlobung mehr über Roberta Kontakt gehalten als direkt, Mum schien jedoch dadurch besänftigt, dass meine Verbindung zu Davina im Volk eher für Begeisterung als für einen Skandal sorgte. Die Presse war ein anderes Thema, aber da die Menschen den reißerischen Aufmachern offensichtlich nicht folgten, war es egal, was sie schrieben.

»Wir freuen uns auch«, sagte ich und Darcy nickte so zurückhaltend, wie es Davina zustand. Dann begrüßte ich König Ludvig, der ein ziemlich humorbefreiter Zeitgenosse war, und stellte ihm meine Verlobte vor.

»Es ist schön, Sie kennenzulernen, Eure Majestät«, sagte sie auf Schwedisch und ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Augen leicht weiteten, als ich es hörte. Abgesehen von Englisch sprach ich fließend Italienisch, Spanisch, Französisch und Deutsch, mein Schwedisch war jedoch sehr lückenhaft. Darcy klang allerdings, als könnte sie mehr sagen als »inte den vassaste kniven i lådan«, was so viel hieß wie »nicht das schärfste Messer in der Schublade sein«. Arvid hatte das mal Lydia beigebracht.

»Sie sprechen meine Sprache?«, wunderte sich auch der König, aber er lächelte dabei. Ich fragte mich, ob ich ihn je hatte lächeln sehen.

»Nur ein wenig«, winkte Darcy bescheiden ab und wechselte zu Englisch. »Ich hatte das Glück, in meiner Jugend einen Sommer in Ihrem Land verbringen zu dürfen, um bei einer Naturschutzorganisation ein Praktikum zu machen.«

»Wie interessant. Davon müssen Sie mir später mehr erzählen.« Er nickte, als meinte er das ernst und nicht nur höflich, dann gingen wir weiter, um für andere Gäste Platz zu machen.

»Hast du wirklich so ein Praktikum gemacht?«, fragte ich leise.

»Ich nicht, aber Davina schon.« Darcy zuckte kaum merklich mit den Schultern.

»Und woher kannst du Schwedisch?«

»Das sollte ich dir bei anderer Gelegenheit erzählen.« Sie deutete unauffällig um uns herum.

»Lass mich raten: Es hat etwas mit einem Prinzen zu tun.«

»Nein, diesmal nicht.« Sie grinste leicht. »Aber ich dachte, ich könnte auf diese Weise deine Mutter beeindrucken und davon abbringen, mich heimlich ermorden zu lassen, als wäre ich die Reinkarnation von Mary Stuart.«

Ich musste lachen. »Du hast sie beeindruckt, glaube ich.«

»Gut. Ich kann sie nicht als Feindin gebrauchen.«

Nach der Begrüßung verteilten sich die Gäste im Raum, bevor zum Abendessen gebeten wurde. Matilda nahm Darcy unter ihre Fittiche und ich entdeckte jemanden, mit dem ich hier nicht gerechnet hatte.

»Alec?«, sprach ich ihn überrascht an. »Was machst du denn im Palast?« Alexis Wentworth war nicht gerade Stammgast auf Empfängen wie diesen. Sein Vater, dem eine der größten Privatbanken der Welt gehörte, schon eher.

»Ich bin nur als Vertretung hier«, antwortete Alec und fuhr sich kurz durch die blonden Haare. Dann hielt er mir die Hand zum Einschlagen hin, auf einem Empfang wie diesem eine eher unübliche Geste, aber gerade deswegen erwiderte ich sie nur zu gerne. »Mein Vater liegt im Krankenhaus und wir hatten eine Einladung, also bin ich stattdessen gekommen.«

»Nichts Ernstes, hoffe ich?« Die Frage war allein meinen Manieren geschuldet. Ich wusste, was für ein Tyrann Alecs Vater war, denn wir kannten uns bereits, seit wir als Teenager zusammen im gleichen Sommercamp für die oberen Zehntausend gewesen waren, organisiert von meiner Tante, der Duchess of York. Allerdings hatten wir uns ein wenig aus den Augen verloren, nachdem er in die Staaten gezogen war.

»Doch, offenbar schon. Sieht nicht gut aus.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Mir nicht wirklich. Die Welt ist eine bessere ohne ihn, wenn wir ehrlich sind.« Alec atmete aus und ich erinnerte mich an die verblassenden blauen Flecken an seinem Körper, als wir während des Camps schwimmen gegangen waren. Daran, wie ich gesagt hatte, meine Familie könne ihm vielleicht helfen, wenn er dort raus wolle. Doch er hatte mein Angebot wegen seiner Mum und seinen Geschwistern abgelehnt und irgendwann hatte ich es aufgegeben. »Aber es ist schön, dich mal wiederzusehen, Mann. Ist ewig her.«

»Das stimmt.« Ich lächelte. »Auf der anderen Seite auch verständlich. Nicht nur wegen New York, auch wegen der Sache mit Grandpas Beerdigung.«

»Ich habe dir schon früher gesagt, dass ich dir das mit Ezra und Matilda nicht übel nehme«, sagte Alec. »Du bist der Troubleshooter deiner Familie, das war Teil deines Jobs.«

»Ich wünschte trotzdem, ich hätte es nicht getan«, antwortete ich leise und sah zu meiner Schwester rüber. Oft glaubte ich, sie wäre glücklicher, wenn ich mich nicht eingemischt hätte. Nach Ezra hatte es keinen Kerl mehr gegeben, den sie mir freudestrahlend vorgestellt hatte, aber dafür viele, die mein Eingreifen erforderlich machten. Ich hatte zwar auf Anweisung meiner Mutter gehandelt, aber dennoch kam es mir falsch vor.

»Und genau deswegen bin ich nicht sauer.« Alec berührte mich am Arm. »Was habe ich da eigentlich gehört – du willst heiraten? Das kommt unerwartet.«

»Die besten Dinge im Leben kommen unerwartet«, erwiderte ich lächelnd und hoffte, dass ich meine Rolle gut spielte. Vielleicht erinnerte sich Alec nicht daran, dass ich früher flammende Plädoyers gegen die Institution der Ehe gehalten hatte, während er sich kaum was Schöneres vorstellen konnte, als jemandem ein Versprechen für immer zu machen. Leider geriet er jedoch grundsätzlich an Frauen, die seine Hingabe nicht zu schätzen wussten.

»Wo ist sie denn, deine Verlobte?« Er schaute sich um. »Stell sie mir vor, bevor das Essen beginnt und man mich an die letzte Ecke des Tisches verbannt.«

Ich hatte Darcy nicht aus den Augen gelassen, um sie notfalls vor unangenehmen Begegnungen zu bewahren – schließlich wusste ich genau, von wem man sich in dieser Gesellschaft am besten fernhielt –, und sah sie mit Matilda bei Großtante Tilly, die zum Glück keine Gefahr darstellte. Als Darcy meinen Blick auffing und ich sie mit einer unauffälligen Geste zu mir bat, entschuldigte sie sich mit einem Lächeln und kam herüber.

»Davina, darf ich dir Alec Wentworth vorstellen? Wir sind seit unserer Jugend befreundet. Alec, das ist meine Verlobte Davina McLean.«

»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.« Alec lächelte charmant wie immer und die beiden schüttelten sich die Hand.

»Ebenfalls.« Darcy erwiderte es. »Ich habe schon eine Menge von dir gehört.«

Das hatte sie nicht, weil ich mit ihr vor allem über meine Verwandten und nicht über meine Freunde gesprochen hatte, aber man nahm es ihr zu hundert Prozent ab, dass ich keine der Storys, die sich um Alec drehten, ausgelassen hatte.

»Oh, ich hoffe, nicht die peinlichen Dinge«, lachte er.

»Natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Obwohl, da war diese eine Geschichte … Ich glaube, es ging um ein Pony?«

»Du meinst doch nicht die Sache mit Daisy und der Kutsche? Das hast du ihr erzählt, Tristan?«

Gott, sie war brillant. Ein Stichwort und er füllte die Lücke aus, ohne zu bemerken, dass sie eigentlich nur ein Tier erwähnt hatte, das in unseren Kreisen oft eine Rolle spielte. Die Wahrscheinlichkeit, dass es irgendeine peinliche Gegebenheit mit einem Pony gab, war sehr hoch, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte sie sich immer noch damit rausreden können, etwas verwechselt zu haben.

»Was soll ich sagen, es ist eine deiner besten Geschichten.« Ich hob nonchalant die Schultern und ließ sie ihn noch mal erzählen, damit Darcy tatsächlich wusste, worum es ging.

Kaum war er fertig, wurden wir zum Essen gebeten. Wie erwartet wurde ich bei meiner Mutter und Onkel Ludvig platziert, Darcy bekam einen Platz in der Nähe von Matilda und Alec zugewiesen. Während wir Vorspeise und Zwischengang hinter uns brachten, schaute ich immer wieder zu ihr – was die Tarnung kaum gefährdete, schließlich waren wir erst seit Kurzem verlobt. Ich sah jedoch nichts, das mich hätte beunruhigen müssen. Im Gegenteil. Beinahe kam ich mir albern vor, dass ich sie vorhin noch hatte beschützen wollen. Sie ließ es so leicht aussehen, mit dem Adel zu sprechen und sich gleichzeitig bezaubernd wie auch respektvoll zu verhalten, dass sie meine Hilfe ganz offensichtlich nicht brauchte. Sogar meine Mutter warf ihr hin und wieder einen wohlwollenden Blick zu und ich hätte darauf gewettet, dass das nie passieren würde. Wir waren definitiv auf Kurs. Sobald die Verlobung offiziell war und wir die entsprechenden Termine absolviert hatten, konnten wir nach Spanien fliegen und uns um das Problem kümmern, wegen dem ich sie nach London geholt hatte. Danach würden wir wieder getrennte Wege gehen.

Aber obwohl ich wusste, dass es mit Darcy möglich war, Matilda vor einer Heirat mit Mateo zu retten, versetzte mir ihr Auftritt mit jeder Minute, die er andauerte, einen tieferen Stich ins Herz. Weil mir vor Augen geführt wurde, wie mühelos sie diese Rolle spielte. Dass sie es auch im letzten Jahr getan hatte, gegenüber meinem Bruder … oder mir. Dass sie lügen konnte, ohne dass ich es bemerkte, dass sie mich manipulieren konnte, ohne dass ich es mitbekam. Zwar behauptete sie, dass ihre Gefühle für mich immer echt gewesen waren, aber sie hatten ihr nicht genug bedeutet, um ihren Plan über den Haufen zu werfen und ehrlich mit mir zu sein. Wahrscheinlich hätte ich ihr alles verziehen, ich war viel zu verliebt in sie gewesen, um das nicht zu tun. Aber als ich sie im Tresor erwischt hatte, war es längst zu spät gewesen. Nun hatten wir nur noch das hier, eine Scharade, die lediglich so lange dauern würde, wie es nötig war. Die erforderte, dass wir logen und Menschen hinters Licht führten, am Ende vielleicht sogar uns selbst.

Und Darcy war darin leider sehr viel besser als ich.

Wie meistens dauerte der Abend nicht ewig, denn bei einem Staatsbesuch gab es keinen Raum für irgendeine Form von Ausgelassenheit und die Gäste waren um zehn bereits auf dem Heimweg, genau wie Darcy und ich. Wir redeten nicht viel auf der Rückfahrt zu meiner Wohnung und mir war klar, dass sie meine abweisende Art wahrnahm.

»Was ist los?«, fragte sie schließlich. »Es ist doch gut gelaufen oder nicht?«

»Ja, ist es«, sagte ich und schaute zur Trennscheibe, die hochgefahren war und hinter der sich Levon und Zane befanden. »Du hast bewiesen, dass du wirklich unglaublich gut in deinem Job bist.«

Sie sah mich aufmerksam an. »Das klingt aus deinem Mund wie eine Beleidigung.«

»Es ist lediglich eine Feststellung.«

»Eine, die dich offensichtlich wütend macht.« Scheiße, ich hasste es, dass sie Menschen derart gut lesen konnte und dass ich keine Ausnahme bildete. Ich wäre gerne so ein Mysterium für sie gewesen wie umgekehrt.

Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es einfach.« Ich würde mich direkt in mein Bett verziehen, wenn wir zu Hause waren. Zwar war ich kein bisschen müde, aber ich wollte meine Ruhe, und die fand ich nicht in der Nähe einer Frau, die mir unendlich viele Rätsel aufgab.

»Mir wäre es lieber, wir würden darüber reden.« Sie hob die Schultern. »Ehrlichkeit, schon vergessen?«

»Habe ich nicht. Aber dies ist nicht der richtige Ort dafür.« Wie zur Demonstration drückte ich auf die Taste, mit der man die Trennscheibe nach unten fuhr.

Zane wandte sich um. »Alles in Ordnung?« Sein Posten erforderte ein gutes Gespür für Menschen und er kannte mich lange genug, um zu merken, dass ich aufgewühlt war.

»Sicher.« Ich nickte. Wir waren gleich da, doch Levon musste langsamer fahren, weil eine Baustelle den Verkehr bremste. Ich war in Gedanken noch bei Darcy, achtete nicht auf die Umgebung. Und plötzlich passierte alles ganz schnell.

Jemand krachte auf die Motorhaube, es gab ein ohrenbetäubendes Geräusch, ich griff instinktiv nach Darcy, um sie zu schützen. Levon bremste sofort ab und in der nächsten Sekunde leuchteten überall um das Auto herum Blitze auf. Da wusste ich, es war kein Unfall.

Das waren Paparazzi.

Einer von ihnen schien sich vor das langsam fahrende Auto geworfen zu haben, um uns zu stoppen. Sie fotografierten durch die Frontscheibe, die Seitenscheiben, sogar durch die am Heck des Wagens. Der hatte getönte Fenster, aber sie würden ihre Bilder trotzdem bekommen.

Zane bellte Befehle in sein Handy, verlangte nach Unterstützung, die niemals schnell genug hier sein würde. Ich drückte Darcy noch immer an mich, spürte ihr schnell schlagendes Herz direkt an meinen Rippen. Offenbar hatte der Angriff sie erschreckt. Sie war also doch ein Mensch. Das war beruhigend.

»Bleib unten«, sagte ich leise und wir hielten beide still, die Gesichter von den Fenstern abgewandt, damit sie zumindest keine guten Fotos bekamen. Verkaufen würden sie sich trotzdem, keine Frage. Nachdem meine angebliche Verlobte heute zum ersten Mal öffentlich in Erscheinung getreten war, hätte ich wissen müssen, dass sie uns auflauern würden. Nur hätte wohl niemand von uns damit gerechnet, dass die Meute derartig außer Kontrolle geriet.

»Wie gerne würde ich da rausgehen«, grollte Zane, der im Wagen bleiben musste, weil das Vorschrift war. Wenn er die Tür öffnete, gab er den Paparazzi Gelegenheit, ins Auto zu fotografieren – oder, noch schlimmer, selbst ins Innere vorzudringen. Wir waren hier drinnen gefangen, denn Levon konnte nicht weiterfahren, solange das Auto komplett umringt war.

Hinter uns ertönten Polizeisirenen und ich spürte, wie sich Darcy verspannte. Wahrscheinlich war dieses Geräusch für sie mit anderen Assoziationen verknüpft als bei den meisten Menschen.

»Die sind nicht deinetwegen hier«, flüsterte ich leise. »Alles wird gut.«

Ein paar letzte Blitze, dann ließ das Gewitter nach. Ich wartete dennoch, bis Zane Entwarnung gab, bevor ich den Kopf wieder hob und Darcy aus meiner Umarmung entließ. So nah waren wir uns seit unserer gemeinsamen Nacht nicht mehr gewesen und auch wenn der Anlass ein vollkommen anderer war, fiel es mir auf, wie gut sie sich in meinen Armen angefühlt hatte. Wie richtig. Obwohl alles daran falsch war.

»Ich hatte keine Ahnung, dass diese Typen so drauf sind. Die riskieren ihr beschissenes Leben für ein Bild von uns?« Sie schien fassungslos über eine Tatsache zu sein, die mir lediglich ein müdes Schulterzucken entlockte.

»Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen.« Ich atmete aus. »Jetzt, wo unsere Beziehung durch deinen Besuch im Palast bestätigt ist, will natürlich jeder der Erste sein, der uns zusammen ablichtet. Ein solches Foto bringt locker einen sechsstelligen Betrag.«

Sie sah mich kurz an, als würde sie darüber nachdenken, ob ich sie auf den Arm nahm, dann schüttelte sie den Kopf. »Was für ein Wahnsinn.«

»Willkommen in meiner Welt.«

Wir schwiegen, während mein Puls sich langsam beruhigte. Es war nicht mehr weit bis zu meiner Wohnung und wir warteten, bis die Polizei Levon mitteilte, dass es sicher war, in die Tiefgarage zu fahren. Mein Bodyguard begleitete uns nach oben und sah aus, als würde er am liebsten jeden Raum abchecken. Aber er wusste auch, dass niemand hier eindringen konnte.

»Seid ihr sicher, dass ihr hierbleiben wollt? Hamilton Castle wäre die bessere Adresse.«

Ich hatte damit gerechnet, dass er wieder davon anfangen würde.

»Ja, wir bleiben hier.« Im Schloss konnten wir nicht in getrennten Zimmern übernachten, ohne dass es jemand bemerkte, und das würde in Spanien noch früh genug anstehen. »Wenn du ein paar Leute mehr postierst, wird schon niemand reinkommen.« Paparazzi bewegten sich zwar häufig am Rande der Legalität, aber für das Eindringen in eine fremde Wohnung – dazu noch in meine – würden sie ins Gefängnis wandern, und das war den meisten ihr Job dann doch nicht wert.

»Okay. Aber ich bleibe unten im Dienstzimmer und wenn auch nur irgendein winziger Zwischenfall passiert, zieht ihr um, okay?«

Wir nickten beide, obwohl die Frage eher an mich gerichtet war, dann wünschte Zane uns eine gute Nacht und wir blieben allein zurück.

»Bist du in Ordnung?«, fragte ich. Es war schwierig für mich, Darcy zu lesen, aber ich vermutete, dass sie sich schon in sehr viel brenzligeren Situationen befunden hatte als dem Überfall von einigen Fotografen.

»Klar.« Sie zögerte kurz. »Danke. Dass du so schnell reagiert und mich vor ihnen beschützt hast.«

»Das war nicht der Rede wert.« Nicht nur, weil es ein Teil von mir war, mich so zu verhalten. Sondern vor allem, weil ich nicht abschalten konnte, dass sie mir unter all meiner Wut und Enttäuschung etwas bedeutete, auch wenn diese Gefühle zu nichts führten.

»Doch, war es. Und das wissen wir beide. Mir ist klar, dass du am liebsten vergessen würdest, was zwischen uns passiert ist, aber ich kann das nicht.« Sie schaute mich mit genau der Ehrlichkeit an, die sie immer wieder einforderte, weil sie offensichtlich nicht vergessen hatte, an welcher Stelle unser Gespräch abgebrochen war. Allerdings war ich nicht bereit, darüber zu reden, weil ich Sorge hatte, dass dann alles auf den Tisch kommen würde. Und ich brauchte sie für meinen Plan. Ich durfte mir nicht erlauben, die Fassung zu verlieren. Nicht jetzt.

»Es wäre besser, du würdest es vergessen«, sagte ich daher. »Ich gehe ins Bett. Wir sehen uns morgen.«

Und dann hastete ich die Treppe nach oben, obwohl ich genau wusste, dass ich vor dem, was mich beschäftigte, niemals flüchten konnte.


20

Darcy

»Hier, nimm die. Du kannst sie brauchen.« Jonah, der leitende Stylist für das Verlobungsshooting, drückte mir eine Schachtel mit Augenpads in die Hand. »Wir wollen doch nicht, dass du aussiehst, als hättest du schlecht geschlafen.«

Aber ich habe schlecht geschlafen, wollte ich sagen, verkniff es mir jedoch, weil es ohnehin niemanden interessierte. Mein aktueller Schlafrhythmus – erst herumwälzen, dann ein paar Stunden wild träumen und wie gerädert aufwachen – war keine gute Voraussetzung für ein Fotoshooting, dessen Ergebnisse die ganze Welt zu sehen bekam. Ich konnte allerdings nichts daran ändern, dass mich die Aussicht auf weitere öffentliche Auftritte nervös machte, genau wie die tickende Zeitbombe, mit der ich unter einem Dach wohnte.

Tristan war sehr schweigsam, doch ich spürte die Wut, die seit dem Abend im Palast in ihm schwelte, ganz dicht unter der Oberfläche. Beinahe wäre sie auf der Rückfahrt zum Vorschein gekommen, aber er hatte es geschafft, sie wieder unter Kontrolle zu bringen und sich dem Konflikt zu entziehen, der zwischen uns bestand. Die letzten zwei Tage hatten wir mehr koexistiert als alles andere, nur das Nötigste gesprochen und ausschließlich über die Mission. Früher oder später würde der Zorn über die Vergangenheit jedoch aus ihm herausbrechen und es war besser, wenn das nicht auf Mallorca passierte, sondern irgendwo, wo uns niemand belauschen konnte. Dafür war das heutige Set allerdings kaum der richtige Ort.

Das Team der weltberühmten Fotografin Anne Rainsford hatte sich in Tristans Cottage auf dem Gelände von Hamilton Castle eingerichtet und sichtete draußen die besten Spots, während wir uns mit den Themen Haare, Make-up und Klamotten beschäftigen mussten. Da das Shooting recht kurzfristig hatte organisiert werden müssen, war keine Vorauswahl möglich gewesen und es musste spontan entschieden werden, was wir tragen würden.

Das Styling-Team besprach mehrere Outfits, während ich im Bademantel daneben stand und darauf wartete, dass man mir eine Entscheidung präsentierte. Wie bei allem, was momentan passierte, hatte ich nur wenig Kontrolle, und es machte mir Sorgen. Ich hoffte jedoch, dass sich das ändern würde, wenn wir erst in Spanien waren und ich mit dem Start des Heists wieder in gewohntere Gefilde zurückkehrte.

Das letzte britische Verlobungsshooting, das es gegeben hatte, war das von Queen Sophie und ihrem Zukünftigen Thomas gewesen. Sie hatten sich in den Gärten des Buckingham Palace fotografieren lassen sowie im Thronsaal. Die Bilder waren eher steif, aber vor fast dreißig Jahren war das durchaus üblich gewesen.

»Wir möchten es etwas entspannter als bei meiner Mutter«, hörte ich Tristan sagen, der nur ein paar Meter entfernt von mir stand und nun mit der Fotografin sprach.

Ich wurde von der Diskussion um mein Outfit abgelenkt und richtete meine Aufmerksamkeit auf Matilda und das Stylisten-Team. Für Tristan hatten sie längst einen maßgeschneiderten Anzug ausgesucht, in einem modernen und gleichzeitig klassischen Blauton. Für mich gab es mehrere Optionen, von konservativ bis gewagt, und es herrschte Uneinigkeit, was am besten war.

»Es muss etwas mit Rock sein«, sagte Matilda gerade zu Jonah. Er war eine dunkelhaarige Kopie von Karl Lagerfeld, mit schwarzer Schleife im Zopf, und behandelte die Prinzessin, als wäre sie seine persönliche Muse.

»Darling, ein Kleid ist klassisch, aber dieser Jumpsuit wäre extraordinaire.« Er hielt das favorisierte Stück aus grünem Samt hoch und ich verzog das Gesicht. Leider bemerkte er es. »Liebes, schau nicht so, der würde dir fantastisch stehen.«

Ich nickte. »Ganz bestimmt, aber nicht auf diesen Fotos. Lass ihn mir da, dann ziehe ich ihn an, wenn ich mal eine Wohnung anstreichen will.«

»Blasphemie«, rief er empört, aber ich hatte schon nach zehn Minuten gemerkt, dass hinter seinem hochtrabenden Gehabe ein netter Kerl steckte. »Gut, dann eben ein Kleid. Ich habe gehört, du hast zum Königsball letzten Herbst ein schwarzes mit Federn getragen. Gibt es das noch?«

Rasch sah ich zu Tristan hinüber, ob er die Bemerkung gehört hatte, aber er unterhielt sich nach wie vor mit der Fotografin und bekam offenbar nichts mit. Gut so. Denn ich erinnerte mich sehr gut an dieses Kleid. Und daran, wie er es mir ausgezogen hatte.

Schnell lenkte ich meine Gedanken in andere Bahnen. »Ich habe es nicht mehr«, sagte ich in bedauerndem Ton. »Es war nur geliehen.« Tatsächlich hatte ich Theo gebeten, es in irgendeinen Secondhand-Shop zu bringen, weil ich es nie wiedersehen wollte.

»Jammerschade.« Jonah seufzte, dann trat er an eine der drei Kleiderstangen, die er mitgebracht hatte, und schob die Bügel einen nach dem anderen beiseite. »Nein. Nein. Vielleicht.«

Matilda zog ein helles Oberteil mit langen Ärmeln und einen dunkelblauen Tüllrock hervor. Die beiden diskutierten kurz, dann hielt sie mir beides hin.

»Zieh das mal an, ich glaube, das könnte perfekt sein.«

Zwar erschien mir ein Zweiteiler nicht unbedingt die beste Wahl, aber ich wehrte mich nicht, sondern schlüpfte hinter den Paravent, den man in Tristans Cottage aufgebaut hatte, und zog mich um. Ich war heute zum ersten Mal in seinem zweiten Zuhause, aber hatte bisher leider kaum Gelegenheit gehabt, mich umzusehen. Die Einrichtung war etwas weniger modern als in seiner Londoner Wohnung, aber geschmackvoll und sehr er. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorstellte, dass eines unserer Fotos in einem Rahmen auf dem Kaminsims stand. Dabei wusste ich, die Bilder, die heute entstanden, würden zwar um die Welt gehen, doch sie waren nur fake. Nur Teil der Tarnung.

»Brauchst du Hilfe, Liebes?«, rief Jonah von der anderen Seite des Paravents.

»Ja, ich glaube, ich bekomme die Knöpfe am Rücken nicht allein zu«, antwortete ich. Das Oberteil war mit winzigen Perlen bestickt und besaß keinen Reißverschluss, sondern kleine Knöpfchen mit Ösen, wie man sie auch von Hochzeitskleidern kannte.

»Darf ich?« Matilda spähte um die Ecke und als ich nickte, schloss sie mit flinken Fingern die Rückseite. »Du siehst fantastisch aus. Und das Beste an dem Oberteil ist, dass man es für 69 Pfund in jeder Filiale von Selfridges kaufen kann. Das Outfit macht dich also zu hundert Prozent relatable.«

»Ach ja? Was kostet denn der Rock?« Er war von Matildas Lieblingsdesigner Alexander McQueen und bestand aus mehreren Lagen Tüll und Seide. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er günstig zu haben war.

»Darüber reden wir besser nicht.« Matilda wedelte mit der Hand und schob mich dann vor den Paravent. »Jonah, was denkst du?«

Der Stylist drehte sich um und legte ergriffen die Hände auf sein Herz. »Wow. Wie eine Königin.«

»Lass das die wahre Trägerin dieses Amtes lieber nicht hören.« Aber er hatte recht, ich fühlte mich ziemlich gut in dem Outfit. Es passte zu Davina und gleichzeitig zu der zukünftigen Frau eines Prinzen – bodenständig und trotzdem extravagant. Während ich mich im Spiegel ansah, erkannte ich in der Reflexion, wie sich Tristan von hinten näherte. »Was denkst du?«, fragte ich ihn und hoffte darauf, dass er überzeugen würde. Ich bin deine zukünftige Frau, am besten schaust du so, als könntest du nicht fassen, dass du mich heiraten wirst.

Er hielt einen Moment inne und betrachtete mich. »Ich kann nicht glauben, dass ich mein Leben mit dir verbringen darf«, sagte er dann mit einem Ausdruck in den Augen, den man nur als bewegt bezeichnen konnte, nahm meine Hand und drehte mich einmal um meine eigene Achse.

Ich hielt die Luft an, obwohl ich wusste, dass er nur so tat als ob. Mal wieder hatte er bewiesen, dass ich mir keine Sorgen darum machen musste, dass wir auffliegen würden. Seinetwegen würde das nicht passieren.

Das Klingeln von Matildas Handy zerbrach den Moment und sie ging ran. Das Gespräch dauerte nicht lange und als sie auflegte, war sie vor Aufregung ganz rot im Gesicht. Bei ihr sah das natürlich nicht peinlich, sondern einfach nur zauberhaft aus.

»Alles okay?«, fragte ihr Bruder besorgt. Er war vermutlich derart darauf gepolt, jede Bedrohung für seine Geschwister auszuschalten, dass er Matildas Freude nicht als solche erkannte.

»Das … Das war die Assistentin des Chefdesigners von Alexander McQueen«, stieß sie hervor. »Sie hat mich zu einem Gespräch eingeladen. Ich habe ein Vorstellungsgespräch für ein Praktikum!« Sie ließ ein ziemlich hohes Quieken hören, dann fiel sie erst mir und schließlich Tristan um den Hals, bevor sie hinausrannte, um vermutlich weiteren Leuten von diesem Triumph zu erzählen. Ich lächelte.

Tristan trat näher an mich heran und ich konnte nicht verhindern, dass es etwas mit mir machte. Direkt neben ihm zu stehen, sodass wir uns fast berührten, würde vermutlich immer etwas in mir auslösen, ganz egal, wie viel Zeit ich mit ihm verbrachte.

»Hast du was damit zu tun?«, fragte er leise, damit das Styling-Team ihn nicht hören konnte.

»Wie kommst du darauf?« Ich überprüfte den Sitz meines Oberteils nach Matildas stürmischer Umarmung und gab mich unschuldig.

»Du bist manchmal nicht so schwer zu durchschauen, wie du denkst.«

Das brachte mich erneut zum Lächeln, weil ich genau wusste, dass es schwierig für ihn war, mich zu lesen. »Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, um sie für den Sommer aus dem Spiel zu nehmen. Wenn sie im Atelier von Alexander McQueen steht, kann sie nicht auf Alejandros Einladung hin nach Mallorca fliegen.«

Tristan nickte beeindruckt. »Und wie hast du das hingekriegt?«

Ich hob die Schultern. »Jemand, den ich kenne, hat gute Connections zu McQueen.«

»Jemand«, wiederholte er. »Ist dieser Jemand aus deiner Crew?«

»Vielleicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat ein paar Anrufe gemacht, überzeugen muss sie die Leute dort selbst.«

»Das war trotzdem echt nett von dir. Modedesign bedeutet Matilda viel.« Tristan schaute mich an, als würde er seine Ansichten in Bezug auf mich überdenken. Ich hatte seiner Schwester nicht den Gefallen getan, weil ich wollte, dass er mich für einen guten Menschen hielt, dennoch löste es ein warmes Gefühl in mir aus.

»Sie hat es verdient.« Ich deutete auf mein Outfit, das sie ausgesucht hatte, und dann auf Matilda selbst, die gerade wieder hereinkam und auch heute fantastisch aussah in ihrem Hosenanzug aus Samtstoff, der sicherlich von Dolce stammte.

»Davina, bitte lass Haare und Make-up finalisieren«, unterbrach uns Jonah. »Anne möchte in einer halben Stunde anfangen, dann ist das Licht draußen perfekt. Hoheit, ab nach draußen, sie will das Setting besprechen.«

Ich fügte mich in mein Schicksal, ließ mir meine Haare glattfönen und hielt still, als man mich schminkte. Normalerweise machte Theo so etwas und ich spürte den Stich des Vermissens, als ich an ihn dachte, an sie alle. Die Crew war gerade unterwegs nach Los Angeles für eine Pause. Wie es danach weiterging, stand noch nicht fest. Ich vermutete, dass Linus noch kein neues Ziel ausgesucht hatte, weil er darauf hoffte, dass ich ihnen grünes Licht geben würde, mir auf Mallorca zu helfen. Bisher war Tristan nur einverstanden gewesen, dass sie uns aus der Ferne unterstützten, über mehr hatten wir nicht geredet. Und ich konnte es erst ansprechen, wenn ich die Bedingungen vor Ort kannte.

Als ich schließlich fertig gestylt das Cottage verließ, entdeckte ich Tristan neben der Fotografin, einer streng aussehenden Frau, die gerade in die Ferne deutete. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er nicht begeistert war von dem, was sie vorschlug. Vorsichtig raffte ich den bodenlangen Rock und ging über das Gras zu ihnen. Die Fotografin nickte mir zu und war in Richtung ihres Teams verschwunden, bevor ich bei ihnen angekommen war.

»Du siehst toll aus«, sagte Tristan, aber sein Lächeln blieb blass.

»Du auch.« Ich erwiderte es nur kurz. »Stimmt etwas nicht?«

»Sie haben sich für eines der Bilder den See als Location ausgesucht. Wir sollen davorstehen und im Hintergrund spiegeln sich die Bäume im Wasser, angeblich sehr romantisch.« Sein Ton war düster.

»Verstehe.« Auch wenn die Fotos nur fake waren, wollte er nicht an dem Ort abgelichtet werden, der eine so schreckliche Bedeutung für sein Leben hatte. Ich konnte das nachempfinden, schließlich ging es mir ebenso.

Für einen Moment starrten wir auf die Wasseroberfläche und es fühlte sich an, als wäre für diesen Augenblick unsere Verbindung wieder da. Weil dieser Unfall uns auf ewig verbinden würde, ob wir das nun wollten oder nicht.

»Warum sagst du ihr nicht, dass du das nicht möchtest?«, fragte ich.

»Weil sie eine Fremde ist, der ich nicht vertraue. Es wäre mir lieber, wenn niemand wüsste, dass mir diese Sache immer noch Probleme bereitet.«

Keine Schwäche zugeben zu wollen war etwas, das ich gut nachvollziehen konnte, also straffte ich die Schultern und traf eine Entscheidung.

»Okay, dann kümmere ich mich darum«, sagte ich und ging hinüber zu der Fotografin, die gerade einem ihrer Mitarbeiter zeigte, wie er die Reflektoren ausrichten sollte. »Ms Rainsford?«, sprach ich sie an. »Können wir uns kurz unterhalten?«

»Selbstverständlich«, antwortete sie und schaute mich prüfend an. »Sie sehen bezaubernd aus, Ms McLean, das werden wundervolle Fotos.«

»Das Kompliment gebe ich gern an das Styling-Team weiter.« Ich lächelte. »Was das Setting angeht – es wäre mir lieber, wenn wir den See außen vor lassen. Ihre Bilder haben immer so eine klare, direkte Aussagekraft und ich habe die Befürchtung, dass es kitschig wirken könnte.«

Sie kniff die Augen zusammen und ließ den Blick über das Ufer schweifen. Ich hatte, um vorbereitet zu sein, ein paar Interviews mit ihr gelesen und wusste, dass sie alles hasste, was auch nur ansatzweise als Kitsch bezeichnet werden könnte. Es war ein Schuss ins Blaue, aber ich wusste, dass ich getroffen hatte, als sie knapp nickte.

»Sie könnten recht haben.« Die Fotografin gab ihrem Assistenten einen Wink. »Wir werden die anderen beiden Optionen nehmen.«

»Eine gute Entscheidung.« Zufrieden mit dem Ergebnis meiner Unterhaltung kehrte ich zu Tristan zurück, der gerade damit beschäftigt war, seine Krawatte geradezurücken. »Der See ist kein Thema mehr.« Ich lächelte leicht. »Tipp: Eine Künstlerin bei ihrer Aussagekraft zu packen ist meist eine sichere Bank.«

Er schien erleichtert. »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

»Kein Problem.« Wir sahen einander an und es trat Stille ein, die zum Glück nur wenige Sekunden später unterbrochen wurde.

»Wir können anfangen«, meldete der Assistent der Fotografin.

Das Team hatte bereits alles in Stellung gebracht und bat uns zum Lichtcheck vor die westliche Wand des Gebäudes. Hier rankte wilder Wein über die Steine nach oben, es duftete nach Rosen und frisch gemähtem Rasen. Pure Idylle, wenn einem nicht das bevorstand, was wir zu bewältigen hatten. Das hier war der erste Test, ob wir überhaupt in der Lage waren, als Paar überzeugend zu sein. Denn wenn wir das nicht schafften, würden wir die Mission in Spanien niemals durchziehen können.

Ich sah zu Tristan und erkannte in seinem Blick, dass er genauso unsicher war wie ich, was den Erfolg unseres Shootings anging.

»Wir kriegen das hin«, sagte ich mit so viel Optimismus, wie ich aufbringen konnte.

Er atmete durch. »Wir kriegen das hin.«

Ich hatte den Verdacht, dass keiner von uns daran glaubte.
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Tristan

»Bitte etwas näher zusammen.« Die Fotografin machte eine entsprechende Handbewegung, während sie uns beobachtete. Wir standen vor dem Cottage, Darcy hatte ihre Hände auf meine Schultern gelegt, aber es war noch jede Menge Platz zwischen uns. »Verhalten Sie sich, wie Sie es sonst auch machen würden. Tun Sie einfach so, als wären wir gar nicht hier.«

Das war nicht hilfreich – was sie natürlich nicht wissen konnte. »So miteinander umgehen wie sonst«, bedeutete in Darcys und meinem Fall, dass wir versuchten, uns möglichst nicht nahe zu kommen, damit diese Spannung zwischen uns gar nicht erst entstehen konnte. Nur ging das jetzt nicht mehr. Nicht in dieser Situation, in der wir vor allem Nähe und Verliebtheit demonstrieren mussten.

»Okay«, sagte ich, als würde ich mich selbst zur Ordnung rufen, dann schlang ich meine Arme um ihre Taille und zog sie näher an mich heran. Ich widerstand dem Drang, die Luft anzuhalten, verschränkte meine Hände hinter ihrem Rücken, drängte alles zurück, was meine Sinne wahrnahmen: Darcys dezentes Parfüm, ihre Körperwärme, den Stoff ihres Rocks unter meinen Fingern. Wir waren einander jetzt so nah, wie wir es gefahrlos sein konnten, und es war uns beiden bewusst.

Leider reichte das der Fotografin nicht.

»Noch näher«, verlangte sie und ließ die Kamera sinken. »Ich verstehe, dass das eine besondere Situation ist, schließlich sind Sie keine professionellen Models und gerade Sie, Davina, haben keine Erfahrung mit solchen Shootings. Aber wir brauchen mehr als das. Wir möchten den Menschen da draußen zeigen, wie verliebt Sie ineinander sind und wie sehr Sie sich darauf freuen, zu heiraten. Schenken Sie ihnen etwas Intimität.«

Ich wappnete mich, lehnte dann meine Stirn an Darcys und konnte nicht gegen das Schlucken ankämpfen, nach dem mein Körper als angemessene Reaktion auf meinen trockenen Hals verlangte.

»Du musst atmen«, flüsterte Darcy leise und legte ihre Arme um meinen Hals, strich sanft über meinen Nacken, löste Gänsehaut in mir aus, aber nicht auf eine schlechte Art. Sie hatte mit alledem offensichtlich keine Schwierigkeiten. Ich war derjenige, der drauf und dran war, die gesamte Mission zu versauen, und das, bevor wir auch nur einen Fuß auf spanischen Boden gesetzt hatten. Weil es sich genauso anfühlte wie im letzten Herbst. Weil ich nicht trennen konnte zwischen dem, was ich damals empfunden hatte, und dem, was ich jetzt vortäuschen sollte.

Darcy kam noch etwas näher, ich spürte ihren Atem auf meiner Haut. Und plötzlich war alles wieder da. Unsere leidenschaftlichen Küsse und intensiven Berührungen, dieses atemlose Glücksgefühl in jener Nacht, ihre geflüsterten Worte, der Moment, in dem sie sich an mich gekuschelt und ich über Italien geredet hatte. Und vor allem der bohrende Schmerz des Verrats, als ich ihr vor dem Tresor gegenübergestanden hatte. Ich versteifte mich, alles in mir wollte vor diesen Erinnerungen flüchten, aber ich konnte nicht. Ich durfte jetzt nicht verschwinden, sondern musste es durchziehen: für meine Schwester, die hinter der Fotografin stand und darauf vertraute, dass ich sie vor einer Hochzeit mit Mateo retten würde. Das schaffte ich nur mit Darcys Hilfe.

Also verschloss ich meine Gefühle im letzten Winkel meines Herzens und versuchte, eine andere Version von mir zu werden – der Typ, der Davina McLean liebte und sie heiraten wollte. Der Typ, der nie verletzt worden war. Nicht der Mann, der auf bitterste Weise feststellen musste, dass die Frau, in die er sich verliebt hatte, eine andere war. Nicht der Mann, der bis heute keine Ahnung hatte, wie viel Lüge und wie viel Wahrheit in dem lag, was wir geteilt hatten. Und den das nicht vollkommen wahnsinnig machte.

Ich atmete tief ein, dann wieder aus, zählte bis fünf und spürte, wie ich ruhiger wurde. Funktionierte das wirklich? Machte Darcy es so, wenn sie eine andere Identität annahm?

»Bitte den Kopf etwas weiter zur Seite, Hoheit, damit wir Ihrer beider Gesichter sehen«, bat Anne Rainsford und diesmal bekam ich es hin, die Anweisung zu befolgen. Meine Lippen berührten Darcys Wange und sie lehnte sich etwas stärker in meine Richtung. »Ja, sehr schön. Und jetzt noch den Verlobungsring mehr in Szene setzen.«

Den Ring hatte ich erst vor ein paar Tagen ausgesucht und aus dem Tresor holen lassen, um nicht selbst hinuntergehen zu müssen. Es war natürlich nicht das Exemplar, das Spencer für Davina gewählt hatte, sondern das komplette Gegenteil – ein Platinreif mit einem einzelnen Baguetteschliff-Diamanten, klassisch und aus dem Bestand meiner Großmutter, die vor ein paar Jahren gestorben war. Er passte besser zu Darcy als der Ring mit dem Saphir von Spencer, der unserer Mutter gehörte. Zumindest empfand ich es so und natürlich hatte sich Darcy nicht beschwert. Vermutlich konnte sie den Wert mit nur einem Blick abschätzen, sofern nicht jemand anders aus ihrer Crew dafür zuständig war. Trotzdem hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, ob sie das Ding am Ende einstecken würde. Wenn ich ehrlich war, dann kümmerte es mich einen Scheiß, ob sie es tat.

Darcy schob die Hand mit dem Ring etwas weiter in Richtung meiner Schulter und platzierte sie so, dass man das Funkeln auch schon aus hundert Metern Entfernung sehen konnte. Sie lächelte, ich tat es ebenfalls, ohne es bewusst entschieden zu haben. Dieser andere Tristan hatte damit offensichtlich keine Probleme.

»Perfekt!«, rief die Fotografin und nur wenige Minuten später gab sie uns das Zeichen, dass sie vorerst genug Bilder hatte, um sie sich anzuschauen.

Ich trat hinter den Monitor und merkte, dass mein Manöver offenbar funktioniert hatte: Wir sahen tatsächlich aus, als wären wir wahnsinnig ineinander verliebt. Darcys helles Oberteil stand genauso im idealen Kontrast zu meinem dunklen Anzug wie der Kastanienton ihrer Haare zu meinen hellbraunen. Es war ein perfektes Arrangement.

»Als wärt ihr gebuchte Models«, sagte Matilda anerkennend. »Was nicht schwer ist, weil ihr beide unerträglich gut ausseht.«

»Bis zum zweiten Satz klang es wie ein Kompliment«, bemerkte Darcy trocken, aber ich konnte erkennen, dass sie zufrieden mit dem Ergebnis war. Kein Wunder, ihr Gesichtsausdruck war auf jedem einzelnen Bild makellos, sie wirkte entweder liebevoll, glücklich oder beides. Wenn man sie so sah, konnte man gar nicht anders als zu glauben, dass ihre Gefühle für mich aufrichtig waren. Aber ich wusste es besser. Oder wusste vielmehr gar nichts. Es gab Tage, an denen ich mir sicher war, dass sie uns eine Chance gegeben hätte, und dann wieder solche, an denen ich mich naiv und dämlich nannte, weil die Indizien dagegen sprachen. Sie war in dem Tresorraum, sagte diese Stimme in meinem Kopf dann. Was wollte sie dort, wenn sie sich wirklich für dich entschieden hätte?

»Wie finden Sie es, Hoheit?«, fragte die Fotografin.

Ich riss mich aus meinen düsteren Gedanken. »Sie sind sehr schön. Es wird schwierig, sich zu entscheiden.«

»Das sehe ich genauso. Gut, dann gehen wir als Nächstes ins Cottage.« Auf dem Weg ins Innere blieb Rainsford jedoch stehen. Sie deutete auf die breite Doppeltür, die sich auf der anderen Seite meines Hauses befand. »Was ist dort drin?«, fragte sie.

»Meine Werkstatt«, antwortete ich ein wenig perplex.

»Können wir da mal reinsehen?«

»Ja, natürlich.« Ich schob die Tür auf, die nur selten abgeschlossen war, und schaltete die Lampen an der Decke ein.

Die Fotografin kam herein und sah sich um. »Das wäre eine tolle Location für etwas bodenständigere Fotos. Die Royals werden nicht als sonderlich nahbar empfunden, aber wenn man Sie in Ihrer Werkstatt fotografieren würde, könnte das eine Verbindung zu den vielen hart arbeitenden Menschen im Volk herstellen.« Ihre Augen leuchteten, offenbar hatte diese Idee ihr richtig Leben eingehaucht. »Ich bin immer dafür, auch ungewöhnliche Wege zu gehen. Und wenn Sie die Bilder schlussendlich doch nicht mit der Öffentlichkeit teilen wollen, dann obliegt diese Entscheidung selbstverständlich Ihnen.«

Ich zögerte, weil ich nicht sicher war, ob ich wollte, dass die ganze Welt diesen Ort sah. Oder wusste, dass ich Möbel baute und man sie kaufen konnte. Aber wenn man nicht dazuschrieb, wo wir die Bilder gemacht hatten, würde das vermutlich nicht zum Problem werden.

»Solange ich dafür keine Arbeitskleidung anziehen muss«, erklärte ich mich schließlich einverstanden.

»Nein, Sie können beide so bleiben.« Die Fotografin rief ihr Team zusammen, damit sie die Werkstatt ausleuchteten und alles vorbereiteten. Wir zogen uns derweil nach draußen zurück, um nicht im Weg zu sein.

Darcy sah mit skeptischem Blick zu der offenen Tür.

»Was hast du?«, fragte ich. Sie hatte das Shooting bisher so professionell absolviert, dass ich mir nicht vorstellen konnte, warum sie nun plötzlich Bedenken haben sollte.

»Gar nichts.« Sie lächelte leicht und ich hatte keine Gelegenheit nachzuhaken, da das Set bereit war. Zögernd folgte ich Darcy zurück in die Werkstatt, ein warnendes Gefühl im Bauch. Das war nicht gar nichts. Da war definitiv etwas.

Die Fotografin machte erst ein paar Probeaufnahmen, um das Licht zu checken, dann schaute sie sich im Raum um.

»Wäre es möglich, dass Sie sich auf die Werkbank setzen, Davina? Das wäre ein schöner Bruch zu Ihrem eleganten Outfit.« Rainsford deutete auf die Seite des Raums, die komplett von einer dicken Holzplatte eingenommen wurde, über der mein Werkzeug hing.

Darcys Blick flog zu mir und ich wusste, dass wir beide an den Abend dachten, als sie eigentlich eine Essensverabredung mit Spencer gehabt hatte, dann jedoch bei mir gelandet war. In meiner Werkstatt, auf Lydias Schreibtisch, der immer noch nicht fertig war, weil ich in den letzten Monaten schlicht keine Zeit dafür gehabt hatte. Wir hatten uns geküsst, als würde es nie wieder eine weitere Gelegenheit dazu geben, und irgendwie hatte das ja auch gestimmt. Nach unserer Nacht eine Woche später war alles vorbei gewesen. Und sie hatte das von Beginn an gewusst.

»Ja, natürlich.« Darcy stemmte die Hände auf das Holz und zog sich hoch, wartete darauf, dass Jonah ihre Haare wieder in die richtige Form brachte. Erst dann trat ich vor sie, unschlüssig, was wir nun tun sollten. Ich merkte, wie Hitze mich befiel, weil mein Körper sich nur zu gut erinnerte.

»Hoheit, bitte stellen Sie sich vor Davina und legen Sie Ihre Hände auf ihre Hüften. Ganz locker und entspannt.« Die Anweisung der Fotografin klang einfach, aber wir wussten beide, dass sie es nicht war.

Ich tat, wie mir geheißen, und merkte, dass ich die Luft anhielt. Sie hat entspannt gesagt, nicht zum Zerreißen angespannt, erinnerte mich mein Kopf. Aber es war extrem schwierig, so zu tun, als wäre ich relaxt, während mein Hirn in einer Tour abspielte, was an diesem Ort zwischen uns passiert war. Ich spürte keinen Tüllstoff unter meinen Fingern, sondern das dünne Gewebe von Darcys Kleid an jenem Abend. Wie ich meine Hände hineingekrallt hatte, um ihr noch näher zu kommen, meinen Mund auf ihrem.

»Bitte etwas enger heran.«

Mit einer dunklen Vorahnung befolgte ich auch diese Anweisung, bis ich Darcy tatsächlich und nicht nur in meiner Erinnerung berührte. Ihre Schenkel streiften meine Beine, meine Hände lagen auf ihren Hüften, es war im Gegensatz zu unserem Kuss eine harmlose Berührung, aber in Verbindung mit den Bildern in meinem Kopf alles andere als das. Erneut versuchte ich, den anderen Tristan heraufzubeschwören, aber dann sah ich ihr in die Augen und es war zu spät. Darcys Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, ihr Blick setzte mich in Brand und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, sie tatsächlich zu küssen. Egal, was ich mir einredete, Fakt war: Ich wollte sie immer noch, alles von ihr. Und es machte mich wütend, weil ich trotz des Desasters im Herbst nicht in der Lage war, das zwischen uns abzuhaken – während sie unseren Plan wie ein Vollprofi durchzog.

Gerade noch rechtzeitig riss ich mich aus dem Strom meiner Gefühle und machte einen Schritt zurück.

»Tut mir leid, ich brauche eine kurze Pause«, sagte ich, ließ Darcy los und lief aus der Werkstatt in Richtung des Cottages, als mir einfiel, dass es voll mit Stylisten und Mitarbeitenden der Fotografin war. Also ging ich noch ein Stück weiter, bis ich das Gefühl hatte, weit genug entfernt zu sein, und betrat wenige Augenblicke später das königliche Kutschendepot, das wie immer außerhalb festlicher Anlässe verwaist war. Aufgewühlt lief ich zwischen den mit Plastikplanen verhüllten Fahrzeugen auf und ab, versuchte der Anspannung mit Bewegung Herr zu werden. Allerdings beruhigte es mich kaum, niemanden mehr um mich herum zu haben, im Gegenteil.

Und ich blieb nicht lange allein.

»Was ist los?«, fragte Darcy mich, nachdem sie hereingekommen war, und schloss die Tür hinter sich. Sie klang besorgt.

»Gar nichts.« Ich schüttelte den Kopf. »Alles okay, ich musste nur kurz durchatmen. Wir sollten weitermachen.«

»Tristan, warte.« Sie hielt mich sanft am Arm fest. »Seit dem Abend im Buckingham Palace gibt es da was, das raus muss. Wahrscheinlich sogar schon viel länger. Also sei ehrlich zu mir, schrei mich meinetwegen an, aber sag mir endlich, was dich quält.« Die Berührung und ihre Worte ließen meine Gefühle an die Oberfläche drängen wie einen Taucher, der viel zu lange unter Wasser gewesen war und dringend Luft brauchte. Aber ich hielt sie im Zaum.

»Es gibt nichts zu sagen.« Ich löste mich aus ihrem Griff. »Ich habe dir versprochen, dass ich in der Lage bin, mich zusammenzureißen, und genau das mache ich.«

»Nein, tust du nicht. Du tust das komplette Gegenteil davon.« Ihr Tonfall, der keinen Zweifel an ihrer Aussage zuließ, machte meine Beherrschung schwieriger. Ich spürte, wie sie am seidenen Faden hing.

»Du meinst, weil ich nicht so gut bin wie du.« Ich sah sie an. »Weil ich nicht jede Rolle spielen kann, um Leute zu manipulieren. Weil ich nicht einfach irgendjemand anders sein kann als ich selbst. Es tut mir leid, dass ich nicht so fantastisch in diesem Job bin wie die große Darcy Hatman.« Mein Sarkasmus überdeckte nur meine Wut. Die Wut, die ich seit Monaten mit mir herumtrug, genau wie sie gerade gesagt hatte.

»Ich bin darin nicht so gut, wie du denkst.« Sie zuckte etwas hilflos mit den Schultern.

»Ach nein?« Ich verdrehte die Augen angesichts dieses lächerlichen Understatements. »Du ziehst dieses Shooting durch, als würde es dir nicht mal im Ansatz Mühe bereiten. Als wäre es dir vollkommen egal, was zwischen uns gewesen ist.«

Sie stieß einen frustrierten Laut aus. »Ja, weil ich gelernt habe, meine wahren Gefühle zu unterdrücken! Glaubst du, es fällt mir leicht, dir so nahe zu kommen?« Ihr Ton wurde verzweifelter. »So zu tun, als wären wir ein verliebtes Paar, während ich an nichts anderes denken kann als die grausame Tatsache, dass wir das niemals sein werden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das war deine Entscheidung, nicht meine«, sagte ich leise.

»Es gab keine Entscheidung, die ich hätte anders treffen können.« Sie schnaubte, aber es klang eher traurig als wütend. »Oder denkst du, wenn ich irgendwann vor dem Ball zu dir gekommen wäre und dir die Wahrheit gesagt hätte, wäre deine Reaktion gewesen: Hey, kein Ding, ich kann verstehen, dass du Rache an meiner Familie nehmen wolltest und dafür so getan hast, als wärst du jemand anderes, aber jetzt lass uns zusammen glücklich sein? Das ist Bullshit, Tristan.«

»Niemand versteht besser als ich, dass du Rache wolltest«, korrigierte ich hart. »Meine Familie hat deine zerstört, deine Mum ist weg, dein Vater tot, und all das ist unsere Schuld. Ich fühle mich schrecklich wegen dem, was Linus und dir passiert ist, und ich würde alles tun, um es rückgängig zu machen.«

Darcy schluckte überrascht, ihre Augen wurden feucht. »Aber wenn du das verstehst, warum bist du dann so wütend auf mich?«

»Weil du zugelassen hast, dass ich mich in dich verliebe!«, rief ich. »Du wusstest, dass wir keinerlei Chance hatten, und hast dich trotzdem nicht von mir ferngehalten!« Das war es, was mich so tief verletzte, dass ich manchmal kaum atmen konnte. Es ging nicht um meine Familie oder die verdammte Krone. Es ging um mich. Und weil ausgerechnet Darcy dafür verantwortlich war, dass ich im Herbst eine Entscheidung nur für mich getroffen hatte, zum ersten Mal in meinem Leben, war dieser Verrat viel schlimmer als der andere.

»Ich konnte es nicht verhindern!«, stieß sie aus. »Ja, mein Plan war klar, aber dann kamst du und ich konnte mich nicht dagegen wehren, was zwischen uns entstanden ist. Ich habe darüber nachgedacht, die Aktion abzubrechen, aber es war so wichtig für meinen Bruder und … ich hatte zu viel Angst, dich nie wiederzusehen!« Ich sah die Tränen, die über ihre Wangen liefen, und ich konnte nicht verhindern, dass sie mich berührten. Dass mich alles berührte, was mit uns zu tun hatte. Trotzdem konnten wir das nicht überwinden. Es war zu viel passiert.

»Und genau das werfe ich dir vor. Nicht euren Plan. Sondern dass du nur an dich gedacht hast und keine Sekunde an mich.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich dir das jemals verzeihen kann.«

Sie senkte den Blick. »Und ich würde dich nie darum bitten.«

Stille senkte sich über den Raum und wo gerade noch Wut gewesen war, herrschte nun lähmende Traurigkeit. Sie fühlte sich so endgültig an, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich sie je wieder loswerden sollte.

Ein Klopfen an der Tür ließ uns beide zusammenzucken, als hätten wir vollkommen vergessen, dass wir nicht allein auf der Welt waren.

»Davina? Tristan?« Das war Matildas Stimme. »Seid ihr hier?«

Darcy wischte sich über die Augen und ich atmete durch, sah sie an.

»Wenn du das Ganze abbrechen willst –«

»Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe gesagt, dass ich dir helfen werde, deine Schwester zu beschützen, und dazu stehe ich.«

Matilda wartete nicht länger, sondern kam herein.

»Was ist los, habt ihr gestritten?« Sie schaute besorgt zwischen uns hin und her.

»Nein, gar nicht«, beteuerte Darcy.

»Aber du hast geweint.« Selbst in dem schlechten Licht war das offensichtlich. »Dein Make-up ist verlaufen.«

»Das ist nur meine Allergie«, erklärte sie. »Hier drinnen ist es verdammt staubig, da fangen meine Augen sofort an zu tränen. Ist ein Erbe von meiner Mum, sie konnte auch in keine Scheune hineingehen, ohne quasi zu weinen. Das hat zumindest mein Dad mir erzählt.« Sie lächelte und war wieder vollkommen Profi, aber keiner von uns beiden hatte vergessen, was gerade passiert war. Dass wir das Ende von etwas besiegelt hatten, was schon vor Monaten dem Untergang geweiht gewesen war. Keine Ahnung, warum es trotzdem so wehtat. Vielleicht, weil mir bewusst wurde, dass alles, was hätte sein können, eigentlich nie möglich gewesen war. Und weil uns jetzt nichts mehr miteinander verband.

Nichts außer unserer gemeinsamen Mission.
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Darcy

»Sprechen wir über den Antrag, Hoheit.« Robert Jobson, Royal-Experte diverser Zeitungen und Auserwählter für unser Verlobungs-Interview, schaute Tristan neugierig an. »Wie haben Sie um die Hand Ihrer Zukünftigen angehalten? Das interessiert natürlich alle brennend.«

Tristan lächelte. »Das kann ich mir vorstellen, Robert. Aber eigentlich war das nicht sehr spektakulär …« Er warf einen kurzen Blick zu mir, der sehr liebevoll wirkte, aber ich wusste es besser. Und während er die ausgedachte Geschichte erzählte, wie er Davina den Antrag gemacht hatte, schweiften meine Gedanken zu unserem gestrigen Streit. Zu dem, was er gesagt hatte, als er endlich ehrlich zu mir gewesen war.

Das war deine Entscheidung, nicht meine.

Seine Worte drehten seit gestern Runde um Runde in meinem Kopf, Tag und Nacht. Ich hätte mich auf das Interview konzentrieren müssen, stattdessen sprang ich immer wieder zurück. Zu dem Halbdunkel des Kutschendepots, zu Tristans Wut und meiner Verzweiflung. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das nicht. Nicht, dass er Verständnis dafür haben würde, was Linus und ich geplant hatten.

Niemand versteht besser als ich, dass du Rache wolltest. Meine Familie hat deine zerstört, deine Mum ist weg, dein Vater tot, und all das ist unsere Schuld.

Es war dennoch keine Erleichterung, das nun zu wissen. Oder zu wissen, dass er mir glaubte, wenn ich sagte, dass meine Gefühle echt gewesen waren. Denn am Ende hatte er mir selbst verraten, warum er so wütend auf mich war.

Weil du zugelassen hast, dass ich mich in dich verliebe! Du wusstest, dass wir keinerlei Chance hatten, und hast dich trotzdem nicht von mir ferngehalten!

Ich hatte versucht, es ihm zu erklären. Dass ich hilflos gewesen war angesichts dessen, was sich zwischen uns entwickelt hatte. Diese unglaubliche Anziehung und die Zuneigung, die so viel älter war als nur ein paar Monate. Aber er hatte mich damit schachmatt gesetzt, dass ich ihn zutiefst verletzt hatte.

Und genau das werfe ich dir vor. Nicht euren Plan. Sondern dass du nur an dich gedacht hast und keine Sekunde an mich.

Er hatte recht. Was der Grund war, warum ich mich seither merkwürdig taub fühlte. Weil ich seinen Vorwurf nicht entkräften konnte. An dem Abend des Balls hatte ich mir keine Gedanken darum gemacht, dass wir keine gemeinsame Zukunft hatten, ich war einfach meinem Verlangen gefolgt, endlich mit ihm zusammen zu sein. Dabei hatte ich im Grunde meines Herzens gewusst, dass es nicht gut gehen konnte.

Ich glaube nicht, dass ich dir das jemals verzeihen kann.

Ich verstand, dass er das nicht konnte, denn ich hätte es auch nicht hinbekommen, wären unsere Rollen vertauscht gewesen. Es hatte mehrere Zeitpunkte gegeben, an denen ich mich von ihm hätte zurückziehen können und müssen. Spätestens beim Ball hätte ich ihn gehen lassen sollen, selbst wenn ich mich entschieden hätte, meine Rachepläne aufzugeben. Stattdessen war ich ihm gefolgt, hatte ihm meine Gefühle gestanden und mit ihm geschlafen. Das war ein viel schlimmerer Verrat als die Tatsache, dass ich als Davina McLean in sein Leben getreten war.

»Das klingt sehr bodenständig für jemanden in Ihrer Position, Hoheit.« Da war Anerkennung in Jobsons Blick, aber auch leichter Argwohn. »Man könnte meinen, dass jemand wie Sie zumindest ein Restaurant nur für sich und seine Liebste reservieren würde, um solch eine lebensverändernde Frage zu stellen.«

Ich konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt. Wenn ich geistig nicht anwesend war, würde man das bemerken. Also beschloss ich zu antworten, obwohl er mich nicht direkt angesprochen hatte.

»Tristan kennt mich sehr gut«, sagte ich mit einem Lächeln in seine Richtung. »Er weiß, dass ich keinen Wert auf Protz lege. Der Antrag in seiner Wohnung war perfekt, gerade weil wir beide dabei eine Jogginghose getragen haben.«

Jobson lachte und ich wusste, ich war wieder auf Kurs. Bodenständigkeit zu vermitteln war meine wichtigste Aufgabe in diesem Gespräch, das hatte Roberta mir beim Medientraining deutlich gemacht. Die Briten liebten Bescheidenheit. Und da Davina adelig war, schien es umso wichtiger zu sein, sie nicht abgehoben wirken zu lassen. Tristan und mir war natürlich bewusst, dass nichts von alledem für die Zukunft eine Rolle spielte, aber um die Illusion aufrechtzuerhalten, mussten wir uns an die Vorgaben halten.

Das Interview fand im Cottage statt, genauer im Wohnzimmer. Eigentlich war der Salon für formelle Staatsempfänge im Haupthaus dafür vorgesehen gewesen, aber Tristan hatte den Plan umgeworfen, kaum dass er den Vorschlag gehört hatte. Statt auf einer antiken, aber unbequemen Sitzbank aus dem 19. Jahrhundert saßen wir also nun auf seiner Couch. Ein cleverer Schachzug, denn die Leute würden es lieben, dass er ihnen so viel Einblick in seine privaten Räumlichkeiten gewährte. Genau wie beim Shooting. Wir hatten die finalen Bilder noch nicht gesehen, aber ich wusste, dass sie großartig geworden waren. Trotz des Streits in der Scheune.

»Es ging ja nun doch recht schnell mit Ihnen beiden, zumindest für die heutigen Verhältnisse.« Jobson schaute vor allem mich an. »Was fasziniert Sie an Seiner Königlichen Hoheit, Davina?«

»Fragen Sie mich lieber, was mich nicht an ihm fasziniert«, konterte ich mit einem Lächeln, das allen Zuschauern eine verliebte zukünftige Prinzessin zeigen sollte. »Tristan ist der anständigste, warmherzigste und aufopferungsvollste Mensch, dem ich je begegnet bin. Es war unmöglich, mich nicht in ihn zu verlieben.«

Tristan lächelte bei diesen Worten etwas verlegen, lehnte sich kurz zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. Das war nicht abgesprochen gewesen, aber ich war nicht mehr überrascht, wie gut er in der Lage war, seine Rolle zu spielen. Naturtalent, dachte ich wieder einmal. Wäre er kein Prinz gewesen, hätte man ihn nach etwas Training für so ziemlich jeden Job einsetzen können.

»Davina übertreibt«, sagte er dann bescheiden. »Aber es ist wahr, dass es schnell mit uns ging. Allerdings weiß ich nicht, warum man warten sollte, wenn man sich sicher ist, die richtige Person gefunden zu haben. Und ich habe diese Person gefunden, ganz unabhängig von den Umständen.«

»Wo Sie gerade davon sprechen, Hoheit.« Der Journalist machte eine Kunstpause und setzte einen ernsten Blick auf. Da vorher abgesprochen worden war, worüber geredet werden durfte und worüber nicht, wussten wir, was nun kommen würde. »Dieses Video von Ihnen und dem Kronprinzen hat hohe Wellen geschlagen. Die Spekulationen, dass die Frau, um die sich der Streit dreht, Davina sein könnte, hielten sich hartnäckig und wurden durch die Verlobung von Neuem befeuert. Möchten Sie sich heute dazu äußern?«

»Ich bin froh, dass Sie das Thema ansprechen, Robert.« Tristan lehnte sich leicht nach vorne. Mir fiel nicht zum ersten Mal auf, dass er ein Medienprofi war, aber heute war es besonders deutlich. Er, der auf mich immer so unberechenbar gewirkt hatte, schien in dieser Situation auf jedes Wort, jede Geste, jede Mimik zu achten und auf die Art das Interview zu kontrollieren. »Zunächst möchte ich klarstellen, dass der Streit zwischen meinem Bruder und mir nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war. Was wir miteinander besprochen haben, war zutiefst privater Natur und hätte es bleiben sollen. Aber sowohl Davina als auch ich wollen die Gelegenheit nutzen, um mit den Spekulationen aufzuräumen.«

»Dann handelt es sich bei der Frau in dem Video tatsächlich um Sie?« Jobson sah wieder mich an.

»Ja.« Ich nickte. »Allerdings waren die Umstände, unter denen dieses Video entstanden ist, vor allem von einem Missverständnis geprägt. Ich war nie mit dem Kronprinzen zusammen, auch wenn ich ihn zuerst kennengelernt habe. Mir war sehr schnell klar, dass Tristan der Richtige für mich ist.« Wir hatten das vorher mit Roberta besprochen und wussten, dass Spencer sicherlich nicht glücklich sein würde, wenn er es hörte. Aber für uns war jetzt wichtig, alle davon zu überzeugen, dass wir wirklich verliebt waren und heiraten wollten, damit wir im spanischen Palast den Sommer verbringen konnten. Da durfte Spencers verletztes Ego leider keine Rolle spielen.

»Warum dann dieser Streit? Wusste Spencer nicht, dass Sie keine Gefühle für ihn haben?«

Tristan drückte meine Hand, die er bereits seit Beginn des Interviews hielt. Wir hatten uns dafür entschieden, um einander unauffällig Zeichen geben zu können, denn auch wenn das Gespräch nicht live übertragen wurde, blieb nicht viel Raum für Wiederholungen – und für Absprachen schon gar nicht. Erwiderte ich den Druck, gab ich ihm damit zu verstehen, dass er die Frage für mich beantworten sollte. Ich war dankbar für das Angebot, aber es war nicht nötig.

»Wissen Sie, Robert, ich bin ein Mädchen aus dem letzten Winkel von Schottland.« Ich lächelte vorsichtig. »Auch wenn mein Vater adelig war, bin ich nicht viel mit der Gesellschaft in Kontakt gekommen, in der ich mich plötzlich zurechtfinden musste. Und ich war sehr beeindruckt und auch etwas eingeschüchtert von der Aufmerksamkeit des Kronprinzen. Deswegen habe ich vermutlich nicht so klare Signale gesendet, wie ich es hätte tun sollen, um Spencer deutlich zu machen, dass ich mich nicht zu ihm, sondern zu seinem Bruder hingezogen fühle.«

Tristan lächelte mich liebevoll an. Es versetzte mir jedes Mal einen Stich, weil ich genau wusste, dass es nicht echt war. Dennoch erwiderte ich es auf glaubwürdige Art, was mir nicht schwerfiel, weil es von meiner Seite definitiv echt war.

»Wie ist der Kontakt zu Ihrem Bruder momentan, Hoheit?«, fragte Jobson. »Haben Sie mit ihm über die Verlobung gesprochen?«

»Kurz, ja.« Tristan gab sich alle Mühe, bei diesen Worten nicht finster dreinzublicken, aber zumindest ich konnte sehen, wie sich seine Augen verdunkelten. »Da ich nicht für Spencer sprechen möchte, wäre es mir dennoch lieber, wir würden den Inhalt dieses Gesprächs ausklammern.«

Das schien Jobson nicht glücklich zu machen, aber er war vorab sehr gründlich gebrieft worden, inwieweit er nachhaken durfte – nämlich gar nicht. Daher nickte er verständnisvoll, obwohl es ihn sicherlich in den Fingern juckte, dieselben in die Wunde zu legen, und ging zum nächsten Thema über.

»Sie haben es bereits selbst gesagt, Davina: Sich in dieser Gesellschaft zurechtzufinden ist für jemanden, der nie damit in Kontakt gekommen ist, nicht einfach. Wie gehen Sie damit um, nun Teil der berühmtesten Familie der Welt zu werden? Wer hilft Ihnen dabei?«

Ich lächelte weich und warf einen schnellen Blick zu Tristan, eine Geste, die bei den Zuschauern den richtigen Knopf drücken würde: dass er es war, der mich in erster Linie dabei unterstützte. Wäre ich tatsächlich Davina gewesen, wäre ich sicherlich noch überwältigter gewesen als ohnehin schon. Seit der geleakten Verlobung waren sämtliche Medien voll von mir – Fotos, Informationen, Gossip. Wie Tristan prophezeit hatte, war man nun scharf auf jedes Fitzelchen Insiderwissen über Davina. Ich hatte vorsichtshalber über ein Prepaid-Handy mit der echten Davina McLean telefoniert, um sie vorzuwarnen und an unseren Deal zu erinnern, aber es war nicht nötig gewesen. Davy interessierte sich nicht für das, was im Königreich passierte, und sie wollte auch nicht mehr Geld dafür, dass ich ihre Identität nun in der ganzen Welt verbreitete. Das war eine Erleichterung, aber eben nur eine.

»Ich denke, Sie kennen die Antwort, Robert. Natürlich gibt es Profis, die mir auf diesem Weg helfen, aber in erster Linie ist es der Mann an meiner Seite, der mir mit viel Geduld alles beibringt, was ich für dieses Leben wissen muss.«

»Was für eine wundervolle Antwort«, schwärmte Jobson begeistert. »Ist es nicht so, als würde man sich permanent in einem Traum befinden?«

»Eine Prinzessin zu werden hört sich in erster Linie wie ein Märchen an«, gab ich zu. Die Frage des Journalisten hatte nicht im Skript gestanden, aber auch wenn Roberta mir hinter der Kamera einen alarmierten Blick zuwarf, war ich bereit, zu antworten. »Unzählige Frauen träumen davon, genau das zu erleben. Aber man darf eins nicht vergessen: Ich heirate nur in zweiter Linie Seine Königliche Hoheit Prinz Tristan Alexander Thomas William Hamilton. In erster Linie heirate ich Tristan. Einfach nur Tristan.«

Wir wechselten einen Blick und ich hoffte darauf, irgendetwas Echtes als Reaktion auf meine Worte zu bekommen, aber Tristan trug lediglich genau die einstudierte liebevolle Miene zur Schau, die er in der letzten halben Stunde bereits unzählige Male gezeigt hatte. Ich verspürte Enttäuschung – von der ich wusste, dass ich sie verdiente.

»Wenn man einfach nur Tristan heiratet – entschuldigen Sie die Anrede, Hoheit, ich zitiere hier Ihre Verlobte –, werden aber nicht Milliarden von Menschen zusehen, nicht wahr?« Jobson lächelte, als wollte er mich mit der Nase darauf stoßen, was diese Hochzeit bedeutete. Wahrscheinlich, weil er selbst so sehr darauf hinfieberte, dass er kaum noch schlafen konnte.

Ich wollte antworten, aber Tristan kam mir zuvor. »Uns ist bewusst, dass es ein international beachtetes Event sein wird«, sagte er. »Aber es macht für mich keinen Unterschied. Wenn Menschen davon sprechen, dass die Hochzeit der schönste Tag des Lebens werden soll, frage ich mich, wie wenig sie sich von der Zeit danach versprechen. Mir geht es nicht in erster Linie darum, zu heiraten. Mir geht es darum, verheiratet zu sein.« Er strich sanft mit dem Daumen über meine Hand und mein Magen kribbelte. Unsere Hände waren im Bild nicht zu sehen. Warum tat er das?

»Gilt das auch für Sie, Davina?«, fragte Robson interessiert nach.

»Absolut«, lächelte ich. »Es wird sicherlich überwältigend, Teil einer königlichen Hochzeit zu sein, und ich bin sehr aufgeregt. Aber am meisten freue ich mich darauf, mein Leben mit Tristan zu verbringen.«

»In der Jogginghose auf der Couch?«, hakte Jobson humorvoll nach.

»In der Jogginghose auf der Couch«, lachte ich. Tristan streichelte immer noch meine Hand, als hätte er vergessen, dass er damit angefangen hatte, und ich genoss die Berührung mehr, als ich es hätte tun sollen.

»Was natürlich alle interessiert: Wann wird dieses Großereignis stattfinden? Ich bin sicher, dass Sie sich darum bereits Gedanken gemacht haben.«

Ich registrierte, dass Tristan nun den Drang verspürte, seine Finger aus meinen zu lösen, weil er genau wusste, dass er Jobson und all denen, die sich dieses Interview anschauten, jetzt direkt ins Gesicht lügen würde. Natürlich hatten auch die vorhergehenden Antworten nicht der Wahrheit entsprochen, aber es waren nur Lügen gewesen, die niemanden direkt betrafen und nicht wehtaten. Eine Hochzeit zu versprechen, von der er wusste, dass sie nicht stattfinden würde, war ein ganz anderes Level.

»Wir werden nächstes Jahr im Mai heiraten«, übernahm ich daher für ihn. »Das genaue Datum steht noch nicht fest, aber wir dachten, eine Hochzeit im Frühjahr wäre eine schöne Idee.« Eine Absage dieser Hochzeit im Dezember war keine so schöne Idee, aber darum mussten wir uns kümmern, wenn der Tag gekommen war.

Der Journalist redete über seine Vision von Kleidern und Blumen, die wir mit geheimnisvollem Lächeln und einem »Mal sehen, ob Sie recht behalten« kommentierten, dann war das Interview vorbei und uns wurden die Mikrofone und Sender abgenommen. Roberta war hochzufrieden, wurde aber direkt von der Nachbesprechung in Beschlag genommen, die im Haupthaus stattfinden würde und bei der wir nicht gebraucht wurden. Nachdem die Beleuchtung und die Kameras abgebaut waren, blieben nur Tristan und ich zurück.

»Du warst unglaublich«, lobte ich anerkennend. »Niemand wird merken, dass es nicht echt war.«

»Danke«, nickte er und wandte sich dann ab, um die Krawatte zu lösen, die er während des Gesprächs getragen hatte. Sonst nichts, nur ein Danke und ein Nicken. Was hatte ich auch anderes erwartet? Dass er mir sagte, ich würde mich irren und manches daran durchaus echt gewesen war? Sei nicht so dämlich, Darcy. »Wenn meine Mutter und Ihre Berater das Interview genehmigt haben, wird es am nächsten Freitag ausgestrahlt. Am gleichen Tag werden auch die Bilder veröffentlicht.«

Ich verstand, was er mir mitteilen wollte: Sobald all das passiert war, waren wir offiziell verlobt und konnten mit diesem Status im Gepäck nach Mallorca aufbrechen. Unsere Fake-Beziehung ging in die nächste Phase. Und wir kamen dem Bild seiner Mutter damit ein ganzes Stück näher.

»Denkst du, ich bin bereit?«, fragte Tristan mich. Der Ausdruck in seinen Augen war gleichermaßen unsicher wie hoffnungsvoll.

Zuneigung überschwemmte mein Herz, weil mir klar wurde, dass er alles tun würde, um seiner Schwester zu helfen. Er würde sogar sich selbst opfern, wenn sie dafür in Sicherheit wäre. Tristan Hamilton war genau die Sorte Mensch, die man sich in seinem Leben wünschte. Die Sorte, die ich mir für immer in meinem Leben wünschte. Aber das würde nicht passieren.

»Du bist mehr als bereit«, versicherte ich ihm und erinnerte mich an etwas aus unserer Kindheit. Kurz zögerte ich, ob ich darüber sprechen sollte, aber dann entschied ich mich dafür. »Weißt du noch, als du in der dritten Klasse Angst vor dieser Rede hattest, die du vor der ganzen Schule halten solltest?«

»Den Vortrag über die Geschichte meiner Familie? Allerdings.« Er senkte den Blick und schüttelte leicht den Kopf. »Ich hatte solche Panik, aber du hast, altklug, wie du mit sechs warst, gesagt: Schau nur eine einzige Person an, die du magst und die dir zuhört.« Er sah auf, in seinen Augen einen weichen Ausdruck. Diesmal wusste ich, dass er echt war. »Da habe ich dich gefragt, ob du mitkommen und diese Person sein kannst.«

»Genau. Und so wird es jetzt auch sein.« Ich lächelte, als unsere Blicke sich miteinander verbanden. Da war Wärme, Nähe, für einen wundervollen Augenblick fühlte es sich an, als wären wir seit jenem Tag, als ich in der ersten Reihe der Aula gesessen hatte, nie getrennt gewesen. »Glaub mir, du bist so weit.« Ich habe nur keine Ahnung, ob ich es auch bin. Eine Sekunde lang war ich kurz davor, ihm zu gestehen, dass sich für mich nichts geändert hatte. Dass ich immer noch das Gleiche für ihn empfand wie im vergangenen Herbst.

Die Sekunde verging, ich blieb stumm. Weil es keinen Sinn hatte, mir erneut anzuhören, dass er mir nie verzeihen würde.

»Dann«, er holte tief Luft und ich sah, wie er sich zu wappnen versuchte. »Auf nach Spanien?«

Jetzt war ich es, die nickte. »Auf nach Spanien.«

Auf zum schwersten Job meines Lebens.

Auf zu einem Ort, an dem wir die ganze Zeit lügen müssen.

Auf ins Verderben.
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Darcy

Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal vor einem eineinhalbstündigen Flug nervös sein würde, aber dieser Job belehrte mich eines Besseren. Das lag nicht daran, dass wir gerade mit dem Wagen zum Privatflugplatz Biggin Hill gebracht wurden, oder an der Aussicht, mit dem königlichen Jet zu fliegen. Es lag an unserer Mission und an Tristan, der neben mir saß und ähnlich angespannt wirkte wie ich mich fühlte. Ich war viel zu empfänglich für seine Stimmungen, aber es war schwer, das abzuschalten. Genau wie meine Gefühle ihm gegenüber.

Ich scrollte auf Davinas Smartphone durch die Zusammenstellung an Artikeln, die wir jeden Morgen von Roberta zugeschickt bekamen. Die Bilder des Verlobungsshootings waren vorgestern veröffentlicht worden, genau wie das Interview. Seitdem kannten die Medien kein anderes Thema mehr als uns.

»Sieht nicht so aus, als würde man dir das mit Spencer übel nehmen«, sagte Tristan, der ebenso wie ich las, was über uns geschrieben wurde. »Das Video wird kaum thematisiert.«

»Ja, weil man sich für dich freut, statt ihn zu bedauern.« Es blieb nur zu hoffen, dass sich Spencer nicht öffentlich zu Wort melden würde, worauf es zum Glück bisher keinen Hinweis gab. Tatsächlich hätte es uns aber auch egal sein müssen, denn ab heute durften wir uns nicht ablenken lassen, wenn wir Matilda helfen wollten.

Der Wagen fuhr aufs Rollfeld und hielt direkt vor dem Jet. Wir stiegen aus, winkten der Meute an Fotografen, die hinter der Absperrung standen, und liefen dann über einen eigens ausgerollten Teppich zur Tür. Mit einem »Herzlich willkommen, Ms McLean« begrüßte mich eine Flugbegleiterin in dunkelblauer Uniform, als ich den Innenraum betrat.

»Danke.« Ich lächelte und wusste nicht, ob ich an ihr vorbeigehen oder mir meinen Sitz zeigen lassen musste. Was das Verhalten im königlichen Flugzeug betraf, hatte mich Tristan nicht gebrieft. Wir hatten genug damit zu tun gehabt, unsere Verlobung zu inszenieren und unsere Mission vorzubereiten, um solche Nebenschauplätze zu beachten.

»Eure Königliche Hoheit, willkommen an Bord.« Die Flugbegleiterin knickste vor Tristan und wies uns dann die Richtung.

Das royale Flugzeug sah nicht so aus, wie ich gedacht hatte. Es gab keine Fotos vom Innenraum in der Presse oder dem Netz, weil man nicht wollte, dass potenzielle Feinde Einblick in die Räumlichkeiten bekamen. Daher war ich davon ausgegangen, dass es ein bisschen verstaubt war, schließlich hatte bis vor zwei Jahren noch ein Mann das Amt innegehabt, der über achtzig gewesen war. Aber das Gegenteil war der Fall: Die Einrichtung war modern in Blau und Grau gehalten, die Sitze dunkel, der Fußboden und die Wände hell. Es gab mehrere Sitzreihen, die sicher für fünfzehn Personen gereicht hätten. Ich steuerte eine davon an, aber Tristan deutete zu einer Tür, die auf der anderen Seite lag.

»Das hier sind die Plätze für die mitreisenden Bediensteten«, sagte er. »Unsere Räume sind weiter vorne.« Zum wiederholten Mal schaute er auf sein Handy und runzelte die Stirn.

»Zane hat sich immer noch nicht gemeldet?«, fragte ich. Der Bodyguard hätte bereits hier sein müssen, er war noch im Palast gewesen, um letzte Absprachen bezüglich der Reise zu treffen.

»Nein. Aber –« In dem Moment klingelte das Telefon und Tristan ging ran. Seinen knappen Antworten konnte ich nicht genau entnehmen, was los war, aber als er am Ende sagte »Bleib bei ihr«, ahnte ich, dass Zane uns wohl nicht begleiten würde.

»Was ist passiert?«

»Matildas Personenschützer Rowan hatte heute Morgen einen Unfall mit dem Fahrrad.« Tristan steckte das Telefon weg. »Nichts Schlimmes, nur ein verletztes Bein, aber er wird für eine Weile ausfallen. Und da ich niemandem außer Zane zutraue, dass er sie notfalls auch vor Anweisungen unserer Mutter beschützt, habe ich ihm gesagt, er soll bis auf Weiteres bei ihr bleiben. Alejandro verfügt über ausreichend Sicherheitspersonal, wir brauchen ihn nicht unbedingt.«

Ich stimmte mit einem Nicken zu. Es bedeutete zwar, wir hatten einen Verbündeten weniger im Sommerpalast des spanischen Königs, aber ich hatte Zane ohnehin nicht in meine Planung mit einbezogen.

»Komm, wir gehen zu unseren Plätzen.« Tristan setzte sich wieder in Bewegung und folgte der Flugbegleiterin in den nächsten Bereich, der noch um einiges luxuriöser gestaltet war als der für die Bediensteten, auch wenn er ähnlich vielen Leuten Platz bot.

Tristan steuerte ohne Zögern die breite Reihe am Fenster an und ich nahm den Platz neben ihm ein, denn mit dem Rücken zur Startbeschleunigung zu sitzen war nicht sonderlich angenehm. Ich schnallte mich an und dachte an das Gespräch in unserer ersten und einzigen gemeinsamen Nacht, als wir darüber geredet hatten, den Winter in Italien zu verbringen. Das hier war sicher nicht das, was Tristan durch den Kopf gegangen war, als er mir eine gemeinsame Auszeit vorgeschlagen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er mich in diesem neutralen Tonfall, den er seit dem Streit in der Scheune wieder häufiger anschlug.

»Ja, natürlich«, antwortete ich in gleicher Art. »Ich habe nur gerade daran gedacht, dass wir mal über eine Reise gesprochen hatten.«

In seinem Gesicht konnte ich erkennen, dass er genau wusste, worauf ich anspielte. Er schluckte, sein Blick wurde kurz weich, dann sehr hart.

»Das ist eine ganze Weile her.« Und ich hasse es, dass du mich daran erinnerst, folgte dem Satz unausgesprochen nach. Wenn es um Tristan ging, wünschte ich manchmal, ich wäre schlechter darin, Menschen anzusehen, was sie dachten.

Zeit, das Thema zu wechseln. Es gibt einen Job zu erledigen.

»Wir sollten noch mal alles durchgehen«, sagte ich, während das Flugzeug zur Startbahn rollte. Das hier war für die nächste Zeit die letzte Gelegenheit, um miteinander zu sprechen, ohne Sorge zu haben, dass jemand etwas mitbekam, der zum feindlichen Lager gehörte. Und es waren immer noch einige Fragen offen.

»Erst nach dem Start«, sagte Tristan. »Dann bekommen wir etwas zu trinken und zu essen, danach können wir reden.«

Ich verstand, was er meinte, denn nur wenige Minuten, nachdem das Flugzeug abgehoben war, kam die Angestellte zurück und fragte nach Getränkewünschen und was wir gern essen wollten. Ich nahm nur ein Wasser und lehnte die Snacks ab, genau wie Tristan.

»Wir wünschen ab jetzt bis zur Landung keine Störung mehr«, teilte er der Flugbegleiterin mit. Sie nickte, sagte »Natürlich, Hoheit« und zog sich zurück.

»Jetzt denkt sie bestimmt, wir wollen hier irgendwas anstellen«, sagte ich mit einer gehobenen Augenbraue.

Er musste lachen, auch wenn es eher wie ein Schnauben klang. »Hätte ich ihr sagen sollen, dass wir konspirative Dinge besprechen müssen? Da ist es mir lieber, sie glaubt, wir hätten Sex.«

»Ja, hast recht.« In den letzten Tagen hatte sich zwischen uns eine ziemlich sachliche Ebene eingestellt – vor allem, weil wir einfach sehr viel zu tun gehabt hatten mit der Vorbereitung der Reise und den Reaktionen auf unsere Verlobung. Aber nun sah ich in Tristans Augen etwas, das mein Herz sofort schneller schlagen ließ. Besser, ich erstickte dieses Gespräch im Keim. »Also, konspirative Dinge. Legen wir los.«

»Okay. Ich habe endlich rausfinden können, wer sich noch alles im Sommerpalast aufhalten wird.« Tristan nahm sein Smartphone hervor und schien eine Notiz aufzurufen. »Laut meinen Informationen sind wir in der ersten Woche mit Alejandro und seiner Frau Marisol allein, danach kommen irgendwann ihre vier Kinder dazu.«

Wir hatten darüber gesprochen, dass Mateos drei Geschwister umgängliche und nette Menschen waren, die für uns kein großes Problem darstellen sollten – mal davon abgesehen, dass sie alle im Haus wohnten und damit potenziell mitbekommen konnten, wenn wir uns auf die Suche nach dem Bild machten.

»Bringen sie jemanden mit?« Mateo war wie seine zwanzigjährige Schwester Marisa Single, aber die anderen Brüder Miguel und Marcelo – ich hatte den Verdacht, dass Alejandro seinen Sohn nur deswegen mit Matilda verheiraten wollte, weil ihr Name mit dem richtigen Buchstaben begann – hatten Partner, im Fall von Miguel ein spanischer Handballspieler, im Fall von Marcelo ein italienisches Model.

»Nein. Es gibt keine Ausnahmen von der Regel, dass man zumindest verlobt sein muss, um den Sommer mit der Familie verbringen zu dürfen, auch nicht bei den spanischen Royals. Der König will, dass man dort unter sich ist, da passt eine vorübergehende Beziehung nicht ins Bild.«

Und auch keine neuen Angestellten, weswegen ich nicht darauf hoffen konnte, noch jemanden aus meiner Crew ins Haus schleusen zu können. Alejandro Mendoza setzte im Sommerpalast auf Bedienstete, die seit Jahrzehnten für ihn arbeiteten.

»Das bedeutet, wir werden versuchen, schon in der ersten Woche so nah wie möglich an das Bild ranzukommen«, plante ich. »Je mehr Leute im Haus, desto mehr potenzielle Störungen.«

»Ambitioniertes Ziel, wenn du bedenkst, dass wir erst einmal die Keycard und den Code für die Tresortür beschaffen müssen.« Tristan sah mich herausfordernd an und mein Magen flirrte leicht bei diesem Blick.

»Ich bin sehr gut darin, mich nachts lautlos durch ein Haus zu bewegen«, erwiderte ich mit einem Grinsen, das schlagartig verblasste, als mir bewusst wurde, was ich da gerade gesagt hatte.

»Ja, ich weiß«, antwortete Tristan und es hatte einen bitteren Unterton. Aber er schüttelte direkt den Kopf, vermutlich um die Gedanken zu vertreiben, die ihm bei der Erinnerung kamen. »Aber wir machen das zusammen. Wenn man dich allein in einem Bereich findet, in dem du nicht sein darfst, ist die Hölle los. Wenn man uns gemeinsam erwischt, können wir es als …« Er brach ab.

»Als romantische Nummer verkaufen?«, hakte ich ein.

»So in der Art.« Er schaute mich an. »Bei Alejandro muss viel passieren, damit er mir misstraut. Im Gegensatz zu allen anderen mochte er mich immer lieber als Spencer.«

Mitgefühl meldete sich, als er seinen Bruder erwähnte. So toxisch ihre Absprache auch gewesen war, sie hatten sich immer nahegestanden. »Hast du noch mal was von ihm gehört?«

»Du meinst, seit seinem Fick dich, du bist für mich gestorben? Nein.« Tristan presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sein Gesicht wie versteinert wirkte. Er hatte mir erst vor ein paar Tagen von der Reaktion seines Bruders erzählt und ich wusste, wie sehr ihm das zu schaffen machte. »Vielleicht kann ich es ihm irgendwann erklären. Wenn das alles vorbei ist.«

»Du meinst, dass diese ganze Sache mit uns nur fake war?«

Er hob die Schultern. »Es war nicht alles fake, sonst gäbe es das Video nicht. Und ich würde ihm niemals verraten, wer du wirklich bist. Nur dass du mir geholfen hast, unsere Familie zu beschützen, und wir dafür so getan haben, als würden wir uns verloben.«

Wärme breitete sich in mir aus, obwohl ich wusste, dass das nicht hilfreich war. Ich tat gut daran, meine Arbeit zu machen und Tristan als meinen Komplizen zu betrachten. Aber es war unmöglich, meine Gefühle für ihn zu vergessen, wenn er permanent in meiner Nähe war. Und dass er bereit war, all das zu tun, nur um seine Schwester zu retten, half auch nicht dabei, ihn weniger anziehend zu finden.

»Er sollte sich für dich freuen statt dich als Feind zu betrachten.« Mein Hals war eng, ich räusperte mich. »Gerade nach allem, was du für ihn getan hast. Und immer noch tust.« Spencers Aufgaben zu übernehmen war ein riesiges Opfer für jemanden, der eigentlich nie im Licht der Öffentlichkeit hatte stehen wollen.

»Ich schätze, er steckt gerade in einer schwierigen Phase.« Tristan hielt inne, dann lachte er auf. »Wow, ich versuche echt immer noch, alles zu rechtfertigen, was er an Bullshit fabriziert.«

»Ja, das kenne ich.« Ich führte nicht weiter aus, was ich damit meinte, und rechnete auch nicht mit einer Nachfrage.

Sie kam trotzdem.

»Dein Bruder?« Tristan sah mich fragend an.

Ich nickte zunächst nur, weil ich nicht wusste, ob ich mehr sagen sollte. Tristan auf diese Weise an mich heranzulassen in dem Wissen, dass wir im Winter getrennte Wege gehen würde, war gefährlich für mein Herz. Aber dann entschied ich mich doch, zu antworten. Wir hatten in den letzten Wochen nie über Linus oder meine Eltern geredet. Ich wollte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen.

»Es war für Linus ziemlich schwierig, nachdem das mit meinem Dad passiert ist. Er kam in eine andere Pflegefamilie als ich, weil er schon älter war und das Jugendamt meinte, er solle zu Leuten, die Jungs in einem ähnlichen Alter hatten.« Ich senkte den Blick auf den Tisch vor mir. »Dort ging es ziemlich rabiat zu und er geriet schnell an seine Grenzen. Nach einem Jahr ist er zum ersten Mal abgehauen, wurde wieder zurückgebracht, das ging mehrmals so. Bis er mit dreizehn endgültig verschwunden ist und auf der Straße gelebt hat. Aber darüber redet er nicht und ich habe erst viel später davon erfahren. Keine Ahnung, was ihm da genau passiert ist.«

»Hattet ihr zu der Zeit gar keinen Kontakt?«, fragte Tristan betroffen und ich schüttelte den Kopf. »Die haben euch voneinander getrennt und du hast deinen Bruder nicht mehr gesehen? Wie lange ging das?«

»Bis ich sechzehn war. Da ist er in meiner Wohngruppe aufgetaucht, hat gesagt, dass wir abhauen, und ist mit mir zum Flughafen. Mit gefälschten Pässen sind wir nach Barcelona, weil er dort Leute kannte.«

»Und dann wurdest du zur Trickbetrügerin.« Tristans Ton veränderte sich, sein Mitgefühl verschwand. Stattdessen hörte ich diese ganz spezielle Resignation, die für mich reserviert war. Wie in der Nacht im Tresorraum, als ihm klar geworden war, was ich vorhatte.

»Nicht von heute auf morgen, aber ja.« Ich wollte das nicht relativieren, immerhin war ich stolz auf das, was wir mit The Robbin’ Hood erreicht hatten. Vielleicht nicht auf den Job in Hamilton Castle, aber auf alles andere schon. »Wir haben schnell gemerkt, dass ich gut darin bin, mich in andere Personen hineinzuversetzen.« Ich hätte das genauer erklären können, aber ich hielt es nicht für sinnvoll, Tristan daran zu erinnern, wie gut ich in dem war, was ich tat.

»Wie oft hast du das eigentlich schon gemacht?«, fragte er. »So etwas wie mit Spencer?«

Ich hatte keine Ahnung, warum er plötzlich etwas darüber wissen wollte, aber ich war bereit zu antworten. Ich war bereit zu allem, das diese Mauer zwischen uns zum Einsturz bringen konnte.

»Einige Male. Allerdings sind es immer kürzere Zeitspannen gewesen. Meistens brauchten wir nur eine Information, eine Schlüsselkarte oder so etwas. Die Sache mit Spencer war in jeder Hinsicht ungewöhnlich.«

»Hattest du denn nie einen Partner, der etwas dagegen haben könnte?« Tristan sah mich an. »Wahre Gefühle für jemanden? Etwas Echtes?«

»Doch.« Ich nickte. »Ich war damals neunzehn. Wir haben eine Weile in Las Vegas gelebt, Aaron hat in einem Casino gearbeitet und ich habe ihn kennengelernt, als ich zu Übungszwecken am Black-Jack-Tisch saß. Aber es ist nicht gut ausgegangen, als er rausgefunden hat, was ich wirklich mache, und ich habe eingesehen, dass mein Beruf sich nicht dafür eignet, mit jemandem eine echte Verbindung einzugehen. Das habe ich nie vergessen, bis … ich auf dich getroffen bin.« Mein Magen schmerzte auf diese bittersüße Art, wie immer, wenn ich zuließ, was ich für Tristan empfand.

Er senkte den Blick, aber ich konnte erkennen, dass es ihm genauso wehtat wie mir, was passiert war. Nur gab es da keinen Weg raus. Selbst wenn er mir hätte verzeihen können, wären unsere Gefühle füreinander eine Sackgasse gewesen.

Wir schwiegen einen Moment, dann holte er Luft, aber in der gleichen Sekunde meldete sich der Pilot über den Lautsprecher, dass wir uns bitte anschnallen sollten, weil es einige kleinere Turbulenzen geben könnte. Nachdem wir der Aufforderung nachgekommen waren, war der Augenblick von vorhin längst vorüber.

»Also«, sagte ich daher und atmete tief ein, »am besten gehen wir noch mal alles durch, was du über Mateos Familie weißt.«
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Tristan

Der spanische Sommerpalast hatte schon immer eher wie ein verwunschenes Schloss als wie die offizielle Residenz der Königsfamilie gewirkt. Als wir in dem von Alejandro geschickten Wagen die Auffahrt hinauffuhren, vorbei an Olivenbäumen und blühendem Oleander, tauchte das Gebäude hinter einer Kehre auf und ich musste zugeben, dass ich vergessen hatte, wie schön es hier war. Säulen, Bogenfenster, kunstvoll behauene Fenstersimse und Statuen, aber alles nicht so akkurat wie bei uns zu Hause, sondern einen Hauch wild und chaotisch, sodass man den Eindruck haben konnte, man wäre in einer ganz eigenen Welt gelandet. Es passte dazu, dass Alejandros Vater, der verstorbene König, mit diesem Haus einen Rückzugsort für die Familie hatte erschaffen wollen, verborgen vor den neugierigen Augen der Öffentlichkeit.

»Das wirkt ja fast schon romantisch«, merkte Darcy an. Denn obwohl es nicht wie das Ferienhaus einer durchschnittlichen Familie aussah, machte es trotzdem einen einladenden Eindruck. Wenn ich nicht gewusst hätte, was wir im Begriff waren, zu tun, wenn ich tatsächlich mit Davina hier gewesen wäre, um mit meiner Verlobten ein paar schöne Wochen zu verbringen, hätte ich mich sicherlich auf die Zeit gefreut.

So aber war ich höllisch nervös. Darcy hatte zwar mehrfach bekräftigt, dass ich mich in meiner Rolle, die sich mit meinem wahren Ich vermischte, sehr gut schlug. Die Resonanz auf die Fotos und das Interview von uns waren fast ausschließlich positiv gewesen. Alle nahmen uns ab, dass wir unsterblich ineinander verliebt waren. Aber das rührte sicher nicht daher, dass ich so ein talentierter Schauspieler war. Sondern vielmehr daher, dass zwischen uns – ob ich es wollte oder nicht, ob ich es leugnete oder nicht – immer noch etwas war. Und die Leute es wahrnahmen, obwohl sie nichts davon wussten.

Ich hatte mir einreden wollen, dass Darcy mir im Herbst etwas vorgespielt hatte und meine Gefühle daher ebenfalls nicht an der richtigen Adresse gewesen waren. Aber in den vergangenen Wochen hatte ich sie die meiste Zeit als sie selbst erlebt und ich merkte, wie meine sorgsam errichtete Mauer mit jedem Tag in ihrer Nähe etwas mehr bröckelte. Wenn wir nun nicht mehr am Abend hinter verschiedenen Zimmertüren verschwinden konnten, was würde das aus meinem Vorsatz machen, möglichst neutral mit ihr umzugehen? Wie konnte ich es schaffen, auf Abstand zu bleiben, wenn ich keinen zu ihr halten durfte?

Es gab nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn kaum hatten wir das Haus betreten, blieben wir nicht lange allein.

»Tristan, wie schön, dass ihr da seid.« Alejandro kam durch den langen Flur auf uns zu. Er trug eine legere Leinenhose und ein lässig fallendes Hemd, dessen obere Knöpfe geöffnet waren. In diesem Moment sah er eher aus wie ein Typ, der das ganze Jahr Urlaub machte, nicht wie der spanische König.

Ich umarmte ihn zur Begrüßung.

»Auch schön, dich zu sehen«, antwortete ich auf Spanisch. Darcy machte ein Gesicht, als würde sie nichts verstehen, obwohl ich wusste, dass sie die Sprache nach ihren zwei Jahren in Barcelona fließend beherrschte. Wir hatten uns allerdings darauf verständigt, dass sie so tun würde, als wäre es anders. Wenn alle in diesem Haus glaubten, dass sie kein Spanisch verstand, würden sie in ihrer Gegenwart viel freier reden und das konnte uns eventuell helfen.

»Darf ich dir meine Verlobte vorstellen? Davina McLean. Davina, das ist Seine Majestät, der König von Spanien.« Ich legte sanft eine Hand an ihren Rücken und sie knickste höflich.

»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Eure Majestät. Ich entschuldige mich, dass ich Ihre Sprache nicht spreche, aber ich habe vor, sie zu lernen.« Man konnte gar nicht anders, als ihr zu glauben, und es beeindruckte mich immer noch, wie leicht sie es aussehen ließ, jemand anderes zu sein.

»Das muss Ihnen nicht leidtun, Davina«, antwortete der König auf Englisch. »Und bitte sagen Sie Alejandro zu mir. In diesem Haus gibt es keine Förmlichkeiten, was Tristan eigentlich wissen müsste.« Er warf mir einen strengen Blick zu, aber seine Augen lächelten dabei. Wenn man ihn so erlebte, konnte man sich kaum vorstellen, dass dieser Mann die englische Königin erpresste und von ihr verlangte, dass ihre Tochter seinen missratenen Sohn heiratete.

»Ich war eine ganze Weile nicht hier, wie du weißt«, entgegnete ich.

»Viel zu lange, wenn du mich fragst.« Er klopfte mir auf die Schulter und schien sich tatsächlich aufrichtig darüber zu freuen, dass wir da waren. »Wie schade, dass Matilda euch nicht begleiten konnte.«

Ich nickte. »Ja, wirklich schade.« Als ob. »Aber dieses Praktikum ist eine einmalige Chance für sie, da konnte sie auf keinen Fall Nein sagen.«

»Nun, wir mögen moderne Frauen in diesem Land, aber als Ehefrau des Kronprinzen kann sie später ohnehin nicht arbeiten. Daher weiß ich nicht, wie viel dieses Praktikum wirklich bringt.« Alejandro schaute zu Darcy. »Sicherlich ist das auch bei euch schon ein Thema gewesen.«

»Ich bin nicht der Kronprinz«, erinnerte ich ihn – und mich selbst. Aber gegen den Rest konnte ich nichts einwenden, denn es war eher unwahrscheinlich, dass meine Frau, wer immer sie eines Tages sein würde, einem normalen Beruf nachgehen konnte. Wir hatten nicht einmal darüber gesprochen, ob Davina ihr Studium fortsetzen würde, schließlich war auch ihr Werdegang nicht echt. »Und wir wollen nicht vergessen, dass Matilda die Entscheidung darüber trifft, wen sie heiratet, nicht du oder meine Mutter.«

»Ein interessanter Gedanke.« Alejandros Lächeln verblasste ein wenig. Vielleicht war es unklug gewesen, ihm direkt bei der Begrüßung Paroli zu bieten, aber meine Wut über dieses ganze Arrangement und seine Niederträchtigkeit war einfach zu groß.

Darcy legte eine Hand an meinen Arm. Für Außenstehende eine liebevolle Geste, ich spürte jedoch die Mahnung darin. »Alejandro, Ihr Haus ist wirklich wunderschön. Wäre es möglich, dass ich eine kleine Führung bekomme? Ich interessiere mich sehr für Architektur.« Ihr Ton war harmlos, aber sie hatte mich gerade gerettet, das war mir klar.

»Oh, das kann Tristan erledigen, er kennt sich hier aus.« Alejandros Freundlichkeit war zurück. »Ich habe jetzt leider noch einen Termin in der Stadt, aber wir sehen uns später beim Abendessen. Wir haben euch die Ecksuite Richtung Garten zugedacht. Schließlich sind das so was wie eure Vor-Flitterwochen. Geht ruhig schon mal hoch, euer Gepäck wird sicherlich gleich dorthin gebracht. Oder soll ich jemanden bitten, euch zu begleiten?«

»Nicht nötig.« Mein Magen rumorte ein wenig, als mir bewusst wurde, dass dies der Zeitpunkt war, ab dem es kein Zurück mehr für uns gab. »Wir finden den Weg.«

»Gut, dann sehen wir uns später.« Damit verschwand er.

»Was ist los?«, fragte Darcy, während wir uns in Richtung Treppe in Bewegung setzten.

»Gar nichts.« Wir stiegen hoch in den zweiten Stock, wo ich mich nach rechts wandte und bis zum Ende des Flures lief. Dort öffnete ich eine Tür und hielt sie für Darcy auf, die das Zimmer vor mir betrat – und nach zwei Schritten stehen blieb.

»Meine Güte, ist das schön.«

Ich wusste, was sie meinte, denn als ich zum ersten Mal hier drin gewesen war, hatte ich ähnliche Gedanken gehabt. Die Suite war großzügig geschnitten und modern eingerichtet, mit mediterranen Möbeln und dazu passenden Stoffen. Das Spektakuläre war allerdings der Ausblick: Durch zwei über Eck liegende Fenster konnte man nicht nur in den Garten und auf den Pool, sondern dahinter auch aufs türkisblaue Meer schauen.

»Und ich dachte, du hättest schon alles Beeindruckende dieser Welt gesehen«, sagte ich. Wir hatten nicht im Detail über ihre Jobs gesprochen, aber ich wusste, welche Raubzüge The Robbin’ Hood zugeschrieben wurden. Darcy war in den letzten Jahren weit auf der Welt herumgekommen.

»Sicher nicht alles. Aber selbst wenn, werde ich es nie müde, das Meer zu sehen.« Darcy lächelte glücklich, doch es verwandelte sich in ein nervöses Schlucken, als ihr bewusst zu werden schien, dass es in diesem Zimmer nur ein Bett gab. Man hatte den Raum zwar darüber hinaus mit zwei schmalen Sofas bestückt, aber selbst wenn sie breit genug gewesen wären, war es undenkbar, dass wir getrennt schliefen. Im Palast liefen zu viele Menschen herum – Bedienstete wie Bewohner –, von denen niemand auf die Idee kommen durfte, dass unsere Beziehung nicht echt war. Wir hatten das von vornherein gewusst, aber nun wurde Darcy wohl ebenso klar wie mir, dass die Realität etwas anderes war als die Theorie.

»Wenn du dich damit unwohl fühlst –«, begann ich.

»Wir haben bereits in einem Bett geschlafen«, unterbrach sie mich.

»Als würde ich mich nicht daran erinnern«, murmelte ich kaum hörbar. Zwischen uns schwelte etwas, das sich immer wieder meldete, und ich fürchtete, dass uns die nächste Zeit beide an unsere Grenzen bringen würde. In den letzten Wochen hatte ich nicht nur einmal aufgeatmet, wenn ich abends die Schlafzimmertür geschlossen und gewusst hatte, auf diese Weise nicht in Versuchung zu geraten. Ab jetzt war das unmöglich.

»Dann werden wir das schon hinkriegen.« Darcy klang, als wollte sie sich vor allem selbst davon überzeugen, und deutete dann auf die Koffer, die mitten im Zimmer standen. »Vielleicht sollten wir auspacken.«

»Das erledigt das Personal.« Ich zwang mich, nicht an den Abend zu denken. Oder die Nacht. »Sie müssten bald hier sein.«

»Dann lass uns die Zeit bis dahin nutzen.« Darcy trat ans Fenster und schloss es. Für Juni war es schon relativ warm, aber vermutlich wollte sie keine ungebetenen Zuhörer. »Es sind mehr Bedienstete vor Ort, als ich erwartet hatte. Allein auf dem Weg nach oben habe ich sechs gezählt, dazu gibt es draußen drei Gärtner und sicherlich noch mal einige Küchenangestellte. Außerdem die Security-Mitarbeiter vor dem Haus.«

Ich hatte gedacht, dass es mich nach fünf Wochen nicht mehr überraschen würde, was sie alles wahrnahm und worauf sie achtete, aber offenbar war das Gegenteil der Fall. Ich für meinen Teil war Bedienstete seit meiner Kindheit derart gewohnt, dass sie mir gar nicht mehr auffielen, wenn ich nicht direkt mit ihnen zu tun hatte.

»Denkst du, das wird zum Problem?«, fragte ich.

»Es macht es auf jeden Fall schwierig, tagsüber aktiv zu werden.« Sie verzog unzufrieden den Mund. »Aber ob es tatsächlich ein Problem wird, hängt davon ab, wie viele von ihnen am Abend noch hier sind.«

»Sie haben ihre Wohnungen und Zimmer im Gebäude nebenan«, erinnerte ich mich. »Alejandros Butler war meist spätabends noch da, der Rest macht bald nach dem Essen Feierabend.«

»Ist der Butler eher die Sorte Reese oder … nicht?«

»Definitiv nicht die Sorte Reese. Er war immer ziemlich gruselig, ist plötzlich irgendwo aufgetaucht, wie aus dem Nichts. Ich bin verwundert, dass er uns nicht begrüßt hat, aber vielleicht haben wir Glück und er ist dieses Jahr nicht hier.«

»Gut, dann hoffen wir mal darauf.« Darcy schien nachzudenken. »Heute Abend, wenn die Bediensteten gegangen sind, machen wir einen ersten Erkundungsgang durchs Haus.«

»Schon heute?« Keine Ahnung, warum ich davon ausgegangen war, dass wir uns erst einmal einleben würden, aber Darcy hatte recht – je eher wir uns an die Arbeit machten, desto eher konnten wir das Bild an uns bringen. Und desto weniger Nächte würden wir gemeinsam in diesem Bett verbringen müssen. Wobei ich immerhin vor mir selbst zugeben musste, dass der Gedanke an Darcys Nähe nicht ausschließlich negative Gefühle in mir hervorrief. Nur sah sie mir das hoffentlich nicht an.

»Es ist der beste Zeitpunkt, weil wir es als die Besichtigung verkaufen können, die Alejandro vorgeschlagen hat.« Sie schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. »Wenn uns jemand erwischt, behaupten wir, du zeigst mir all die geheimen Ecken, an die du dich von deinen letzten Besuchen erinnerst.«

Ich nickte. »Klingt gut.« Und trotzdem machte es mich nervös. Ich war derjenige gewesen, der sich diese ganze Nummer ausgedacht hatte, aber nun bekam ich ein wenig Muffensausen. »Darcy?« Wir waren allein, da konnte ich es hoffentlich riskieren, ihren richtigen Namen zu verwenden.

»Ja?« Sie hatte das Fenster wieder geöffnet und drehte sich zu mir um.

»Wir schaffen das, oder?« Es war mir wichtig, sie wissen zu lassen, dass mir das Ganze Sorgen bereitete. Nicht nur, weil es Neuland für mich war und unser Verhältnis mehr als angespannt. Sondern auch, weil die Aktion meine Familie in einen Abgrund stürzen konnte, wenn sie schiefging.

»Klar. Vertrau mir.« Sie lächelte und für einen Augenblick stand nichts zwischen uns, weder die Vergangenheit noch die Aussicht auf die nächsten Wochen in diesem Palast. »Ich habe schon viel Krasseres gemacht, als dem spanischen König ein Bild aus seinem Haus zu klauen.«

Ihre Worte weckten meine Neugier. »Was war euer schwierigster Job?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, dass ich es nicht tun sollte. »Die Sache im Burj Khalifa mit der Vase? Oder der Diamantenraub in Rio de Janeiro?«

Darcy antwortete nicht sofort, sondern starrte mich perplex an. »Du kennst all unsere Aktionen?«

»Jede, die euch zugeschrieben wird. Natürlich weiß ich nicht, ob die Liste vollständig ist und ob es Heists gibt, die in Wahrheit gar nicht ihr durchgezogen habt, aber ja. Ich kenne sie.«

»Warum?« Ein wenig Furcht mischte sich in ihren Blick. »Wolltest du uns fassen und hast dich deswegen damit beschäftigt?«

Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie das glaubte, aber es ergab Sinn. Warum sonst hätte ich mich über ihre Raubzüge informieren sollen, wenn nicht deswegen, weil ich diese Informationen nutzen wollte. Außerdem war ich neben Zane der Einzige, der wusste, dass Darcy und Linus der Gruppe angehörten.

»Nein«, sagte ich schnell. »Das war nicht der Grund.«

»Was dann?« Sie suchte in meinem Gesicht nach einer Antwort und schien fündig zu werden. »Moment … bist du etwa ein Fanboy?«

Der Laut, der aus meinem Mund kam, war irgendwas zwischen amüsiert und empört. »Ich bin kein Fanboy«, wehrte ich ab.

»Du musst dich dafür nicht schämen, wir haben eine Menge Fans.« Ihre Augen leuchteten auf. »Mittlerweile bekommen wir sogar Mails an eine speziell eingerichtete Adresse, die eigentlich dafür gedacht war, dass uns Leute mögliche Missionen zusenden. Man glaubt kaum, wie viele Menschen Ungerechtigkeit zum Kotzen finden.« Sie wirkte plötzlich so lebendig, wie ich sie in den letzten Wochen selten erlebt hatte, und ich verstand, dass diese Gruppe und das, was sie tat, ihr Leben war. Darcy hätte das niemals aufgegeben, auch nicht für mich. Als mir das bewusst wurde, meldete sich die vertraute Wut.

Und sie übernahm die Kontrolle.

»Sind unter euren Fans auch Leute, die ihr zum Ziel gemacht habt?« Noch in der Sekunde, in der ich die Frage ausgesprochen hatte, tat es mir leid. Aber zurück konnte ich nicht mehr.

Jegliche Belustigung wich aus Darcys Gesicht, ihre Züge wurden ernst und schließlich wich sie meinem Blick aus.

»Nein«, antwortete sie leise. »Das wohl eher nicht.«

Ich holte Luft, wollte mich entschuldigen. Das war unnötig gewesen. Und im Grunde hatte sie doch recht. Ich war zwar kein Fanboy im Wortsinne, aber ich hatte mich wie besessen auf jeden Bericht gestürzt, den es über die Gruppe gab. Was war schlimm daran, es zuzugeben? Vermutlich nichts. Mein verletztes Ego hatte ihren Spott einfach nicht ausgehalten.

»Hör zu –«, hob ich an, aber in dem Moment klopfte es an der Tür. Das waren bestimmt die Leute, die unsere Sachen auspacken wollten.

»Herein.«

Sie waren es nicht.

»Tristan, mein Freund! Es ist viel zu lange her.«

Mateo Mendoza kam hereinmarschiert, umarmte mich, als wären wir schon immer die besten Kumpel gewesen, und wandte sich anschließend Darcy zu. »Und da ist ja auch deine wunderschöne Verlobte. Ich bin extra eher angereist, um sie kennenzulernen. Möchtest du uns einander nicht vorstellen?« Der Blick, mit dem er sie maß, ließ augenblicklich Verärgerung in mir aufsteigen. Und noch etwas anderes, das ich als Beschützerinstinkt identifizierte. Nur zu gerne hätte ich so was gesagt wie »Sie gehört zu mir«, aber es kam mir angesichts unserer Beziehung falsch vor und ich vermutete, dass es ihn sowieso nicht interessiert hätte.

»Davina, das ist Mateo.« Die Vorstellung kam eher widerwillig heraus. Ich wollte zu dem Typen nicht nett sein, ich wollte ihn viel lieber erwürgen. Oder im Pool ertränken, so wie er es mit der Katze versucht hatte.

»Kronprinz Mateo«, korrigierte er mit einem vermeintlich ironischen Unterton, dabei wusste ich genau, dass er Wert auf seinen Titel legte. Schon als Kind hatte er überall damit geprahlt und Spencer war ihm immer ein Dorn im Auge gewesen, weil unsere Familie bekannter war als die Mendozas. »Aber du darfst mich nennen, wie immer du möchtest, Schönheit. Vielleicht mache ich dir ein paar Vorschläge, wenn wir mal allein sind.«

Okay, das war’s.

Scheißegal, ob Fake-Beziehung oder nicht.

Dafür würde ich ihm wehtun.
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»Ach, keine Sorge«, winkte ich ab und tat so, als hätte ich den anzüglichen Unterton des spanischen Kronprinzen nicht bemerkt. »Ich bin sicher, dass mir was Passendes einfällt.«

Mateo Mendoza war sehr gut aussehend und wirkte auf den ersten Blick wie ein humorvoller Kerl, der weder sich selbst noch andere allzu ernst nahm, aber ich war in der Lage, hinter die Fassade zu sehen. Während er mit mir redete, sprang sein Blick immer wieder zu Tristan, als wollte er sichergehen, dass ihm weder der flirtende Ton entging noch meine Reaktionen darauf. Ich musste mich schnell entscheiden, ob ich ihn direkt abwehren wollte oder mich erst einmal ein Stück weit darauf einlassen, und wählte Letzteres. Zwar entging mir nicht, wie ätzend Tristan es fand, dass ich keine klare Grenze setzte, aber ich war überzeugt, dass uns das noch helfen konnte.

»Ich freue mich darauf«, antwortete Mateo, während ich eine Hand an Tristans Rücken legte und sanft darüberstrich, damit er nicht hier und jetzt ausflippte. Ich wusste, es lag daran, dass er sich ausmalte, was seiner Schwester blühte, wenn sie diesen Kerl heiraten musste, aber es brachte uns gar nichts, wenn Alejandro uns vor die Tür setzte, weil Tristan seinen Sohn verprügelt hatte.

»Wir sehen uns später beim Essen, nehme ich an?«, fragte ich. Dazu gähnte ich hinter vorgehaltener Hand und konnte erkennen, dass Tristan sich davon anstecken ließ. Mateo hingegen verzog keine Miene.

»Müde?«, fragte er in vermeintlich mitfühlendem Ton. »Flüge haben auf mich auch immer diesen Effekt.«

»Der Flug ist nicht der Grund. Ich bin heute schon sehr früh aufgestanden, um sicherzugehen, dass alles gepackt ist. Ich bin ein kleiner Kontrollfreak.« Um es zu einer liebenswerten Eigenschaft zu machen, fügte ich ein verlegenes Lachen an.

»Was für ein Zufall, ich bin auch einer.« Mateo hatte gar nicht gemerkt, dass ich gerade getestet hatte, ob er psychopathische Züge aufwies. Es war kein sicheres Zeichen, wenn man keinen Gähnreflex verspürte, sobald jemand anderes auch gähnte, gerade wenn man sich nicht gut kannte. Aber die Tatsache, dass er mich offensichtlich attraktiv fand, hätte normalerweise reichen müssen. In den nächsten Tagen würde ich hoffentlich abschätzen können, womit ich es zu tun hatte. Falls Mateo tatsächlich ein Psychopath und nicht einfach nur ein Arschloch war, musste ich ihn anders anpacken als einen Menschen mit gesunder Empathie.

»Wenn du uns jetzt allein lassen könntest?«, fragte Tristan, ohne dass es tatsächlich wie eine Frage klang. »Wir würden uns vor dem Essen gerne etwas ausruhen und umziehen.«

»Natürlich. Wir sehen uns, Davina.« Mateo zwinkerte mir zu, dann ging er aus der Tür und zog sie hinter sich zu.

Tristan wartete kaum, bis sie sich geschlossen hatte.

»Was zur Hölle sollte das?«, fuhr er mich an, nur mühsam beherrscht. Mein Magen zog sich auf angenehme Weise zusammen, obwohl das keinen Sinn ergab. »Ich habe dir gesagt, was für ein Typ Mensch er ist, und du tust so, als wäre er dein nächstes Ziel?«

»Es bringt uns nichts, wenn wir beide auf Abwehr bei ihm schalten«, erklärte ich schnell. »Mateo darf uns gegenüber nicht misstrauisch werden und du machst nichts anderes, als ihn gegen dich aufzubringen. Hasse ihn, so viel du willst, aber bitte gefährde nicht die Mission. Sollte man uns rauswerfen, können wir das Bild nicht mehr zurückholen.«

»Das ist der Grund?« Tristan starrte mich an. »Du hast für die Mission mit ihm geflirtet?«

»Weswegen denn sonst? Glaubst du, ich stehe auf Typen, die kleine Mädchen in Keller sperren und Katzen ertränken?« Empört sah ich ihn an, dann meldete sich ein Verdacht. »Warte mal. Bist du etwa eifersüchtig?«

»Nein, ganz sicher nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich will nicht, dass du in etwas reingerätst, das du nicht kontrollieren kannst.«

Ich lächelte leicht, weil mich seine Fürsorge berührte. »Glaub mir: Es gibt nur wenig, was ich nicht kontrollieren kann. Und Mateo Mendoza werde ich zu dieser Liste ganz sicher nicht hinzufügen.«

»Er ist gefährlich, Darcy.« Tristan ließ sich von meinen Worten nicht beruhigen. »Was auch immer du tust, pass auf dich auf.«

»Das werde ich.« Ich konnte nicht widerstehen und berührte ihn am Arm, strich sanft von seiner Schulter hinunter bis zum Handgelenk. Es hätte eine beiläufige Geste sein können, wenn wir tatsächlich ein Paar gewesen wären, aber so lud sich der Raum zwischen uns mit dieser gleichzeitig riskanten wie wundervollen Spannung auf, die wir für uns gepachtet hatten. Tristans Blick glitt über mein Gesicht, verharrte auf meinem Mund. Ich hielt die Luft an, spürte, wie Hitze sich den Weg meinen Körper hinabbahnte. Es reichte schon, dass er mich nur anschaute, um mir Dinge vorzustellen, die wir tun könnten. Was würde passieren, wenn er heute Nacht neben mir in diesem Bett lag? Wenn er in den nächsten Wochen jede Nacht mit mir in diesem Bett lag?

Es klopfte wieder. Diesmal war es das Personal und es bewahrte mich davor, meine Gedanken noch weiter ausufern zu lassen. Erleichtert ließ ich sie ihren Job machen und versuchte, mich auf meinen zu konzentrieren. Aber immer wieder schweifte mein Blick zu Tristan und ich wusste genau, dass diese Sache mir alles abverlangen würde. Trotzdem würde ich es durchziehen. Ich musste.

Ihn noch einmal zu enttäuschen war keine Option.

Das Abendessen verlief recht unspektakulär – Mateo war zum Feiern an den Jachthafen gefahren und auch Alejandros Frau ließ sich entschuldigen, weil sie ein privater Termin in Madrid aufgehalten hatte. Daher waren wir nur zu dritt und sprachen vor allem über die bevorstehende Hochzeit und die mediale Aufmerksamkeit nach der Verlobung. Zum Glück kam das Thema nicht auf Matilda, sodass Tristan nicht erneut in Gefahr geriet, seine Ansichten dazu zu äußern.

Wenn man bei Tapas und Rotwein mit dem König plauderte, konnte man glatt vergessen, dass er ein Erpresser war, der eine englische Prinzessin zur Ehe mit seinem Sohn zwingen wollte. Vielleicht ging das auch Tristan so, denn er zeigte seinem Patenonkel gegenüber keinen Funken Antipathie. Vielleicht war ihm aber auch bewusst, wie wichtig es war, Alejandro keinen Anlass zu geben, uns zu misstrauen. Wenn er glaubte, dass Tristan von der Sache mit dem Bild wusste, würden wir keine Chance mehr bekommen, es zurückzuholen.

Wie bei den Spaniern üblich, ging das Essen sehr lang und es war bereits fast elf, als Alejandro sich erhob und sagte, dass er noch nach Palma fahren würde, um jemanden zu treffen, und dort auch über Nacht blieb. Das war die ideale Gelegenheit, um die geplante Hausführung zu machen, was wir dem König jedoch lieber verschwiegen.

»Hat er eine Affäre?«, fragte ich leise, als wir uns vom Speisezimmer in Richtung des Privatflügels bewegten. Jemanden in Palma zu treffen und dort zu übernachten klang nicht gerade offiziell.

»Vielleicht.« Tristan hob die Schultern. »Treue wird in diesen Kreisen nicht groß geschrieben und seine Frau macht die meiste Zeit ihr eigenes Ding. Möglicherweise haben sie beide eine Affäre. Solange das nicht rauskommt, interessiert es niemanden. Wenn der Schein gewahrt bleibt, ist alles andere egal.«

»Klingt nicht so, als wärst du ein Fan dieses Verhaltens.«

»Bin ich auch nicht. Ich finde, wenn man jemanden liebt, darf man ihn nicht verletzen.«

Ich spürte, wie mein Magen bei seinen Worten ein wenig absackte, weil ich sie auf mich bezog. Vielleicht war das bescheuert, schließlich hatten wir zwar von Verliebtheit geredet, aber nie von Liebe. Dennoch glaubte ich nicht daran, dass er es nur so dahingesagt hatte. Nicht bei dem finsteren Blick, der die Aussage begleitete und der sich überall hinrichtete, nur nicht auf mich. Aber ich erwiderte nichts. Ich hätte auch nicht gewusst, was.

Wir kamen an einer Tür aus dunklem Holz vorbei und meine Aufmerksamkeit wurde von dem Gespräch über Affären und unserer komplizierten Beziehung abgelenkt.

»Ist hier Alejandros Arbeitszimmer?« Ich hatte die Grundrisse so oft angesehen, dass ich sie auswendig kannte.

»Ja, dort müsste er seine Keycard für die Sammlung im Untergeschoss aufbewahren. Gehen wir rein und schauen, ob sie dort ist?« Tristan sah sich um, bevor er nach der Klinke griff.

»Nein, heute nicht. Zu riskant.« Bei diesem Job bestand das Problem nicht darin, dass die Türen komplizierte Schlösser hatten oder es an jeder Ecke eine Kamera gab. Sondern darin, dass sich überall und zu jeder Zeit die Bewohner des Hauses und ihre Angestellten in der Nähe aufhalten konnten – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir auf keinen Fall erwischt werden durften, weil wir dann hochkant rausflogen und dazu einen internationalen Zwischenfall provozierten. Am ersten Abend im Arbeitszimmer des Königs angetroffen zu werden, wäre kein guter Start für die Mission.

Wie aufs Stichwort kam ein Dienstmädchen an uns vorbei, das ein Tablett mit schmutzigem Geschirr in Richtung Küche trug. Wir nickten freundlich und setzten uns wieder in Bewegung.

»Komm, ich zeige dir den Garten«, sagte Tristan laut genug, dass ihn die Bedienstete sicherlich hören konnte.

Er führte mich durch den Salon, den ich bereits bei unserem Eintreffen bemerkt hatte, zu einer riesigen Glastür mit Sprossen, hinter der sich der Außenbereich des Palastes auftat. Als Tristan die Tür öffnete, schlug mir der süßliche Geruch von Oleander entgegen, mit einem Hauch Hibiskus dazwischen. Ich atmete tief ein, während wir nach draußen traten.

Der Garten war unglaublich schön, sogar im Dunkeln. Überall waren dezente Lichtquellen in den üppigen Büschen verteilt und es gefiel mir, dass hier alles ein wenig wild wirkte. Das Anwesen war so groß und weitläufig, dass man glauben konnte, in einer eigenen Welt zu sein. Es roch nach den blühenden Blumen und die Luft war angenehm mild. Wären wir aus einem anderen Grund hier gewesen, hätte ich es geliebt.

»Ein wahres Paradies«, sagte ich, während wir am Poolhaus entlanggingen.

»Ja, das war es schon immer. Mal abgesehen von Mateo haben wir hier wirklich schöne Urlaube verbracht.« Tristan erinnerte sich offenbar an diese Wochen aus seiner Kindheit und Jugend. »Spencer und ich haben Schwimmwettbewerbe veranstaltet und Lydia hat uns dafür Medaillen gebastelt.«

Ich lächelte, weil er bei dem Gedanken an früher einen Moment lang wirklich glücklich wirkte. »Und Matilda?«

»Die hat meistens gemalt und zwischendurch Lydia geholfen, die runden Pappscheiben auszuschneiden.« Tristans Miene trübte sich. »Da waren wir noch ein Team. Die Fab Four gegen den Rest der Welt.«

»Das werdet ihr auch wieder sein«, sagte ich sanft und senkte die Stimme. »Spätestens wenn unsere Verlobung gelöst ist, wird Spencer sich mit dir versöhnen.«

»Ja, vielleicht«, antwortete er ausweichend. »Irgendwann.«

Durch einen anderen Eingang betraten wir wieder den Palast und standen mitten in einem Raum, der offensichtlich für große Gesellschaften gedacht war – er maß sicherlich fünfzehn Meter in der Länge und in der Mitte befand sich ein langer Tisch, der gerade nicht gedeckt war, an dem aber dreißig Personen Platz fanden. In meinem Kopf füllte ich die Grundrisse mit Bildern und Leben, checkte außerdem, ob die Fluchtwege, die ich anhand der Pläne angelegt hatte, auch funktionierten. Schließlich mussten wir das Gemälde irgendwie hier rausschaffen, nachdem wir es gestohlen hatten.

Als wir einen Flur entlanggingen, der zu mehreren Treppen führte, sowohl nach oben als auch nach unten, zeigte Tristan zum unteren Absatz.

»Da geht es zur Sammlung«, flüsterte er.

»Na, dann sollten wir uns das ansehen.« Ich schaute mich um, dann lief ich so leise wie möglich die Treppe hinunter.

Tristan blieb mir dicht auf den Fersen, bis wir in einen Gang traten, von dem mehrere Türen abgingen. Eine war aus Glas und bot daher ungehinderten Blick auf den gut bestückten Weinkeller, die anderen waren aus Holz. Die Sammlung lag im hinteren Teil, das wusste ich noch. Allerdings wurde uns die Sicht darauf versperrt.

»Was ist das?«, fragte ich, als ich im Flur Planen entdeckte, die man an der Decke und den Wänden befestigt hatte, als befände sich dahinter eine Baustelle.

»Keine Ahnung. Aber –«

»Was tun Sie hier, Hoheit?«

Wir erschraken beide, als ein Mann hinter uns aus dem Halbdunkel auftauchte. Er war groß, hager und zwischen fünfzig und sechzig, mit grauem, kurz geschnittenem Haar und einem sorgsam gestutzten Bart. Sein dunkler Anzug war offensichtlich maßgeschneidert.

»Ich zeige meiner Verlobten das Haus«, sagte Tristan mit einer kurzen Verzögerung. Ich sah kein Erkennen in seinen Augen, also war das wohl nicht der Butler, von dem er vorhin gesprochen hatte. Oder ein anderer Bediensteter, mit dem er bereits bei früheren Besuchen zu tun gehabt hatte.

»Und da gehen Sie in den Keller?« Der fremde Mann verengte die Augen. Ich hörte einen leichten Akzent, der jedoch nicht spanisch war. »Man sollte denken, dass es romantischere Orte im Palast gibt als diese düsteren Katakomben.«

»Tristan verbindet mit dem Keller einige Kindheitserinnerungen«, sprang ich ein und zeigte mein harmlosestes Lächeln. »Wir wollten einfach nichts auslassen auf der Tour.«

Mein Lächeln wurde schmal erwidert. »Nun, dann muss ich Sie leider bitten, diesen Teil der Kindheitserinnerungen auszulassen, Hoheit. Im Keller wird derzeit gearbeitet, es ist gefährlich hier unten.« Er trat einen Schritt zur Seite und streckte den Arm aus, eine deutliche Aufforderung, wieder nach oben zu gehen. Wir hatten keine andere Möglichkeit, als uns zu fügen.

»Und Sie sind …?« Mein harmloses Lächeln verrutschte keine Sekunde, während ich neben ihm die Treppe hinaufstieg.

»Lorenzo Russo. Sicherheitsberater des Königs.«

Ein italienischer Name. Interessant.

»Davina McLean.« Ich streckte die Hand aus. Er ergriff sie zögerlich. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Ich gab mich nicht übermäßig naiv, aber er sollte mich auf jeden Fall für ungefährlich halten. Wenn ich mich in den nächsten Tagen und Wochen an Orten im Anwesen aufhielt, an denen ich eigentlich nicht sein durfte, war es besser, er unterschätzte mich und glaubte, Tristan hätte mich vor allem deswegen als Verlobte ausgesucht, weil ich hübsch und freundlich war.

»Es wird das Beste sein, wenn Sie nun zu Bett gehen«, sagte er zu uns. »Morgen wird es laut im Untergeschoss und ich möchte nicht, dass Sie um Ihren Schlaf gebracht werden. Wenn Sie noch etwas benötigen, Seine Majestät beschäftigt zurzeit keinen Butler, aber eines der Hausmädchen hat Bereitschaft.«

»Nicht nötig.« Tristan nickte nur. »Gute Nacht, Señor Russo.«

»Gute Nacht, Hoheit. Ms McLean.« Er ging davon, aber ich machte mir keine Illusion, dass er uns im Auge behalten würde, bis wir im zweiten Stock angekommen waren. Daher gab ich Tristan einen Wink und wir sprachen kein Wort, bis die Tür zu unserem Zimmer hinter uns zugefallen war.

»Verdammt, ich fürchte, der Typ wird ein Problem.« Ich hatte erneut das Fenster geschlossen und drehte mich zu Tristan um. Wir hatten es nicht einmal quer durchs Haus geschafft, ohne erwischt zu werden, und das so spät am Abend, nachdem beinahe das gesamte Personal das Haus verlassen hatte. Wie sollte ich an das Bild rankommen, wenn dieser Sicherheitsberater offensichtlich aufpasste wie ein Schießhund? Von der Baustelle dort unten ganz zu schweigen, die nichts Gutes verhieß. Es gab keinen Grund, ausgerechnet jetzt etwas umzubauen – es sei denn, Alejandro wollte die Sicherheitsvorkehrungen erhöhen.

»Du meinst, weil er sofort zur Stelle war?« Tristan wirkte ebenfalls beunruhigt.

»Ja, aber nicht nur deswegen. Er hatte etwas an sich … eine bestimmte Art von Gestik und Mimik, die Sprechweise … ich lege meine Hand nicht dafür ins Feuer, aber ich würde sagen, Alejandros Sicherheitschef war bei der Mafia. Oder ist es noch.«

»Mafia?« Er sah mich groß an. »Ist das dein Ernst?«

Ich hob die Schultern. »Es ist eher ein Instinkt, aber wir sollten es abklären. Ich werde seinen Namen an die Crew weiterleiten, damit Lorelai ihn überprüfen kann. Falls er Dreck am Stecken hat, findet sie es raus.«

Tristan setzte sich aufs Bett. »Warum sollte Alejandro etwas mit der italienischen Mafia zu schaffen haben? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Keine Ahnung. Wenn es jedoch so ist, wird dieser Job viel schwieriger als gedacht.« Schließlich konnte es sein, dass auch die Mafia hinter der erpressten Ehe zwischen Matilda und Mateo steckte, auch wenn mir gerade noch nicht klar war, wie das zusammenhing.

»Vielleicht ist er nicht immer hier«, sagte Tristan mit leiser Hoffnung in der Stimme. »Als Sicherheitsberater wäre sein Platz eigentlich in Madrid. Ich erinnere mich nicht, dass früher jemand außer den gewöhnlichen Securitys im Sommerpalast war.«

»Ja, vielleicht hast du recht. Allerdings wäre es gut, wenn wir Alejandros Handy anzapfen könnten, um rauszufinden, ob er was mit der Mafia zu tun hat oder es nur Zufall ist.« Und ich musste dringend rausfinden, was die Baustelle im Keller bedeutete.

»Wie macht man das am besten?«

»Über eine spezielle Spyware, allerdings müssen wir dazu an sein Smartphone ran.« Ich hatte nicht erwartet, dass es nötig sein würde, den König zu überwachen, aber in dem Fall erschien es mir ratsam. »Keine Sorge, ich kümmere mich in den nächsten Tagen darum.« Es war nicht so leicht, jemandem das Telefon zu stehlen und es später unbemerkt wieder an seinen Platz zurückzulegen. Aber ich würde schon einen guten Zeitpunkt dafür finden.

»Okay.« Tristan nickte.

Schweigen trat ein und mit ihm die Erkenntnis, dass die Nacht begonnen hatte – die erste für uns in einem Bett, seit wir nach dem Ball miteinander geschlafen hatten. Tristan schien ähnliche Gedanken zu haben, denn nachdem wir uns einen Augenblick lang angesehen hatten, erhob er sich wieder und deutete zur Tür.

»Ich werde noch ein bisschen im Garten spazieren gehen«, meinte er. »Egal, ob morgen der Presslufthammer um sieben Uhr angeht, ich bin noch nicht müde.«

»Okay«, antwortete ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Ich hätte mich einerseits auch am liebsten vor dem Moment gedrückt, in dem wir gemeinsam ins Bett gingen, andererseits sehnte ich ihn herbei. Tristan empfand wohl nur Ersteres.

»Schlaf gut.« Er lächelte mich für einen Sekundenbruchteil an, dann ging er zur Tür und öffnete sie.

Er war weg, bevor ich noch etwas erwidern konnte.
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Darcy

Ich wurde am Morgen wach, weil etwas anders war als sonst. Aber ich brauchte einige Augenblicke, um zu registrieren, was dieses wohlige, geborgene Gefühl war, mit dem ich sonst nie aufwachte: ein warmer Körper war an meinen Rücken geschmiegt, ein muskulöser Arm um mich gelegt.

Tristan.

Für einen Moment versteifte ich mich, wusste nicht, was ich tun sollte. Dass wir uns im Laufe der Nacht in diese Position begeben hatten, bewies nur, was ich schon wusste – dass zwischen uns immer noch etwas war, auch wenn er so tat, als wäre es anders. Die Frage war nur, wie sollte ich damit umgehen? Mich aus der Umarmung befreien und das Bett verlassen, sodass er gar nicht bemerkte, was er getan hatte? Mich schlafend stellen, bis er wach wurde und feststellte, dass er mich im Arm hielt? Ja, das war bestimmt die bessere Idee. Dann musste er sich überlegen, wie er reagierte, und nicht ich. Außerdem konnte ich auf diese Weise noch etwas länger liegen bleiben und mich der Illusion hingeben, dass es völlig normal war, von Tristan im Bett umarmt zu werden.

Ich schloss die Augen, auch wenn ich sicherlich nicht wieder einschlafen konnte. Nicht, wenn er mir so nah war. Wenn ich ihn spüren konnte, wie ich es zuletzt in unserer gemeinsamen Nacht in Hamilton Castle getan hatte.

Allerdings dauerte es nicht lange, bis draußen der durchdringende Schrei eines Vogels zu hören war und Tristan sich regte. Im Gegensatz zu mir erstarrte er jedoch nicht, als er feststellte, dass ich in seinem Arm lag. Stattdessen streichelte seine Hand so vertraut über meine Haut, als hätte er erwartet, uns beide so vorzufinden.

Was zur Hölle?

»Hey«, murmelte er verschlafen und mein Herz zog sich auf angenehme Weise zusammen. Allerdings nicht nur mein Herz. Der Rest meines Körpers war bei diesem Tonfall ebenfalls hellwach geworden.

»Hey.« Ich wagte es und drehte mich in seinen Armen um. Vielleicht war er noch nicht richtig wach und hatte gar nicht registriert, dass ich es war, mit der er ohne jede Zurückhaltung kuschelte. Wenn ja, würde er es kapieren, sobald er mein Gesicht sah.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte er jedoch nur und lächelte träge, strich mir dann eine Strähne aus der Stirn.

Die Stelle pochte. Mein Unterleib ebenfalls.

Okay, offenbar weiß er, dass ich es bin.

»Ja, schon«, antwortete ich, ein wenig atemlos, weil ich wohl die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Sicher.« Er lehnte sich leicht zu mir vor. »Allerdings könnte ich mir vorstellen, wie der Morgen noch ein wenig besser werden kann.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, küsste er mich. Nicht zaghaft, nicht sanft, sondern genauso leidenschaftlich und kompromisslos, wie ich es von ihm kannte. Seine Arme, die mich nie richtig losgelassen hatten, schlangen sich enger um mich, und ich konnte alles von ihm spüren. Leise seufzte ich auf, als seine Hände sich um meinen Po legten und mich noch fester an ihn pressten. Himmel, hatte ich das vermisst. Aber meinen Verstand schaltete es nicht vollständig ab.

»Tristan, warte«, bat ich und er hielt inne, sah mich aus diesen unendlich blauen Augen an.

»Entschuldige«, sagte er etwas zerknirscht. »Wir haben nie geklärt, ob du auf Morgensex stehst.«

Die Tatsache, dass er derartig unverblümt über Sex sprach, verwirrte mich noch mehr.

»Das ist nicht der Punkt. Ich …«

»Du was?« Seine Lippen waren an meinem Hals und ich schloss automatisch die Augen, weil sich das so verflucht gut anfühlte. »Sag mir, wenn ich aufhören soll.«

Es wäre sicher besser gewesen, das zu tun. Tristan war gerade offenbar nicht er selbst oder hatte eine solch krasse Kehrtwendung hingelegt, dass mir davon schwindlig wurde. Aber ich konnte nicht widerstehen. Nicht, wenn er bereit war, mir das zu geben, wonach ich mich seit Monaten sehnte.

»Nicht aufhören«, stöhnte ich, weil seine Hand den Weg zwischen meine Beine gefunden hatte und er begann, mich dort zu streicheln.

»Gute Antwort, Countess«, lachte er leise. »Und keine Sorge. Wenn wir fertig sind, wirst du nie wieder anders geweckt werden wollen.«

Ein lautes Geräusch zerriss die Szene. Ich wurde wach – diesmal wirklich – und setzte mich auf, schnappte nach Luft. Draußen bellte es, vermutlich die Hunde des Königs, die mich geweckt hatten. Zum Glück war die andere Bettseite leer, Tristan schien nicht hier zu sein. Er hatte mich nicht geküsst, er hatte mich nicht berührt, es war nur ein Traum gewesen.

Aber was für einer. Mein Körper fühlte sich genauso an, als wäre all das wirklich passiert. Meine Haut prickelte, zwischen meinen Beinen pochte es. Himmel, ich hatte gewusst, wie sehr ich ihn wollte, aber dieses Erlebnis warf mich trotzdem komplett aus der Bahn. Konnte ich nicht eine Nacht in seiner Nähe verbringen, ohne davon zu träumen, dass zwischen uns viel mehr passierte als nur nebeneinander zu schlafen?

Die Tür ging auf, ich zuckte zusammen. Als Tristan hereinkam, nur in Badeshorts und mit nassen Haaren, starrte ich ihn unverhohlen an.

»Morgen«, sagte er und brachte sein Handtuch ins Bad, ohne zu bemerken, in welchem Zustand ich mich befand. »Gut geschlafen?«

»Klar. Bestens.« Die Lüge kam mir nicht leicht über die Lippen und ich konnte erkennen, dass Tristan mich aufmerksam musterte und leicht die Augen zusammenkniff. Ob er bemerkte, dass ich wegen der Traumversion von ihm ziemlich erregt war? Nein, bestimmt nicht. Warum sollte er auch damit rechnen? Außerdem war es ja nicht so, als wäre er mit diesem Zustand bei mir vertraut. Wir hatten eine Nacht miteinander verbracht, sonst nichts. »Warst du im Meer schwimmen?«, schickte ich noch hinterher, um mir den Anschein von Gelassenheit zu geben.

»Nein, im Pool.« Er hatte sich ein zweites Handtuch geholt und rubbelte damit seine Haare trocken. »Ich wollte den Paparazzi nicht gleich am ersten Tag Futter liefern. Der Strand ist zwar privat, aber mit ihren Drohnen erwischen sie einen ab und zu auch dort.« Ohne sich etwas anzuziehen, lief er durchs Zimmer und schaute auf sein Smartphone, das auf dem Nachttisch lag.

»Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du nicht halb nackt herumläufst?«, fragte ich scherzhaft, weil ich irgendwie davon ablenken musste, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, wenn ich ihn so vor mir sah und daran dachte, was wir gerade in meinem Traum miteinander getan hatten.

Er grinste. »Das galt für meine Wohnung. Hier wäre es wohl etwas merkwürdig, wenn du damit ein Problem hättest, oder?«

»Ich habe kein Problem damit«, protestierte ich, als wäre der Gedanke vollkommen lächerlich, während mein Blick nahezu magisch von seinem perfekten Oberkörper angezogen wurde. »Kein bisschen.«

»Gut. Denn es ist echt warm draußen und der Palast hat keine Klimaanlage.«

Ja, der Gedanke war mir soeben auch gekommen. Wahrscheinlich hätte ich mir in diesem Moment vornehmen müssen, so schnell wie nur irgend möglich an das Bild von der Queen zu gelangen, damit ich mich aus dieser Situation befreien konnte. Aber wenn ich ehrlich war …

Besser, ich war nicht ehrlich.

»Sollen wir zum Frühstück gehen?«, fragte Tristan. Ich beneidete ihn darum, dass er offensichtlich keine Probleme hatte, mit mir umzugehen. Gerade wirkte er, als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen, mit mir in einem Bett zu schlafen, während ich daraus verflucht heiße Träume strickte und Schwierigkeiten hatte, in die Realität zurückzufinden.

»Gerne«, antwortete ich so arglos wie möglich und nickte. Dann stand ich auf und dachte darüber nach, rasch meinen Morgenmantel über das Seidentop und die passenden Shorts zu ziehen, die ich zum Schlafen trug. Als ich allerdings Tristans Blick begegnete, der mir verriet, dass meine Anwesenheit in solchen Klamotten ihn doch nicht kalt ließ, entschied ich mich dagegen. Er hatte recht, es war zu warm dafür, sich ständig zu verhüllen. Und wenn ich darunter leiden musste, obwohl es kein falscheres Wort dafür geben konnte, dann er auch. Das vertrieb zwar keineswegs das Gefühl, das mich seit dem Aufwachen hartnäckig beherrschte, aber immerhin hatte ich die Chance, damit nicht mehr allein zu sein. Also wagte ich es und streckte mich in dem Wissen, dass dadurch mein Oberteil hochrutschte und einen Streifen nackte Haut entblößte.

Tristan atmete hörbar ein.

»Alles okay?«, fragte ich unschuldig.

»Was? Ja, natürlich.« Er nickte, löste seinen Blick von meinem Körper und sah mir in die Augen. »Also, Frühstück? Allerdings solltest du dir dafür wahrscheinlich was anziehen. Oder eher … wir beide.«

»Ja, sollten wir. Gib mir fünf Minuten.« Ich musste grinsen, obwohl das alles nicht witzig war, und griff nun doch nach meinem Morgenmantel, um im Bad zu verschwinden. Dort drehte ich die Dusche so kalt ich konnte und stellte mich ohne Zögern unter den Wasserstrahl. Heilige Scheiße, dachte ich, während die Kälte mich überfiel.

Das würde noch schwieriger werden als gedacht.
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Tristan

Es kostete mich all mein Schauspieltalent, so zu tun, als hätte ich Darcys Verfassung nicht bemerkt, als ich ins Zimmer zurückgekommen war. Ich wusste genau, wie sie aussah, wenn sie erregt war, auch wenn ich nicht oft Gelegenheit dazu gehabt hatte. Was ich ihr nicht verraten hatte, genauso wenig wie die Tatsache, dass ich heute Morgen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass ich sie im Arm hielt, mein Körper an ihren geschmiegt, kaum einen Millimeter Platz zwischen uns. Keine Ahnung, warum mein Unterbewusstsein nicht verstehen wollte, dass wir beide keine Option mehr waren, aber Fakt war, dass ich ihre Nähe suchte. Dass ich kaum neben ihr liegen konnte, ohne sie berühren zu wollen.

Ich hätte ihr verraten können, dass ich mit meinem intuitiven Verhalten vermutlich schuld an dem war, was immer sie offenbar geträumt hatte. Aber das hätte nichts zwischen uns einfacher gemacht. Und vielleicht ging es dabei auch gar nicht um dich. – Na ja, wie wahrscheinlich ist das? Ich bildete mir wirklich nicht viel auf mich ein, aber so, wie sie mich angesehen hatte, als ich reingekommen war, hatte sich dieser Traum auf jeden Fall um uns beide gedreht. Leider half es auch nicht, dass sie diesen wahnsinnig sexy Zweiteiler zum Schlafen trug. Wobei ich meine Fantasie wahrscheinlich genauso wenig hätte im Zaum halten können, wenn ein Kartoffelsack das nächtliche Outfit ihrer Wahl gewesen wäre.

Beim Frühstück waren wir zwar für uns, aber immer wieder von Personal umgeben und mussten daher über Themen abseits unseres Plans reden. Wir unterhielten uns darüber, was wir in der nächsten Zeit unternehmen wollten, wie es meinen Schwestern ging und natürlich über die Hochzeit, denn täglich trafen E-Mails zu Fragen wie Menüfolge, Gästeliste, Kleidung und Location ein. Es kam mir ziemlich sinnlos vor, sie zu beantworten, als würde ich tatsächlich im kommenden Frühjahr vor den Traualtar treten, aber es war nun mal Teil des ganzen Spiels.

»Hast du schon eine Designerin für dein Kleid ausgewählt?«, fragte ich Darcy, als wir fast fertig waren.

»Noch nicht.« Sie schob sich den Rest eines Churros in den Mund und wischte die Finger an der Stoffserviette in ihrem Schoß ab. »Es sind drei in der engeren Auswahl, aber ich will mir die finalen Entwürfe ansehen, bevor ich mich entscheide.«

Mein Smartphone gab einen Ton von sich, weil Lydia mir ungefähr hundert Bilder von ihrem Trip nach Portugal geschickt hatte. Ich zeigte sie Darcy.

»Sieht aus, als hätte deine Schwester Spaß«, nickte sie und schnalzte zustimmend mit der Zunge, als sie scrollte und mir dann das Telefon hinhielt, auf dem Lydia mit Arvid zu sehen war. Einem sehr gut gebräunten Arvid mit Sixpack. »Sehr viel Spaß. Meintest du das, als du sagtest, dass sie den Kerl zum Frühstück verspeist?«

Ich murrte etwas Unwilliges und nahm das Handy wieder an mich, drückte die Bilder weg. Im nächsten Moment vibrierte Darcys Telefon auf dem Tisch und sie griff danach, las die Mitteilung, die sie bekommen hatte. Für einen winzigen Moment weiteten sich ihre Augen, dann waren ihre Züge wieder vollkommen entspannt.

»Wer ist es?«, fragte ich in der Hoffnung, nicht wie der eifersüchtige Verlobte zu klingen, den ich gar nicht mimen wollte. Vielleicht kam ich einfach nicht gut damit zurecht, dass sie Geheimnisse vor mir hatte. Schon wieder.

»Niemand«, antwortete Darcy schnell und schien meinen Gesichtsausdruck zu bemerken, der wahrscheinlich enttäuscht wirkte, ohne dass ich es verhindern konnte. Hastig schaute sie zu allen Türen, die in diesen Raum führten, aber sie waren geschlossen. »Mein Bruder«, korrigierte sie leise. »Er will wissen, wie es läuft.«

Ich runzelte die Stirn. »Linus traut mir nicht, richtig?«

Sie schaute überrascht hoch. »Wie kommst du darauf?«

»Nur so ein Gefühl. Ihr macht sonst immer alles zusammen, es dürfte ihm nicht gefallen, dass du allein mit mir hier bist. Nachdem ich auch noch der Grund bin, aus dem euer Coup im Herbst fehlgeschlagen ist, vermutlich das erste Mal in eurer Karriere.« Ich sagte das letzte Wort nicht spöttisch, sondern neutral. Was sie erreicht hatten, war nicht zu verachten, illegal hin oder her.

»Es war nicht unser erster Fehlschlag.« Darcy schüttelte den Kopf. »Wir haben schon einige Heists abbrechen müssen oder gar nicht erst in die Tat umsetzen können. Und was den Rest betrifft …« Sie sammelte ein paar Krümel vom Tischtuch neben ihrem Teller auf. »Linus ist kein Mensch, der so einfach vertraut, und dass ich ein halbes Jahr nicht bei ihnen war, hat in der Hinsicht sicher nicht geholfen.«

Nun war ich es, der sie überrascht anschaute. »Du warst in der Zeit zwischen dem Ball und meinem Besuch in New York nicht bei deinen Leuten?« Das hatte ich nicht gewusst. Mir war klar gewesen, dass sie ohne ihre Crew in dem Hotel gewesen war, aber ich hatte daraus keine Rückschlüsse gezogen.

»Nein.« Ein wenig hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre besser so. Falls du doch noch auf die Idee gekommen wärst, mich verhaften zu lassen, wären die anderen in Sicherheit gewesen.«

Kurz war ich sprachlos angesichts dieses Geständnisses, gleichzeitig verspürte ich Mitgefühl. »Warum hätte ich dich erst gehen lassen sollen, um dir später die Polizei auf den Hals zu hetzen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil du es dir anders überlegt hast. Außerdem –«

Zum Rest der Antwort kam sie nicht mehr, denn die Tür ging auf und eine der Bediensteten kam herein.

»Und dann habe ich gesagt, dass ein Mermaid-Schnitt auf keinen Fall infrage kommt«, switchte Darcy nahtlos um, »schließlich möchte ich auf der Feier tanzen und das geht nicht, wenn ich nur Mini-Trippelschrittchen machen kann.«

Mir fiel es schwerer, das Thema zu wechseln, aber ich bemühte mich, mitzuhalten. »Ich finde eine A-Linie oder Fit and Flare auch schöner.«

Darcy bedankte sich mit einem ziemlich stark akzentbehafteten »Gracias« bei der Hausangestellten, bevor sie wieder mich ansah. »Du weißt, was Fit and Flare ist?«

Ich grinste. »Meine Schwester studiert Modedesign, schon vergessen? Da schnappt man einiges auf.«

Wir redeten über das Kleid, bis die Bedienstete wieder verschwunden war, kehrten aber trotzdem nicht zu dem vorherigen Thema zurück. Der Moment der Offenheit schien vorbei zu sein, die Schranken wieder heruntergelassen, vor allem meine eigene. In mir gab es den tiefen Wunsch danach, mehr über Darcy zu erfahren, über ihre Crew, den Weg zu dem, was sie heute war. Vielleicht war das ein dummer Wunsch, weil er mich unweigerlich an den Punkt führen würde, an dem unsere Leben sich gekreuzt und dann wieder voneinander entfernt hatten.

Was geschah, wenn ich tiefer in diese Zeit eintauchte? In eine Kindheit, die von Darcy mitgeprägt worden war? In eine Tragödie, die mir beinahe und ihr tatsächlich einen Teil ihrer Familie genommen hatte? Würde ich diese Mission noch durchziehen können, wenn ich sie wieder an mich heranließ? Wenn ich zuließ, was sie in mir auslöste? Ich wusste es nicht.

Daher schwieg ich, trank noch einen Schluck Kaffee und kam nicht mehr auf Darcy und ihren Aufenthalt in New York zurück. Vielleicht war das gut so, aber mir gefiel es trotzdem nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ich nicht in erster Linie darüber nachgedacht hatte, wie ich schnellstmöglich aus dem Bett verschwinden konnte, als ich aufgewacht war. Aber ein Gedanke drängte sich auf und ließ sich nicht mehr vertreiben, also sprach ich ihn aus.

»Ich hätte dich niemals verhaften lassen«, sagte ich ernst. »Ich war wütend auf dich, aber nicht wütend genug, um dir das anzutun.«

»War?« Sie schaute auf, ihr Blick war weich, ich sah sie schlucken. »Dann bist du das nicht mehr? Wütend auf mich?«

Erst als sie diese Frage stellte, bemerkte ich, dass ich die Vergangenheitsform gewählt hatte. Eher intuitiv als bewusst, aber es entsprach der Wahrheit. Darcys Taten hatten in einer unglücklichen Kettenreaktion dazu geführt, dass mein Leben eine harte Wende genommen hatte. Aber auch wenn ich es hasste, Spencers Job zu machen und keine Zeit mehr für die Dinge zu haben, die mir wichtig waren, auch wenn ich es hasste, dass das Verhältnis zu meinem Bruder auf derartig öffentlichkeitswirksame Weise zerbrochen war …

Ich war nicht mehr wütend auf sie.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Bin ich nicht.«

Darcy lächelte ein bisschen traurig. »Aber du bist immer noch verletzt.« Es war keine Frage, auch wenn ich hörte, was dahintersteckte: Du kannst mir nicht verzeihen, dass ich mich nicht von dir ferngehalten habe, oder?

»Ja.« Ich würde sie nicht anlügen. Ich war verletzt, weil ich so starke Gefühle für sie gehabt hatte, dass die Wahrheit ein riesiges Loch in mein Herz gesprengt hatte. Ob es je heilen würde, wusste ich nicht.

Ich wusste nicht einmal, ob ich mir wünschen sollte, dass es passierte.

»Buenos dias, amigos.« Mateos Ankunft im Speisesaal unterbrach jedes vertrauliche Gespräch und wir suchten schnell das Weite, während er sich über Rührei und Brötchen hermachte.

Darcy hatte um elf einen Video-Call mit der Hochzeitsplanerin, also war ich allein, als ich mit einem Buch unter dem Arm in den Garten zum Pool gehen wollte. Auf dem Weg kam ich jedoch an Alejandros Arbeitszimmer vorbei und wurde langsamer. Die Tür stand einen Spalt offen, niemand war zu sehen. Ob ich mich umschauen sollte? Vielleicht konnte ich rausfinden, wo der König die Keycard für den Tresor aufbewahrte.

Vorsichtig trat ich zwei Schritte näher und klopfte leise an das Holz. Keine Reaktion. Ich atmete ein, dann stahl ich mich in den Raum und schloss die Tür hinter mir.

Alejandros Büro war für uns Kinder immer tabu gewesen und genau deswegen hatten wir uns ständig reingeschlichen und so getan, als wären wir Erwachsene, die wichtigen Jobs nachgingen. Auf den ersten Blick sah alles genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: Die Wände waren mit dunklem Walnussholz vertäfelt, der eine Teil offene Regale mit Büchern, Fotos und Auszeichnungen, die rechte Seite verschlossene Schränke. Der Schreibtisch, den er hatte restaurieren lassen, war ein Erbstück seines Großvaters. Ich strich mit den Fingerspitzen über die glatte Oberfläche und spürte das heftige Vermissen, das mich jedes Mal befiel, wenn ich daran dachte, dass ich schon seit Monaten nicht mehr richtig in meiner Werkstatt gearbeitet hatte. Immer, wenn ich es mir vornahm, kam etwas dazwischen – Termine, meine Familie oder einfach Müdigkeit, nachdem ich das Pensum des Tages absolviert hatte.

Ich hielt einen Moment inne und horchte, hörte jedoch keine Geräusche vom Flur und wagte es, die obere Schublade in der Mitte herauszuziehen. Darin befand sich neben Briefpapier und einigen Stiften ein einzelner Schlüssel, jedoch keine Schlüsselkarte. Auch in den anderen Schubladen wurde ich nicht fündig.

Mist. Wäre ja auch zu schön gewesen.

Als ich jedoch wieder verschwinden wollte, fiel mir etwas ins Auge, das auf dem Schreibtisch lag: Alejandros Handy. Darcy hatte gesagt, dass wir es anzapfen sollten, um mehr über seine mögliche Beziehung zur Mafia zu erfahren. Konnte ich es mitnehmen und rechtzeitig zurückbringen, bevor er etwas merkte?

Stimmen von draußen schreckten mich aus meinen Überlegungen.

»Wie stellst du dir das vor?« Alejandro klang sehr nah. Fuck, ich kam hier nicht mehr raus, bevor er das Zimmer betrat. Ich musste mich verstecken, so schnell wie möglich.

Hastig lief ich zu den Wandschränken und zog eine der Türen auf. Im Inneren hingen zum Glück nur zwei weiße Hemden, sonst nichts. Ich duckte mich und trat hinein. Er war für meine Körpergröße zwar etwas zu niedrig, aber wenn ich den Kopf einzog, hatte ich ausreichend Platz. Darcy würde sicher die Augen verdrehen, weil ich mich verhielt wie der letzte Amateur, aber ändern konnte ich jetzt nichts mehr daran. Ich hatte die Tür gerade hinter mir geschlossen, als auf der anderen Seite zwei Leute zu hören waren.

»Alejandro, wir brauchen eine rasche Lösung«, sagte eine Stimme in schnellem Spanisch. Das war Marisol, seine Frau. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie im Palast angekommen war.

»Das weiß ich, aber ich kann Matilda wohl kaum an den Haaren aus England hierher schleifen, damit sie Mateo heiratet.« Der König klang genervt. »Sie mag ihn nicht einmal und Tristan hat deutlich gemacht, dass es ihre Entscheidung ist.«

»Dann solltest du den Druck auf Sophie erhöhen.« Marisols Ton wurde schärfer. »Ihr muss klar sein, dass wir mit dem Bild an die Öffentlichkeit gehen, sollten Matilda und Mateo nicht noch in diesem Jahr heiraten. Nachdem du es warst, der diesen Beweis deiner Affäre in Auftrag gegeben hat, sollte es uns jetzt immerhin helfen, aus der Sache rauszukommen.«

Ich fuhr hoch und stieß mir beinahe den Kopf an dem Brett über mir. Eine Affäre? Meine Mutter und Alejandro?

»Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut«, flehte der König und es wirkte nicht, als würde er diesen Satz zum ersten Mal sagen. »Es war ein Fehler, der über zwanzig Jahre zurückliegt.«

»Ich war schwanger!«, keifte Marisol. »Und du hast nichts Besseres zu tun, als die Kronprinzessin von England zu vögeln und deine lächerliche Obsession für sie auch noch in Öl festzuhalten?«

Er hatte was? Ich erstarrte in meinem Versteck. Meine Mutter hatte meinen Vater mit dem zukünftigen König von Spanien betrogen? Als zumindest Spencer bereits auf der Welt gewesen war? Mateo war so alt wie ich, also konnte die Affäre frühestens während Marisols Schwangerschaft mit dem Kronprinzen stattgefunden haben, spätestens während der mit ihrer Tochter. Hatte Dad deswegen die Scheidung verlangt? Weil er davon erfahren hatte?

»Das spielt doch jetzt gar keine Rolle.« Alejandro war um einen neutralen Tonfall bemüht. »Cattaneo will wissen, wann wir liefern, deswegen müssen wir uns überlegen, wie wir das anstellen können.«

Liefern? Was sollten sie denn liefern? Wenn er damit meine Schwester meinte, musste er an mir vorbei, scheiß auf den internationalen Skandal.

»Ruf Sophie an und sag ihr, dass sie ihre Tochter nach Mallorca schicken soll, Praktikum hin oder her. Damit können wir Cattaneo erst einmal ruhigstellen. Und wenn Mateo sich ein einziges Mal anständig benimmt, schafft er es ja vielleicht, Matilda davon zu überzeugen, dass ihre Verbindung beiden dienen kann.«

»Was ist mit Tristan? Ich hatte nicht den Eindruck, dass er begeistert von der Idee ist, dass die beiden heiraten.«

Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, schnaubte ich innerlich. Die beiden werden nur über meine verdammte Leiche vor einen Altar treten.

»Tristan hat nichts zu sagen. Er ist ja nicht einmal der Kronprinz.« Marisol schien mich zu unterschätzen, aber das war gut. Offenbar hatte sie keinen Verdacht, dass ich hier war, um das Bild zurückzuholen, also waren Darcy und ich sicher. »Außerdem sollte er doch genug damit zu tun haben, sich um seine Verlobte zu kümmern. Wie ist sie so?«

»Ein nettes Mädchen, sehr hübsch, sonst etwas beliebig. Ich hätte bei Tristan mehr erwartet.« Alejandro wirkte nicht so, als hätte Davina ihn beeindruckt.

Hübsch? Nett? Du hast keine Ahnung, wie viel mehr sie ist als das. Ich verspürte das Bedürfnis, Darcy zu verteidigen, obwohl ich wusste, dass sie einfach nur ihre Rolle spielte. Es machte mich dennoch wütend, ihn auf diese abfällige Art über sie reden zu hören.

»Ruf Sophie an. Matilda soll herkommen, und zwar so schnell wie möglich. Ich muss jetzt los.« Das Klicken der Türklinke war zu hören, offenbar hatte Marisol sie heruntergedrückt. »Ich verlasse mich auf dich.«

Sie ging und ich hatte Glück, dass ihr Mann nur wenige Minuten später folgte. Vielleicht wäre es gut gewesen, sein Telefonat mit meiner Mutter mit anzuhören, um vielleicht mehr darüber zu erfahren, wer dieser Cattaneo war und was er von Alejandro wollte, aber ich war froh, dass ich die Gelegenheit bekam, dem Schrank zu entfliehen.

Ich durchquerte das Arbeitszimmer, da sah ich auf der Kante vom Schreibtisch immer noch Alejandros Smartphone liegen. Offenbar war es ihm mit dem Anruf bei Mum doch nicht so eilig oder er nutzte dafür eine sichere Leitung woanders im Haus. Sollte ich das Telefon mitnehmen, um die Spyware darauf zu installieren? Zwei Sekunden dachte ich nach, dann griff ich nach dem Gerät und steckte es ein, bevor ich den Raum verließ. Wie es später wieder zu meinem Patenonkel zurückfinden sollte oder wie schnell er es vermissen würde, wusste ich nicht. Aber eine solche Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen.

Noch auf dem leeren Flur schrieb ich Matilda mit meinem eigenen Smartphone eine Nachricht: Du kommst nicht nach Mallorca, ganz egal, was Mum dir sagt. Weigere dich einfach, okay? Vertrau mir. Dann sprintete ich die Treppen nach oben und lief direkt zu Darcys und meinem Zimmer. Ich konnte nur hoffen, dass ihr Call bereits vorbei war.

Sie saß an dem schmalen Schreibtisch am Fenster, den geöffneten Laptop vor sich auf dem Tisch, aber es war keine andere Person auf dem Bildschirm zu sehen.

»Hast du Zeit?« Ich schloss die Tür hinter mir.

»Bin gerade fertig, ging schnell.« Darcy klappte ihren Laptop zu. »Was ist denn los?«

»Ich muss dir was erzählen. Aber erst das hier.« Ich zog Alejandros Telefon hervor. »Es lag im Arbeitszimmer und ich habe die Chance genutzt.«

Darcy unterdrückte einen Fluch. Ich sah ihr an, dass das nicht der Plan gewesen war. Dennoch streckte sie die Hand aus. »Okay. Gib her.«

In Windeseile schloss sie das Telefon an ihren Laptop an, startete ein Programm und tippte so schnell etwas ein, dass ich nicht folgen konnte. Es dauerte nur eine oder zwei Minuten, dann zog sie das Kabel wieder ab und stand auf. »Wo genau lag es?«

»In seinem Arbeitszimmer auf der vorderen Kante des Schreibtisches, warum?«, fragte ich verwundert.

»Ich bringe es zurück«, sagte sie.

»Das kann ich doch machen. Ich weiß, wo es gelegen hat.«

»Ja, aber kannst du auch improvisieren, falls er den Verlust schon bemerkt haben sollte?« Darcy hob eine Augenbraue.

Das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen und ich wollte in einem Fall, bei dem es um so viel ging, nicht mein Ego in den Vordergrund stellen. »Gut, ich warte hier.«

Sie lächelte leicht, verschwand und kehrte nur fünf Minuten später zurück.

»Er war nicht da, alles gut. Ich habe es unbemerkt zurückgelegt.« Sie schloss die Tür wieder. »Nun muss ich Lorelai nur sagen, dass sie die eingehenden Anrufe überwachen soll, dann finden wir sicher bald raus, was genau Alejandro mit der Hochzeit bezweckt. Warum warst du überhaupt im Arbeitszimmer?«

»Ich wollte nach der Keycard suchen, aber dann kamen Alejandro und seine Frau rein und ich habe mich im Schrank versteckt.« In hoher Geschwindigkeit ratterte ich sämtliche Informationen runter, die ich gerade erfahren hatte, angefangen bei der Affäre meiner Mutter mit dem spanischen König während ihrer Ehe mit meinem Vater bis zu diesem ominösen Cattaneo, der offenbar der Grund war, warum Matilda Mateo heiraten sollte.

Mitten in meinem Redeschwall hob Darcy die Hände. »Langsamer, ich komme nicht mit. Deine Mutter hatte was mit Alejandro?«

»Sieht so aus. Während seine Frau schwanger war, also irgendwann zwischen Spencers Geburt und einem Jahr nach der von Lydia. Das ist echt krass.« Es hätte mich nicht wundern dürfen. Ich hatte Darcy erst gestern erzählt, dass Untreue in diesen Kreisen fast schon zum guten Ton gehörte, und die Ehe meiner Eltern war arrangiert gewesen. Trotzdem wurde mir beim Gedanken daran übel. War Mum in Alejandro verliebt gewesen? Oder hatte sie einfach nur Ablenkung gesucht?

»Wie geht es dir damit?« Darcy schaute mich an.

»Ich … Keine Ahnung.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich so etwas fragen würde. Mein Leben lang hatte sich niemand dafür interessiert, wie es mir mit irgendetwas ging. »Spielt auch keine Rolle. Alles was zählt, ist Matilda.«

»Weiß ich, aber das bedeutet nicht, dass deine eigenen Gefühle keine Berechtigung haben.« Darcy klang sanft und etwas in mir, das schon lange an die Oberfläche dringen wollte, kämpfte um Beachtung. Weil es nicht das erste Mal war, dass sie mir so etwas sagte. Die Erinnerung an unsere Nacht in Sandringham kam mir in den Sinn, wie wir im Bett gelegen und geredet hatten, über den Unfall und dass er mir immer noch zu schaffen machte. Wie Darcy mich gesehen hatte, wirklich gesehen, genau wie jetzt. Dass ausgerechnet eine Frau, die mich nach allen Regeln der Kunst belogen hatte, diejenige war, die sich zutiefst ehrlich um mich sorgte, war paradox. Und trotzdem die Wahrheit. Eine Wahrheit, die den schmerzhaft festen Knoten, der sich seit dem letzten Herbst um meine Brust festgezogen hatte, in diesem Augenblick lockerte. Weil mir klar wurde, dass Darcy bei mir in jeder Situation sie selbst gewesen war, vollkommen egal, mit welchem Namen ich sie angesprochen hatte.

Ich schaute auf, sah sie an. Konnte ich ihr wirklich vorwerfen, am Abend des Balls keine Rücksicht auf mich und meine Gefühle genommen zu haben, wenn vorher doch immer das Gegenteil der Fall gewesen war?

»Was hast du?«, fragte Darcy leise, weil sie offenbar bemerkt hatte, dass ich in Gedanken versunken war.

»Gar nichts.« Ich atmete tief ein, hatte keine Ahnung, wie ich mit dieser Erkenntnis umgehen sollte, also verlegte ich mich fürs Erste darauf, ihre Frage nach der Affäre meiner Mutter zu beantworten. »Niemand hört gerne, dass ein Elternteil den anderen betrogen hat, schätze ich. Mich wundert eigentlich nur, dass es mich überrascht. Ich wusste, dass die Ehe nicht sonderlich eng war oder liebevoll. Manchmal frage ich mich, warum sie überhaupt so viele Kinder bekommen haben. Die Pflicht eines Thronerben und einer Reserve war mit Spencer und mir abgehakt.« Ich schaute auf. »Du weißt, dass ich meine Schwestern über alles liebe. Das hat damit nichts zu tun.«

»Nein, natürlich nicht.« Darcy lächelte leicht. »Vielleicht liegt es daran, dass deine Mutter so … kühl wirkt? Eine Affäre ist etwas Leidenschaftliches, ich hätte ihr das auch nicht zugetraut.«

»Ja, vielleicht.« Ich würde diese Neuigkeit noch etwas sacken lassen müssen, um zu ergründen, was genau mich daran aus der Bahn warf. »Aber wichtiger ist die Tatsache, dass Alejandro offenbar von jemandem unter Druck gesetzt wird.« Darcy hatte gesagt, dass sie glaubte, sein Sicherheitschef wäre bei der italienischen Mafia. Möglicherweise hatte es etwas damit zu tun.

»Lorelai war im Flieger, deswegen hat sie mir noch nichts dazu geschickt, aber es dauert sicher nicht mehr lange, bis sie dazu kommt. Dann kann sie auch gleich den Typen überprüfen, von dem Alejandro gesprochen hat.« Darcy hatte ihr Telefon bereits in der Hand. »Wie war sein Name noch mal?«

»Cattaneo. Den Vornamen kenne ich nicht.«

»Kein Problem, den kriegt Lorelai schon raus. Sie kann auf Grundlage eines einzelnen Nachnamens hundertseitige Exposés erstellen.« Darcy tippte in ihr Smartphone und auch wenn ich die Beteiligung ihrer Crew nach wie vor mit gemischten Gefühlen betrachtete, war ich in diesem Moment froh, dass sie jemanden kannte, der über solche Fähigkeiten verfügte.

»Habt ihr letztes Jahr auch so etwas über uns erstellt?« Ich ließ es nicht allzu hart klingen, ich war gerade einfach aufgewühlt und konnte etwas Ablenkung brauchen. Nicht nur von der Affäre meiner Mum. Auch davon, dass ich nicht wusste, wie ich mit Darcy umgehen sollte, nachdem mir klar geworden war, dass sie ehrlicher zu mir gewesen war, als ich gedacht hatte.

»Ja. Allerdings habe ich das selbst erledigt.« Sie legte mit einer Sorgfalt, die von eindeutiger Verlegenheit zeugte, das Telefon auf den Nachttisch. »Und es waren keine hundert Seiten. Nur ein paar Bilder und Infos, die ich für wichtig hielt.«

»Was stand über mich drin?«

»Tristan, komm schon.« Sie wand sich förmlich. »Du kannst mich alles fragen, was du willst, aber ich weiß nicht, ob das gut für die Mission ist. Wir müssen ein Team sein, du und ich. Wenn du immer wieder vor Augen geführt bekommst, wie der Job bei euch abgelaufen ist …«

Ich schenkte ihr einen langen Blick. »Dann was? Denkst du, dass ich die Aktion in dem Fall abbreche? Du bist hier, um mir zu helfen, nicht umgekehrt. Nichts von dem, was du mir sagen könntest, würde mich daran hindern, unseren Plan durchzuziehen.«

»Aber es könnte dich dazu bringen, schlecht von mir zu denken.« Sie sagte es leise, kaum hörbar, und ich konnte ihr ansehen, dass sie sich tatsächlich darum sorgte. »Noch schlechter als ohnehin schon.«

»Ich denke nicht schlecht von dir«, versicherte ich weicher, als ich es beabsichtigt hatte. »Es interessiert mich einfach, wie ihr arbeitet. Vielleicht bin ich doch ein Fanboy.« Ich lächelte schief.

Darcy schwieg einen Moment, dann sah sie auf. »Ich habe dich als unberechenbar, scharfsinnig und intelligent beschrieben. Und deine Verfehlungen der letzten Jahre aufgezählt. Ich wusste ja nicht, dass Spencer derjenige war, der all das getan hat. Und –«

Es klopfte an der Tür und Darcy verstummte augenblicklich. Ich öffnete und stellte überrascht fest, dass es die spanische Königin war.

»Tristan.« Sie lächelte warmherzig. Nichts erinnerte an die Frau, die gerade eben noch so abfällig mit Alejandro über meine Familie gesprochen hatte. »Ich freue mich, dass du endlich mal wieder hier bist.«

»Es freut mich auch, Marisol.« Ich küsste sie auf beide Wangen, wie es hier üblich war, dann stellte ich Davina vor. Auch sie wurde von der Königin darauf hingewiesen, dass ein Knicks in diesem Rahmen nicht notwendig war.

»Tut mir leid«, sagte sie mit diesem zerknirschten Gesichtsausdruck, den sie gemeinsam mit einer leichten Röte auf Knopfdruck abrufen konnte. »Die Macht der Gewohnheit.«

Marisol winkte ab. »Ja, die Briten sind in dieser Hinsicht schrecklich steif. Ein bisschen Modernität würde dem Königshaus nicht schaden, oder?« Dabei sah sie mich an.

»Keine Einwände«, antwortete ich und war froh, dass ich es so gut hinbekam, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Dieser Frau nicht zu sagen, was ich von ihr hielt, nachdem sie so kaltblütig plante, meine Schwester in eine Ehe mit ihrem verdorbenen Sohn zu zwingen, war eine Meisterleistung für mich.

»Wo wir gerade davon sprechen – am Wochenende veranstalten wir unsere traditionelle Feier zur Eröffnung der Saison auf Mallorca«, sagte Marisol. »Dazu laden wir die engsten Freunde und die Familie in den Garten des Palastes ein, um gemeinsam zu essen und zu tanzen. Ihr kommt doch?«

Ich nickte. »Selbstverständlich.« Es wäre sehr unhöflich gewesen, dieser Veranstaltung fernzubleiben, vor allem da wir hier wohnten.

»Dann sehen wir uns am Sonntag. Ich muss jetzt zu einem Wohltätigkeitsdinner auf dem Festland, das sich nicht verschieben ließ. Genießt eure Zeit hier.«

Sie ging und Darcy wartete, bis ihre Schritte auf dem Flur hinter der Tür verklungen waren. »Sie wirkt nett«, sagte sie dann.

»Netter als vorhin zumindest, als sie über Matilda geredet hat.« Ich schüttelte den Kopf. Meine Schwester hatte nicht auf meine Nachricht geantwortet, vermutlich war sie bei Alexander McQueen gut beschäftigt, aber ich hoffte, dass sie meinem Rat folgen würde und sich nicht blicken ließ. »Wir müssen bald einen Weg finden, in die Sammlung reinzukommen.«

»Die Feier könnte eine gute Gelegenheit sein, uns das Ganze genauer anzusehen. Gestern konnten wir uns ja kaum auf zehn Meter nähern. Aber wenn alle im Garten beschäftigt sind und der Sicherheitschef aufpassen muss, dass die Gäste nichts anstellen, ist der Weg frei.«

»Okay, dann haben wir Sonntag ein Date. Wie gut kannst du tanzen?« Ich lächelte halb, auch wenn ich mich nicht danach fühlte.

Darcy erwiderte es und in meinem Magen flirrte es bei dem Anblick.

»Gut genug.«


28

Darcy

Die Abendveranstaltung, zu der Alejandro und seine Frau geladen hatten, war viel weniger formell als gedacht. Ich hatte nach meinen Erfahrungen mit den britischen Royals erwartet, dass es sich um ein Dinner mit fester Sitzordnung und strenger Etikette handeln würde, stattdessen gab es kleine Tische für jeweils vier Personen im Außenbereich, eine Speisenauswahl, aus der man nach Bedarf bestellen konnte, und eine Tanzfläche hinter der Terrasse, an der eine traditionelle Flamenco-Band ihre Instrumente bereithielt, um direkt nach dem Essen loszulegen.

Tristan und ich hatten den Garten pünktlich betreten und uns bereits mit verschiedenen Leuten aus dem Dunstkreis der spanischen Königsfamilie unterhalten, die alle sehr neugierig auf mich waren. Es fiel mir schwer, meine Lüge mit den fehlenden Spanischkenntnissen aufrechtzuerhalten, aber ich konnte so immerhin einige Kommentare aufschnappen, die ich sonst nicht mitbekommen hätte. Zum Beispiel Komplimente zu meinem gemusterten Sommerkleid, aber auch ein paar abfällige Bemerkungen darüber, dass Tristan es so eilig hatte, mich zu heiraten. Es kümmerte mich nicht. Gelästert wurde immer und außerdem war ich darauf konzentriert, dass wir heute einen genaueren Blick auf die Zugangsbeschränkungen zu Alejandros Sammlung werfen konnten.

Tristan und ich wollten uns gerade an einem der Tische niederlassen, als Alejandros Kinder auftauchten. Mateos Geschwister hatten sich seit unserer Ankunft nicht im Palast blicken lassen, aber auch ohne ihre Gesichter aus meinen Recherchen zu kennen, hätte ich sofort sagen können, dass sie zur Familie gehörten, denn sie traten mit einer Selbstverständlichkeit auf, die deutlich machte, dass sie hier zu Hause waren. Im Gegensatz zu ihrem Bruder hatte Tristan über diese drei kein schlechtes Wort verloren und ich war gespannt, ob sich seine Ansichten auch für mich bewahrheiten würden.

Marisa, Marcelo und Miguel waren gemeinsam angekommen, verteilten sich aber recht schnell und es dauerte nicht lange, bis Alejandros einzige Tochter den Weg zu uns fand. Auch sie begrüßte Tristan mit zwei Küsschen auf die Wangen und ich bemerkte, dass sie ihre Hand etwas zu lange auf seinem Arm ruhen ließ, bis sie sich mir zuwandte.

»Du musst Davina sein«, sagte sie auf Spanisch. »Die Verlobte, mit der niemand gerechnet hat.«

Ich war versucht, ihr in ihrer Sprache zu antworten, einfach weil ihr Ton mir nicht gefiel, aber ich hatte nicht vergessen, was meine Aufgabe hier war. Also sah ich sie etwas ratlos an und überließ es Tristan, ihr mitzuteilen, dass ich sie leider nicht verstand.

»Oh, richtig, unsere Mutter hat das erwähnt, tut mir leid.« Marisa lächelte, aber ich nahm ihr die Freundlichkeit nicht ab. Was hatte sie für ein Problem mit mir?

Bald kapierte ich es, denn sie ignorierte mich im folgenden Gespräch beinahe komplett, redete nur mit Tristan und wechselte nach einigen Sätzen wieder ins Spanische. Als sie ihn am Arm nahm und ein Stück zur Seite führte – weg von mir –, bemerkte er es und streckte die Hand nach mir aus. Mir wurde warm, als ich sie ergriff. Immer häufiger vergaß ich, dass Tristan hier lediglich seinen Job machte. Einen hervorragenden, aber eben nur das: einen Job.

»Wir holen uns mal etwas zu trinken«, sagte er in unserer Sprache zu Marisa und wimmelte sie mit einem charmanten Lächeln ab.

Als wir außer Reichweite waren und allein an der Bar standen, sah ich ihn an. »Du hast bei unserem Briefing offenbar vergessen zu erwähnen, dass die Prinzessin auf dich steht.« Ich hob eine Augenbraue.

Tristan schüttelte den Kopf. »Sie hat mal einen Sommer lang für mich geschwärmt, als wir jünger waren. Aber von meiner Seite aus war da nie etwas.«

»Nun, sieht so aus, als hätte sich bei ihr wenig geändert.« Selbst wenn ich keine Expertin darin gewesen wäre, andere Menschen einzuschätzen, wäre mir das aufgefallen. Marisa unterhielt sich mit einigen Freunden ihrer Eltern und schaute trotzdem immer wieder zu uns herüber. Oder eher zu Tristan. »Vielleicht ist es eher sie, vor der ich mich in Acht nehmen sollte«, witzelte ich, »und nicht Mateo.«

»Keine Sorge, sie wird schon nicht versuchen, dich im Schlaf zu ersticken.« Tristan legte einen Arm um mich und küsste mich flüchtig auf mein Haar – eine Geste, die wir dazu auserkoren hatten, unsere Verbindung nach außen zu zeigen, ohne dass wir einander zu nahe kommen mussten. Richtig geküsst hatten wir uns, seit wir diese gemeinsame Mission gestartet hatten, nicht. Manchmal spürte ich deswegen Enttäuschung, ohne es zu wollen. Obwohl es besser so war. Nach der ersten Nacht im Palast hatte ich keine heißen Träume mehr von uns gehabt, das wäre vermutlich nicht der Fall gewesen, hätten wir die Grenzen nicht so strikt eingehalten. Und es war hoffentlich glaubwürdig, schließlich waren die Briten nicht gerade für ihre Leidenschaft bekannt.

Allerdings bekam ich meine Zweifel, ob diese Strategie die richtige war, während ich beobachtete, wie Mateo und Marisa miteinander sprachen und dabei immer wieder zu uns sahen. Einem Impuls folgend legte ich meine Arme um Tristan und schmiegte mich an ihn. Ohne einen Moment zu zögern, erwiderte er die Geste und wir hatten einen – zumindest für die Öffentlichkeit – innigen Moment.

»Bist du eifersüchtig?«, fragte er mich ein wenig amüsiert, sein Gesicht meinem viel zu nah. Etwas an ihm hatte sich in den letzten Tagen verändert. Er war offener, versuchte seltener, mich auf Abstand zu halten. Ich konnte nicht genau sagen, woran das lag, aber beschweren würde ich mich sicherlich nicht darüber. Das zwischen uns konnte zu nichts führen und trotzdem genoss ich jede Berührung und jeden Augenblick der Nähe zwischen uns.

»Ich bin nicht eifersüchtig«, antwortete ich und löste mich wieder von ihm, um unsere Getränke entgegenzunehmen. »Wir sind verlobt. Wenn du dich für sie hättest entscheiden wollen und nicht für mich, wäre dir das sicherlich früher eingefallen.«

Mir war bewusst, dass dies keine echte Antwort auf seine Frage war, weil ich nicht als Darcy darauf eingegangen war, sondern als Davina. Fakt war, wenn ich ehrlich hätte antworten müssen, wäre es mir schwergefallen, die Eifersucht zu leugnen. Nicht, weil ich glaubte, dass Tristan sich für Marisa interessierte, sondern weil es so einfach für die beiden gewesen wäre, zusammen zu sein. Wir hingegen hatten eine lange Vorgeschichte aus Lügen hinter uns und keine Zukunft vor uns.

Tristan schien nicht ganz zufrieden damit zu sein, dass ich mich herausgeredet hatte, aber im nächsten Augenblick kamen Marisas Brüder Miguel und Marcelo zu uns und es war unmöglich, unser Gespräch fortzusetzen. Immerhin waren die beiden anderen Sprösslinge der spanischen Royals sehr nett, sie sprachen Englisch mit mir und brachten mir sogar ein paar Begriffe in ihrer Sprache bei. Wir gingen mit ihnen an einen der Tische, aßen zusammen und ich merkte, dass ich mich ein wenig entspannte. Allerdings nicht vollständig, denn ich wusste genau, dass wir auf eine gute Gelegenheit warteten, die Baumaßnahmen im Keller in Augenschein zu nehmen.

Glücklicherweise ergab sich diese Gelegenheit, als die Band zu spielen begann und der Abend in den ausgelassenen Teil überging. Sicherheitsberater Russo war bisher nicht aufgetaucht, also gingen wir davon aus, dass er nicht im Haus war. Ich checkte ab, ob sich Alejandro, Marisol und ihre vier Kinder im Garten aufhielten, dann ergriff ich Tristans Hand und sagte ihm leise, dass wir verschwinden sollten.

Im Haus selbst war einiges an Security aufgeboten – vermutlich, um zu verhindern, dass die Gäste sich in Bereiche verirrten, die für sie nicht zugänglich waren –, uns ließ man jedoch ungehindert durch. Als Marisol von der Feier erzählt hatte, war mir der Gedanke gekommen, ob man nicht auf diesem Wege auch ohne Verlobung an das Bild herangekommen wäre. Wenn ich mir jedoch die zahlreichen Wachleute anschaute, die an beinahe jeder Ecke und jedem Treppenansatz standen, dann erschien mir das nahezu unmöglich. Es war ja so schon extrem schwierig.

Wir gingen in Richtung Treppe und hatten Glück, dass niemand dort Wache hielt, sodass wir hinuntersteigen konnten. Noch immer war der Durchgang mit Bauplanen verhängt, aber es war weit und breit niemand zu sehen. Tristan schob eine der Planen zur Seite und wir schlüpften hindurch. Das schwache Licht der Wandlampen erleuchtete den Flur, zu unserem Glück, denn ich hätte es nicht gewagt, die Taschenlampe herauszuholen, die in meiner Clutch steckte. Zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden.

Es gab eine weitere Planenschicht, hinter der ich es matt funkeln sah. Ein dumpfes Bauchgefühl meldete sich, das schnell in ein unangenehmes Ziehen überging, als ich begriff, dass mein Instinkt mich nicht getäuscht hatte.

Wir sahen uns einer Wand aus Edelstahl gegenüber, in die eine Tür eingelassen war. Daneben hatte man verschiedene Instrumente installiert, die dazu dienten, niemanden ohne Berechtigung hineinzulassen. Mein Blick glitt von unten nach oben, über den Handscanner, den Iris-Sensor, das Codefeld und ein hochmodernes mechanisches Drehzahlenschloss, bis ich an einem Schild ankam, das mir endgültig das Blut in den Adern gefrieren ließ: Forester M-7000 Pro.

Fuck. Fuck. FUCK.

Wir hatten gedacht, dass wir es mit einem überwindbaren Sicherheitssystem zu tun haben würden und das vorrangige Problem die Securitys wären. Das hier war jedoch eine Anlage, die erst vor wenigen Monaten auf den Markt gekommen war und die deswegen noch kein Mensch bezwungen hatte. Linus sprach von der Forester-7000-Serie, als wäre sie der Heilige Gral. Und ich stand vor diesem modernsten System der Welt und sollte es innerhalb der nächsten zweieinhalb Wochen knacken? Das war unmöglich.

Hinter uns raschelten die Plastikplanen, dann waren Schritte zu hören.

»Mist, da kommt jemand«, raunte ich.

Tristan reagierte schneller als ich, fasste mich an der Hüfte und zog mich an sich. Mein Körper traf auf seinen und ich spürte, wie ich aufgrund der unerwarteten Berührung die Luft anhielt. Als er seinen Kopf senkte und mit den Lippen meinen Hals berührte, vergaß ich, dass er lediglich eine Rolle spielte, um uns vor dem Auffliegen zu bewahren. Da waren nur noch er und ich und dieses Gefühl von aufgeladener Nähe, das mir jeden Gedanken aus dem Kopf fegte.

»Hier ist kein Zutritt für … Oh.«

Es war Alejandro höchstpersönlich, der vor uns stand, während wir beide so taten, als wären wir bei etwas Verbotenem ertappt worden. Ich strich mir verlegen eine Strähne aus dem Gesicht, Tristan zupfte seinen Hemdkragen zurecht.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte der König, eher irritiert als verärgert. Das war gut. Es bedeutete, er hatte keine Ahnung, dass wir vorgehabt hatten, seine Sicherheitsvorkehrungen auszuspionieren.

»Im Garten war so viel los«, antwortete ich mit einem unsicheren Lächeln. »Also haben wir einen Platz gesucht, wo wir ungestört sind.«

»Und da ist euch nicht eher euer Zimmer eingefallen als diese Baustelle?« Alejandro wirkte nun doch ein wenig misstrauisch. Sein Blick huschte von der Zugangstür zu mir, dann zu Tristan.

Der hob nonchalant die Schultern. »War zu weit. Und überall auf dem Weg war schon jemand.« Das war gelogen und wir wussten es beide, aber Alejandro würde wohl kaum nachschauen gehen, ob sämtliche Spots des Parks bereits belegt waren.

»Gut, aber hier könnt ihr nicht bleiben. Es steht Material und Werkzeug herum, das ist gefährlich. Nicht, dass ihr euch im Eifer des Gefechts verletzt.« Der König hielt die Plastikplane beiseite und wir hatten keine andere Wahl, als seiner Aufforderung Folge zu leisten. Ich hätte gern ein Foto von dem Aufbau der Tür und der Sicherheitssysteme gemacht, aber dafür gab es keine Gelegenheit mehr. Erst am Treppenaufgang im Haus ließ uns Alejandro wieder allein, nicht ohne einigen seiner Sicherheitsleute den Hinweis zu geben, dass sie jeden der Gäste von der Baustelle fernhalten sollten.

Für heute war unsere Chance vertan, also gingen wir nach oben in unser Zimmer. Tristan wartete kaum, bis ich die Tür geschlossen hatte, bevor er die schmerzhafte Frage stellte, mit der ich rechnete.

»Diese Neuerungen am Zugang zur Sammlung … das ist nicht gut, oder?«

»Nein. Es ist eine Katastrophe.« Ich hätte am liebsten kalt geduscht oder wäre gelaufen. Mein Körper pochte von Tristans Berührung, mein Hirn stand unter Schock, nachdem ich den Forester gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte der König sicherheitstechnisch aufrüsten wollen, nachdem er das Bild der Queen in die Hände bekommen hatte. Und jetzt lagerte er es hinter einer Tür, die aufzubekommen einem Wunder gleichkäme. Selbst wenn es zu schaffen war, würde es sicherlich eine Weile dauern, und wie man heute und am Tag unserer Ankunft gemerkt hatte, waren sowohl das Personal als auch Alejandro sehr darauf bedacht, jeden von der Sammlung fernzuhalten. »Es ist ein nagelneues modulares System, Forester hat es erst dieses Jahr auf den Markt gebracht. Ich kenne die Details nicht, aber ich weiß, dass es nahezu unmöglich zu knacken ist.«

Nun schwieg Tristan, aber ich konnte erkennen, dass er bleich wurde. Er war kein Typ für Panik, sondern für Lösungen, nur war das illegale Öffnen von Tresortüren nicht sein Fachgebiet.

»Hey«, sprach ich ihn an, legte meine Hände auf seine Arme, übte leichten Druck aus. »Es gibt eine Lösung, wir müssen sie nur finden.« Ich hatte zwar gerade keine Ahnung, wie wir es hinkriegen konnten, aber ich wollte ihm trotzdem die Angst nehmen, die ich in seinen Augen sah. Die Angst um seine Schwester. Auch wenn er mir das sicher nicht glauben würde – ich fühlte mich verantwortlich für Matildas Schicksal. Meine Crew und ich hatten dieses Bild gestohlen und an Alejandro verkauft. Erst unser Heist hatte es möglich gemacht, dass er Zugriff darauf bekam. Ich musste das wieder in Ordnung bringen.

»Vielleicht kann ich ihn um eine private Führung bitten«, schlug Tristan vor und machte einen Schritt zurück, befreite sich aus meiner Berührung. »Er geht zwar so gut wie nie mit anderen in die Sammlung, aber möglicherweise macht er für mich eine Ausnahme.«

»Was soll das bringen?« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du gemeinsam mit ihm dort drin bist, kannst du das Bild nicht rausholen. Es sei denn, du knockst ihn aus und stiehlst es – und dann weiß er Bescheid.«

»Scheißegal, dann weiß er eben Bescheid!«, stieß Tristan hervor, aber mir war klar, dass die Panik aus ihm sprach. Selbst wenn das Bild rechtmäßig seiner Mutter gehörte, würde Alejandro ihn für diese Tat hinter Gitter bringen. »Oder ich sage ihm auf den Kopf zu, dass ich von der Erpressung weiß und die Presse informieren werde.«

»Dann würde er das Gemälde erst recht öffentlich machen.« Es war etwas paradox, dass ich das verhindern wollte, denn vor nicht einmal einem Jahr hatte ich noch darüber nachgedacht, es selbst zu tun. Und es wäre eine Möglichkeit gewesen, Queen Sophie dazu zu bringen, sich zugunsten ihrer Tochter zu opfern. Aber ich wusste, das würde nicht passieren.

»Was dann?« Er schaute mich an, eindeutig verzweifelt. »Was können wir tun, um da ranzukommen?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit.« Bestimmt wusste er längst, wovon ich sprach. »Wir brauchen meine Crew vor Ort.«

Tristan atmete scharf ein und ich wusste, was es für ihn bedeutete, mir zuzustimmen. Wenn rauskam, dass er mit einer international gesuchten Diebesbande zusammengearbeitet hatte, konnte er nicht nur seinen Ruf vergessen, was ihm vermutlich sogar egal gewesen wäre, sondern auch den seiner Familie.

»Linus ist der beste Safeknacker, den es auf der Welt gibt«, legte ich nach, weil ich ihm das nicht ersparen konnte. »Wenn jemand dieses Ding aufkriegt, dann ist er es. Außerdem sind Theos und Hawks Fähigkeiten Gold wert bei einem solchen Monstrum von Sicherheitssystem, von Lorelai ganz zu schweigen. Wir haben besprochen, dass sie nur aus dem Hintergrund helfen, aber wir können das nicht ohne sie durchziehen, Tristan. Ich bin Trickbetrügerin, ich kann jede Identität annehmen und mich in alles rein- und aus dem meisten rauslavieren, aber diese Sache ist zu groß für mich allein. Oder uns beide.«

Er schwieg, schwieg lange und sah aus dem Fenster nach unten in den Garten, wo die Party noch in vollem Gange war. Ich drängte ihn nicht zu einer Entscheidung, sondern wartete ab.

»Okay.« Er sagte es leise, drehte sich erst danach zu mir um. »Ruf sie an, bitte sie um Hilfe. Wenn wir es nicht schaffen, während unseres Aufenthalts an das Bild zu kommen, kann ich meine Schwester nicht mehr vor Mateo beschützen.«

Ich nickte, weil ich den Ernst der Lage verstand. Wir hatten nur noch zweieinhalb Wochen Zeit. Matilda hat nur noch zweieinhalb Wochen Zeit. Und wir mussten etwas Unmögliches in dieser kurzen Zeit zustande bringen.

Ich nahm mein Handy aus der Clutch und wählte eine Nummer.

»Hi, ich bin es«, sagte ich, nachdem mein Bruder abgenommen hatte. »Wie schnell könnt ihr nach Mallorca kommen?«

Gib mir 36 Stunden, hatte Linus gesagt und er hielt sich daran. Am übernächsten Mittag bekam ich eine Nachricht, dass die Crew auf der Insel gelandet war und bereits die gemietete Villa ganz in der Nähe des Palastes bezogen hatte. Und da Tristan gerade mit seinem Onkel beim Tennisspielen war, um ihm beim anschließenden Essen eventuell ein paar Details zu seinem neuen Sicherheitssystem aus den Rippen zu leiern, beschloss ich, die Zeit zu nutzen, um meine Leute zu besuchen.

Aktuell konnte ich das Gelände jedoch nicht verlassen, ohne dass eine ganze Horde von Presseleuten mir folgte, also musste ich tricksen. Weil ich wusste, dass immer am späten Vormittag der Lieferant für die Lebensmittel kam, zog ich mir um kurz vor elf eine Shorts und ein unspektakuläres weißes Shirt an, band meine Haare zum Zopf und steckte meinen Kram in einen schlichten Rucksack.

Als ich die Treppe herunterlief, um den Fahrer des Transporters um eine diskrete Mitfahrgelegenheit zu bitten, kam mir Tristan entgegen, in Jeans und Shirt, frisch geduscht und verdammt heiß. Würde ich mich je daran gewöhnen, wie sehr ich diesen Mann wollte? Wahrscheinlich nicht, denn in spätestens drei Wochen würde ich ihn nie wiedersehen.

»Du bist früh zurück«, sagte ich und warf einen unauffälligen Blick in den Flur, ob uns jemand belauschte. Marisa war im Gegensatz zu Marcelo und Miguel nach der Feier ihrer Eltern geblieben und nutzte jede Gelegenheit, um in Tristans Nähe zu sein. Als hätte sie ein verdammtes Radar für ihn. Zu meiner Beruhigung begegnete er ihr jedoch mit nichts anderem als zurückhaltender Freundlichkeit. »Wolltest du nicht noch mit Alejandro essen gehen?«

»Er hat mich nach dem Match versetzt, wohl ein wichtiges Meeting.« Mehr sagte er nicht, aber ich konnte an seinem Blick erkennen, dass es vermutlich wieder um diesen ominösen Cattaneo ging. Lorelai hatte mir noch nichts zu ihm oder Sicherheitschef Russo geschickt, aber da wir uns heute ohnehin sehen würden, sparte sie sich ihre Erkenntnisse vermutlich für ein persönliches Gespräch auf.

Tristan musterte mich intensiv. Dass ich nicht wie sonst angezogen war, fiel ihm sicher auf – ich trug als Davina eigentlich nur das, was mir das königliche Styling-Team mitgegeben hatte, also feminine Kleider, Röcke und niemals Shorts.

»Was hast du vor?« Es klang nicht argwöhnisch, eher ein wenig neckend. Mit jedem Tag, den wir hier waren, kamen wir uns näher, das ließ sich nicht leugnen. Vorher hatten wir beide zu verbergen versucht, dass wir uns nach wie vor voneinander angezogen fühlten, jetzt gab es immer häufiger Blicke und beiläufige Berührungen, selbst wenn niemand im Raum war, dem wir etwas vormachen mussten. So wie jetzt. Tristans Blick wurde ein wenig sehnsüchtig, während er über mein Outfit glitt.

»Meine Crew ist gerade auf der Insel eingetroffen«, sagte ich leise. »Sie haben ein Haus ein Stück die Küste runter gemietet. Ich wollte den Lebensmitteltransporter nutzen, um ungesehen rauszukommen, damit ich sie treffen kann.«

»Gute Idee, um die Paparazzi zu umgehen.« Er nickte anerkennend. »Mach du das mit dem Lieferanten klar und sag ihm, er soll warten. Ich bringe meine Sachen schnell nach oben und komme mit.«

»Was? Nein!« Ich zog ihn beiseite, als eine Hausangestellte den Flur entlangkam, und spürte die vertraute Hitze, weil ich seine Haut berührte. »Wir hatten doch vereinbart, dass das getrennte Welten bleiben«, flüsterte ich. »Du solltest sie nicht treffen, damit du im Zweifelsfall alles abstreiten kannst.«

»Das ist Wochen her und war, bevor ich mein Einverständnis gegeben habe, dass sie aktiv bei der Sache mitmachen. Ich will wissen, wer mir hilft.« Er sah mich ein wenig trotzig an und ich ahnte, dass es schwierig werden würde, ihn davon abzubringen.

»Sie helfen in erster Linie mir, nicht dir.« Es war ein kläglicher Versuch, schließlich würde die Crew in den Palast kommen müssen, um den Forester zu knacken, und Tristan und sie dann davon abzuhalten, einander zu begegnen, schien fast unmöglich. Aber ich befürchtete, dass Linus nicht besonders höflich zu Tristan sein würde, wenn sie aufeinandertrafen, also war es besser, immerhin ein bisschen Zeit zur Vorbereitung eines solchen Treffens zu haben.

»Wovor hast du Angst?« Seine Augen funkelten herausfordernd. »Ich werde ihre Gesichter schon nicht mit meinem nicht vorhandenen fotografischen Gedächtnis speichern und dann dem erstbesten Phantomzeichner beschreiben, damit er die Bilder an Interpol übermitteln kann.«

Ich stieß ein leises Lachen aus. »Das ist wohl kaum meine Sorge.«

»Dann sag mir, was deine Sorge ist«, bat Tristan mich ernst.

»Du … Sie …« Ich atmete hörbar aus. »Das sind einfach unterschiedliche Welten.«

»Die miteinander verbunden sind, seit ihr beschlossen habt, meine Familie auszurauben.« Er schien nicht aufgeben zu wollen.

»Was wir nicht getan haben«, erinnerte ich ihn.

»Ach, heute so spitzfindig?« Er kam etwas näher. Wenn man uns von außen betrachtete, dann hätte man denken können, dass wir gerade einen nahen, vielleicht sogar intimen Moment hatten, keinen Streit. »Es geht um die Zukunft meiner Schwester«, sagte er. »Und ich habe nicht vergessen, wer dieses Bild zuerst gestohlen hat. Ich vertraue dir, aber ich will wissen, ob ich ihnen ebenso vertrauen kann.«

Der erste Teil dieses letzten Satzes spülte Wärme in meine Eingeweide, auch wenn mir bewusst war, dass Vertrauen nicht zwingend Zuneigung oder Liebe beinhaltete. Der Rest seiner Worte hingegen löste Resignation in mir aus. Eine Begegnung zwischen Linus und Tristan war nichts, was für heute auf meinem Tagesplan gestanden hatte. Aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht davon abbringen lassen würde. Entweder nahm ich ihn mit oder ich verzichtete auf den Besuch bei meinen Leuten.

»Es ist eigentlich gar nicht so wichtig, dass ich sie heute sehe«, wiegelte ich ab und brachte Tristan damit zum Lachen. Er war nie schöner als in einem solchen Moment und ich hielt mich gerade noch davon ab, ihn anzustarren.

»Komm schon, zukünftige Prinzessin.« Er warf seine Tasche achtlos auf den Boden, nahm meine Hand und zog mich daran in Richtung Lieferanteneingang. »Bringen wir es hinter uns.«
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Tristan

Das Haus, das Darcys Crew gemietet hatte, lag zwar in einer Straße mit anderen hochpreisigen Immobilien, war jedoch das kleinste und auch unauffälligste von allen. Ich vermutete, dass das kein Zufall war, sondern Taktik: Mallorca war in manchen Teilen der Urlaubsort für die Schönen und Reichen und viele wollten wissen, welcher Promi wo abgestiegen war. Der zurückhaltende Ziegelbau mit den Palmen vor dem Eingang wurde jedoch in Gegenwart der modernen Villen mit ihrem Glas und Sichtbeton quasi unsichtbar. Und es warteten auch keine Paparazzi in der Nähe, als wir den Lieferwagen verließen und zur Haustür gingen. Die Fahrt in dem vollgepackten Sprinter hatte an Komfort vermissen lassen, aber das Manöver war auf jeden Fall geglückt.

»Hast du deinen Bruder vorgewarnt?«, fragte ich Darcy, als sie den schweren Klopfer gegen die Holztür schlagen ließ. Sie wirkte in den schlichten Klamotten ungewohnt, nachdem sie in den letzten Wochen meist repräsentative Outfits getragen hatte, selbst hinter den Türen des Palastes. Aber es gefiel mir. Es erinnerte mich daran, wer sie wirklich war. Und dass ich das mochte. Immer öfter ertappte ich mich dabei, wie ich unsere Tarnung zur Realität machte, indem ich Darcy an der Hand nahm, sie im Vorbeigehen streichelte oder ihr einen Kuss auf die Stirn gab. Mehr war bisher nicht passiert, aber ich spürte, uns trennte nicht mehr viel davon, die Grenze der Vernunft zu überschreiten.

»Natürlich, sie alle.« Darcy nickte. »Die Reaktionen waren sehr … unterschiedlich.« Sie zeigte mir einen Chat in ihrem Handy und während ich die Nachrichten überflog, die mit irgendwelchen Onkel- und Tantenbezeichnungen codiert waren, wurde mir bewusst, was für einen Vertrauensbeweis es darstellte, mich nicht nur mit hierher zu nehmen, sondern mir darüber hinaus ihren Gruppenchat zu zeigen.

»Ich glaube, das hier mag ich am liebsten.« Mehrere Sticker zeigten die Begeisterung einer Person namens Tante Trudy, von einer Katze mit Herzchenaugen bis zu einem sabbernden Comicvampir.

»Ja, Lorelai ist leicht zu beeindrucken«, seufzte Darcy. »War sie schon bei unserem Briefing. Sie meinte, ich solle lieber dich … Egal.« Sie brach ab, hatte offenbar bemerkt, dass sie dabei war, über den Job zu reden, der uns zusammen- und wieder auseinandergebracht hatte. Ich hakte nicht nach. Allerdings waren mir die anderen Reaktionen ihrer Leute ebenso wenig entgangen. Und auch wenn ich sie nicht klar zuordnen konnte, war mir bewusst, dass ihr Bruder kaum erfreut sein dürfte, mich zu empfangen.

Ich warf einen weiteren prüfenden Blick über meine Schulter und wollte Darcy gerade darauf hinweisen, dass wir mit jeder Sekunde, die wir hier standen, Gefahr liefen, trotz der unauffälligen Kleidung, Basecaps und Sonnenbrillen von jemandem erkannt zu werden, da wurde die Tür mit Schwung aufgerissen.

»Da seid ihr ja!« Eine junge blonde Frau mit großer Brille strahlte uns an. »Kommt schnell rein, ist nicht so gut, wenn ihr draußen rumsteht.«

Wir folgten ihr in den großzügigen Eingangsbereich des Hauses, der typisch mediterran eingerichtet war: Terrakottafliesen, ein Sessel aus Korbgeflecht, daneben ein Tischchen mit Mosaik-Oberfläche. Die Frau, die Lorelai sein musste, umarmte Darcy herzlich und ließ mir dann ohne Berührungsängste die gleiche Behandlung zukommen, bevor sie mich musterte.

»Ich hatte recht«, sagte sie zu Darcy. »Er ist so viel heißer als sein Bruder.«

Eine derartige Offenheit war ich nicht gewohnt. »Danke, schätze ich.« Vielleicht wurde ich sogar ein bisschen rot.

»Gerne.« Lorelai schien damit weniger ein Problem zu haben, denn sie grinste nur. »Theo und Hawk müssten gleich zurück sein. Sie wollten noch ein paar Sachen besorgen, wir mussten ja ziemlich überstürzt aufbrechen.«

»Und was ist mit Linus, ist er oben?«, fragte Darcy mit einem Blick zur Treppe und ich erkannte Besorgnis in ihrem Gesicht.

»Ja, er wollte duschen und sich umziehen, als deine Nachricht kam.«

»Dann gehe ich mal kurz hoch. Bin gleich wieder da.« Darcy warf mir ein angespanntes Lächeln zu und verschwand ins obere Stockwerk.

Lorelai trat vor mir in das große Wohnzimmer, das einen direkten Blick auf Pool und Meer bot, und lief zur offenen Küche. »Was willst du trinken? Die Vermietungsfirma hat uns so ziemlich jedes nichtalkoholische Getränk der westlichen Hemisphäre besorgt, du hast also freie Wahl.«

»Dann gerne Coke Zero«, sagte ich und nahm dankbar die eiskalte Dose von ihr entgegen, öffnete sie, schaute zur Treppe. Von oben waren gedämpfte Stimmen zu hören, die nicht gerade freundlich klangen.

»Sie streiten öfter, mach dir keine Gedanken.« Lorelai öffnete eine Flasche Wasser. »Geschwister eben.«

»Wenn es dabei um mich geht, ist es schwierig, mir keine zu machen.« Ich lächelte schief und nahm einen Schluck von meinem Getränk.

»Das hat nichts mit dir persönlich zu tun. Eher mit der Familie, zu der du gehörst und die Linus auf den Tod hasst.« Wenn Lorelai versuchte, mich zu beruhigen, machte sie das ziemlich schlecht. »Was ist das eigentlich mit Darcy und dir?«, fragte sie dann geradeheraus, als hätte sie lange darauf gewartet, Klarheit in dieser Hinsicht zu bekommen. »Empfindest du noch etwas für sie?«

Ich stellte die Dose auf dem Küchentresen ab und sah sie ein wenig belustigt an, ohne auf die Frage zu antworten. »Du bist sehr direkt, hat dir das mal jemand gesagt?«

»Ja, ständig. Ich habe einfach keinen Filter.« Sie sah nicht so aus, als würde es ihr etwas ausmachen. »Aber ich finde es auch einfacher, wenn man schlicht sagt, was man denkt, du nicht?«

»Sicher. Ist in meiner Position nur nicht so leicht.« Ich hob die Schultern und sie schenkte mir einen mitfühlenden Blick.

»Muss echt scheiße sein, wenn man ständig unter Beobachtung steht. Ich könnte das ja nicht. Wäre ich Prinzessin, hätte ich vermutlich längst das Weite gesucht.« Sie zeigte auf ihren Laptop. »Ich habe übrigens ein bisschen was über diesen Cattaneo rausfinden können. Offenbar hatte Darcy recht, der Typ ist eine ziemlich große Nummer in der sizilianischen Mafia. Und Sicherheitschef Russo ist sein Geldeintreiber.«

»Also hat der König Schulden bei der Mafia?« Das erklärte allerdings nicht, warum die Hochzeit mit Matilda so wichtig für ihn war.

»Sieht so aus. Nach den Finanzunterlagen, die ich mir … besorgt habe, würde ich sagen, da wurden einige kostspielige Projekte finanziert, mit denen er sich übernommen hat. Genaueres weiß ich erst, wenn ich ein Telefonat der beiden abhören kann. Sollte dein Patenonkel so hoch verschuldet sein, könnte er deswegen wollen, dass Mateo deine Schwester heiratet. Sie verdient mit ihren Kooperationen und Social Media wie viel pro Jahr?«

»Eine Menge«, sagte ich. Allein die Kampagne für einen großen Kosmetikhersteller im letzten Jahr hatte ihr einen hohen sechsstelligen Betrag eingebracht. »Du denkst, es hat was damit zu tun? Mit ihrem Vermögen?« Denn das gehörte im Gegensatz zum Royal Estate tatsächlich Matilda selbst, auch wenn sie es zum überwiegenden Teil spendete.

Lorelai hob die Schultern. »Wäre doch möglich, oder? Ich nehme an, es gibt Eheverträge, wenn jemand von euch heiratet.«

»Natürlich.« Ich nickte. »Wenn Alejandro darin vereinbaren lässt, dass Matildas Einkünfte der Familie zufallen, dann …«

»Hätte er sein Schuldenproblem gelöst«, beendete Lorelai meinen Satz. »Mal abgesehen davon, dass ihr die verdammten britischen Royals seid. Ich wette, er setzt auch darauf, dass es ihn unantastbar macht, wenn er seine Familie mit eurer verbindet.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wow. Und ich dachte, meine Mutter wäre kaputt und skrupellos.«

»Eltern sucht man sich nicht aus«, sagte sie, als wüsste sie, wovon sie sprach. Ein Geräusch ließ sie aufsehen. »Ah, da sind die Jungs.«

Lorelai lief den beiden Männern entgegen, die aus einer Tür traten, die vermutlich ins Untergeschoss führte. Ich folgte ihr und wir stellten uns einander vor.

»Interessante Idee, dass du mitgekommen bist«, sagte Hawk. Er war noch ein Stück größer als ich, was mir selten passierte, hatte ein freundliches Lächeln und einen sehr festen Händedruck.

»Ja, hätte nicht gedacht, dass Darcy das erlaubt.« Theo dagegen war kleiner und schlanker, er wirkte eher wie ein Typ, der Weinkenner war und in seiner Freizeit Vinyl-Platten sammelte, nicht wie ein meisterhafter Kunstfälscher.

»Ich schätze, ich habe ihr keine große Wahl gelassen. Aber falls ihr Sorge haben solltet, dass ich eure Identitäten an irgendeine Behörde verrate … Das habe ich nicht vor.« Ich hob die Hände.

»Würde dir auch nicht gut bekommen.« Theo lachte, obwohl ich mir nicht sicher war, dass er einen Scherz gemacht hatte. Beide begegneten mir nicht mit dem Argwohn, den ich erwartet hatte, aber ihre Familien waren auch nicht durch meine zerstört worden. Bei Hawk sah ich allerdings etwas Prüfendes im Blick, von dem ich vermutete, dass es meinem Verhältnis zu Darcy galt. Sie hatte erwähnt, dass der Native American ihr nach ihrem Bruder von allen aus der Crew am nächsten stand.

Noch während Lorelai mir erklärte, dass Theo mit seiner Bemerkung nicht gemeint hatte, mich um die Ecke bringen zu wollen, tauchten Darcy und Linus auf der Treppe auf. Lorelai stellte ihren Redeschwall ein und musste plötzlich dringend etwas in der Küche abwaschen. Hawk und Theo verstummten ebenfalls.

»Prinz Tristan in unseren bescheidenen Hallen, wer hätte das gedacht?«, sagte Linus Hatman spöttisch. Es waren nur ein paar Schritte, dann stand der Mann vor mir, den ich nach seinem Diebstahl des Füllers im Buckingham Palace gejagt und nicht erwischt hatte. Er hatte einiges an Ähnlichkeiten zu seiner Schwester aufzuweisen, wie die Haar- und Augenfarbe, aber da war eine Härte in seinen Zügen, die Darcy fehlte. Vielleicht stammte sie von seiner Zeit auf der Straße, vielleicht von Begegnungen mit dem kriminellen Milieu. Ich verspürte Schuld, weil meine Familie ihm das angetan hatte. Aber jetzt war nicht die Zeit, um mich dafür zu entschuldigen.

»Freut mich, dich kennenzulernen.« Es war mehr eine Floskel, eigentlich war ich vor allem neugierig auf Darcys Bruder gewesen, der ihre einzige Familie darstellte, seit meine Mutter und mein Großvater ihr den Rest genommen hatten.

Linus nickte nur knapp, ohne sich dazu durchringen zu können, meine Aussage zu erwidern. Ich nahm es ihm nicht übel. An seiner Stelle hätte ich wohl auch jeden anderen Menschen lieber getroffen als mich. Von meiner Mum vermutlich abgesehen.

»Wir sollten über den Job sprechen«, sagte er. »Wenn ich es richtig verstanden habe, bleibt deiner Schwester nicht mehr allzu viel Zeit, bis sie zu einer Verlobung erwartet wird.« Bei dem Wort Verlobung schaute er von mir zu Darcy und in mir meldete sich das Bedürfnis, ihm zu erklären, dass wir nicht tatsächlich verlobt waren, obwohl er das natürlich wusste.

Alle verteilten sich auf der Sitzgruppe im Wohnzimmer, Lorelai zog einen Laptop auf ihren Schoß, Theo schloss die Vorhänge ein Stück weit. Ich nahm neben Darcy auf dem Sofa Platz und versuchte, aus ihrer Miene herauszulesen, wie es ihr mit der Tatsache ging, dass ich hier war. Als ich sie dazu überredet hatte, war mir nicht klar gewesen, dass ich damit in das eindrang, was sie Familie nannte. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie allein herkommen zu lassen. Sie nicht in diese Situation zu bringen, in der sie offensichtlich zwischen den Stühlen saß.

»Es tut mir leid, dass ich darauf bestanden habe, dich zu begleiten«, sagte ich so leise, dass es die anderen hoffentlich nicht hörten, weil sie gerade darüber diskutierten, ob sie die Klimaanlage einschalten sollten oder nicht.

»Warum sagst du das?«

»Weil es unsensibel war. Ich hätte bedenken sollen, dass ich mich damit in einen Bereich hineindränge, der deine Privatsache ist.«

Sie schüttelte den Kopf und ihre Hand strich kurz über meinen Arm. »Das ist schon okay. Du hättest sie doch eh kennenlernen müssen, wenn wir das zusammen durchziehen wollen. Ich hatte nur Sorge, dass Linus vielleicht … unhöflich zu dir sein könnte.« Ihr Blick huschte zu ihrem Bruder.

»Er hat jedes Recht dazu.« Ich schüttelte leicht den Kopf.

»Hat er nicht. Du warst es nicht, der unsere Mutter zum medialen Abschuss freigegeben hat.«

Es war schön, dass sie das so klar erkannte, aber es würde in Hinblick auf Linus vermutlich nichts bringen. Ich war ein Hamilton und damit der Feind. Sicherlich war er froh, wenn ich so schnell wie möglich aus dem Leben seiner Schwester verschwand. Bis vor Kurzem war das auch noch mein Ziel gewesen, aber nun … war ich davon nicht mehr so überzeugt.

»Ihr habt gesagt, dass der König sein altes Sicherheitssystem durch einen Forester 7000 ersetzt hat«, begann Hawk. »Gibt es absolut keinen Zweifel, dass es dieses Modell ist?«

Ich überließ es Darcy, zu antworten, da ich nur hätte berichten können, vor einer Stahltür mit ziemlich viel technischem Schnickschnack gestanden zu haben.

»Zu hundert Prozent«, sagte sie. »Ich habe den Bericht der Firma gesehen, als sie das Ding im Februar gelauncht haben. Es ist definitiv ein 7000er, nur eben nicht als Tresor, sondern als Zugangsschleuse für die Kunstsammlung. Ich hätte gern ein Foto gemacht, aber wir«, ihr Blick huschte zu mir, »wurden dabei gestört.«

Ja, dabei auch.

»Woran erinnerst du dich?«, fragte Theo.

»In der Konfiguration war auf jeden Fall ein Abtastfeld für einen Transponder verbaut, ein klassisches Drehschloss, wie immer bei Forester. Dann habe ich noch eine Retina-Einheit gesehen … und einen Handvenenscanner.«

Ein Raunen ging durch den Raum, dann ein beeindrucktes Pfeifen von Hawk, gefolgt von ohrenbetäubender Stille. Ich hatte keine Ahnung, warum dieser Handvenenscanner so eine Reaktion hervorrief, aber ich wollte mir auch nicht die Blöße geben, nachzufragen und mich als jemand zu outen, der sich mit Sicherheitssystemen überhaupt nicht auskannte.

»Diese Scanner sind so gut wie nicht zu knacken«, lieferte mir ausgerechnet Linus die Erklärung, die ich gebraucht hatte. »Sie funktionieren mit dem individuellen Muster der Handvenen eines Menschen und das ist im Gegensatz zu einem Auge oder Fingerabdruck nicht kopierbar.«

»Es hat mal jemand geschafft«, schränkte Hawk die Aussage ein. »Aber es hat ungefähr ein halbes Jahr gedauert, bis der Computer das Muster ausgerechnet hatte, und es brauchte einen riesigen Koffer, um die Technik an den Einsatzort zu bringen.«

»Das heißt, wir tauschen ihn aus.« Lorelai fragte nicht, sie stellte fest. »T, ist dieser süße Typ noch bei Forester? Wie hieß er, Dean?«

»Ich nehme es an.« Theo scrollte auf dem Handy durch seine Kontakte.

»Wenn ja, soll er dir die Pläne des Systems besorgen.« Hawk tippte mit einem Stift auf den Block, der vor ihm lag. Im Gegensatz zu Lorelai war er anscheinend der analoge Typ. »Anhand derer können wir uns ansehen, welche Komponenten genau verbaut wurden und was uns hinter der Tür noch alles erwartet.«

»Der neue Forester beinhaltet ein ganzes Sammelsurium an krankem Scheiß«, sagte Linus mit gerunzelter Stirn, aber ich war froh, dass sein finsterer Blick gerade nicht mir galt. »Und allein das Drehschloss ist schon ein Problem. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Sache schiefgeht, ist ziemlich hoch.«

»Ach komm.« Darcy sah ihn mit einem gutmütigen Lächeln an. »Du bist doch total scharf drauf, einen von denen in die Finger zu bekommen.«

»Grundsätzlich ja. Unter diesen Umständen nein.« Nun traf der Blick doch mich. Und wenn es mir nicht längst bewusst gewesen wäre, hätte ich spätestens in diesem Moment gewusst, dass er alles hasste, wofür ich stand. Vielleicht sogar mich selbst. Er war hier, weil seine Schwester ihn darum gebeten hatte, vielleicht auch, weil er hoffte, dass Darcy und ich schneller getrennte Wege gehen würden, wenn er das Bild zurückbrachte. Aber ganz sicher nicht, weil er mir helfen wollte.

»Der Scanner ist nicht unser einziges Problem.« Lorelai hatte entweder gespürt, dass die Temperatur im Raum um zehn Grad abgesunken war, oder sie wollte einfach vorankommen. »Eine Retina-Einheit zu manipulieren ist kein großes Ding, wenn wir ein hochaufgelöstes Foto von den Augen des Königs beschaffen können. Aber den Transponder kriegen wir nicht geklont.«

»Den besorge ich.« Darcy klang selbstbewusst und ich kam nicht umhin, das sexy zu finden. »Wir können ihn nicht klonen, aber ich kann seinen gegen ein optisch gleiches Modell austauschen, auf dem keine Informationen gespeichert sind. Dann kommt er nicht rein und fordert Ersatz an. Forester wird denken, dass das Teil eine Fehlfunktion hat.«

Theo nickte langsam. »Ja, das könnte funktionieren. Ich besorge dir einen Dummy. Wir müssen ihn nur irgendwo an euch übergeben oder in den Palast schmuggeln.«

»Da könnte ich vielleicht helfen.« Bisher hatte ich nichts gesagt, weil ich den Eindruck hatte, ein Fremdkörper in diesem sehr gut funktionierenden Getriebe zu sein, aber ich wollte meinen Beitrag leisten und konnte es in diesem Falle sogar. »Die normale Post für den Palast wird durchleuchtet, aber wenn etwas an mich persönlich adressiert und mit einem bestimmten Code markiert ist, dürfen sie das nicht. Ich kann ihn dir geben.«

»Gute Idee.« Darcy lächelte. »Langsam fängst du an, wie einer von uns zu denken.«

»Na, du willst mich doch eh rekrutieren, dachte ich«, neckte ich sie.

»Jederzeit. Ich bin nur davon ausgegangen, dass dich dieser andere Job zu sehr in Anspruch nimmt. Du weißt schon, der ganze Prinzen-Kram.« Ihr spöttischer Ton entlockte mir ein Grinsen.

Unser vertraut wirkender Wortwechsel blieb nicht unbemerkt. Linus verfolgte ihn mit einem Gesichtsausdruck, der mir verriet, dass es ihm nicht gefiel, was zwischen seiner Schwester und mir passierte – und dass er sehr genau wahrnahm, was da war. Ich war laut Darcy vielleicht ein Naturtalent, aber es fiel mir extrem schwer, meine Gefühle für sie zu verbergen. Sie zu verleugnen hatte ich ungefähr zu dem Zeitpunkt aufgegeben, als ich an dem ersten Morgen im Sommerpalast aufgewacht war und sie im Arm gehalten hatte.

»Gut, das mit dem Dummy ist also geklärt.« Hawk nickte. »Da die Arbeiten am Forester weitgehend abgeschlossen sind, haben wir keine Chance, eins der Teile bereits vor dem Einbau so zu manipulieren, dass es nicht funktioniert. Aber wir können Dean bestechen, damit er behauptet, es müsste ein neuer Scanner eingebaut werden, weil der alte nicht richtig arbeitet. Dann wird Forester einen Ersatz schicken und wir können dafür sorgen, dass er unsere Handabdrücke ebenfalls gespeichert hat.«

»So oder so wäre es allerdings gut, wenn wir mal ins Innere schauen könnten«, sagte Darcy. »Vielleicht kann ich Alejandro dazu überreden, mir eine Führung zu geben.«

»Das wird schwierig.« Ich verzog das Gesicht. »Die Sammlung ist sein Heiligtum, er lässt dort normalerweise niemanden rein.«

»Dann vielleicht Mateo.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er steht doch drauf, Regeln zu brechen, vielleicht kann ich ihn dazu anstacheln, das mal wieder zu tun.«

»Du wirst ganz sicher nicht mit Mateo irgendwo allein hingehen«, gab ich düster zurück und die anderen wurden still, sahen mich an. Vielleicht hielten sie mich für übergriffig, also beeilte ich mich, eine Erklärung zu geben: »Er ist unberechenbar. Ich will nicht, dass Darcy etwas passiert.«

Linus schaute zu mir, sagte aber nichts, und es dauerte nicht lange, bis wir alles besprochen hatten. Nun brauchten wir erst einmal Informationen und Theo musste mit seinem Kontakt bei Forester sprechen. Bis dahin gab es nichts zu tun, außer vielleicht meinen Patenonkel zu einer Führung zu überreden. Ich war unruhig, schließlich wusste ich, dass meine Mutter gerade alles daransetzte, dass Matilda einwilligte, Mateo zu heiraten oder immerhin auf die Insel zu kommen. Aber ich sah ein, dass ein solcher Heist Zeit zur Vorbereitung brauchte.

»Wo ist denn hier das Bad?«, fragte ich, während die Crew über letzte Details sprach, bei denen ich nicht mitreden konnte. Lorelai wies mir den Weg und ich ging ans Ende des Korridors, der zur Haustür führte.

Als ich das Bad wieder verlassen wollte, hörte ich die Stimmen von Darcy und Linus in der Nähe, offenbar waren sie ohne die anderen aus dem Wohnbereich in den Flur gegangen, um allein miteinander zu sprechen. Ich wusste, dass es sich nicht gehörte, zu lauschen, aber als mein Name fiel, waren meine Manieren zum Teufel. Ich lehnte die Tür von innen an und spitzte die Ohren.

»Tristan und ich faken das alles nur, das weißt du.« Darcy klang auf eine Weise deeskalierend, als wäre es ihr sehr vertraut, ihren Bruder beruhigen zu müssen.

»Ich kenne dich dein gesamtes Leben«, zischte er. »Glaubst du wirklich, dass ich nicht weiß, wann du verliebt bist? Ihr müsst vor uns nichts faken und trotzdem verhaltet ihr euch, als wärt ihr tatsächlich verlobt!«

»Ich leugne doch überhaupt nicht, was ich für ihn empfinde.« Mein Magen machte bei diesem Satz eine Drehung, als wäre ich während eines Flugs in ein Luftloch geraten. Ich hatte zwar geahnt, dass sie immer noch Gefühle für mich hatte, aber es zu hören war dennoch etwas anderes. »Es spielt nur keine Rolle. Er kann mir nicht verzeihen, was ich getan habe.«

»Aber du kannst ihm verzeihen, was seine Familie getan hat?« Ihr Bruder schnaubte. »Ach, stimmt, ganz vergessen: Das hast du ja längst. Im letzten Herbst, als du dich entschieden hast, die Krone nicht zu stehlen, weil das deinem kostbaren Prinzen vielleicht wehtun würde.«

Darcy ließ einen enttäuschten Laut hören. »Falls du dich erinnerst, hast du mir damals gesagt, es wäre allein meine Entscheidung. Klingt nicht so, als hättest du das ehrlich gemeint.«

»Ich kann den Typen einfach nicht ab, okay?«, schnauzte Linus. »Und ich kann es auch nicht ab, dass du ihm bei dieser Sache hilfst!«

»Warum, weil du mit reingezogen wirst?«, fragte sie herausfordernd zurück.

»Nein, nicht deswegen! Ich würde alles für dich tun, das weißt du. Aber dass du es für wichtiger hältst, dass diese verwöhnte Prinzessin nicht irgendeinen Kronprinzen heiraten muss, als bei uns zu sein, nervt mich.«

»Der Typ, den Matilda heiraten soll, ist ein absoluter Widerling, Linus.« Darcys Ton war nun hörbar kühl und sie sparte es sich, auf die Vorwürfe einzugehen, die er ihr in Bezug auf mich machte. »Und wenn ausgerechnet du nicht nachvollziehen kannst, warum man seine Schwester beschützen möchte, dann bist du offenbar nicht der Bruder, den ich die letzten Jahre hatte.«

»Ich soll nicht nachvollziehen können, dass man jemanden beschützt, den man liebt?« Linus klang wütend. »Was denkst du denn, was ich hier gerade tue?«

»Wovor willst du mich denn beschützen? Dieser Job ist nicht ungefährlich, aber wir haben schon sehr viel Krasseres durchgezogen.«

»Ich rede nicht von dem Job, Darce. Ich rede von ihm.« Linus stieß hart die Luft aus. Um zu wissen, dass er mich meinte, musste er meinen Namen nicht aussprechen. »Merkst du nicht, wie diese Sache mit euch einen Keil zwischen dich und uns treibt? Sechs Monate hast du dich von uns ferngehalten, weil du dachtest, dass er uns verhaften lässt, wenn du in unsere Nähe kommst. Und als es Entwarnung gibt, ist das Erstbeste, das dir einfällt, zu ihm zu gehen?«

Darcy seufzte. »Er hat mich um Hilfe gebeten, Linus. Nach allem, was im Herbst passiert ist, konnte ich seine Bitte nicht ablehnen.«

»Du hättest sie so was von ablehnen können nach allem, was vor achtzehn Jahren passiert ist! Wir sind diesen Leuten nichts schuldig!« Sie sagte nichts, also sprach er weiter. »Sei ehrlich: Bist du zu ihm geflogen, weil du geglaubt hast, du musst Wiedergutmachung dafür leisten, dass du ihn angelogen hast? Oder weil du ihn wiedersehen wolltest?«

Darcy gab ihm keine Antwort und ich spürte, dass ich die Luft anhielt, weil ich sie unbedingt hören wollte. »Tristan und ich sollten jetzt gehen. Wenn wir zu lange wegbleiben, fällt das im Palast auf.« Damit entfernte sie sich, wie ich an den Schritten auf dem Fliesenboden hören konnte.

Ich schloss die Tür zum Bad einmal ganz und öffnete sie dann geräuschvoll wieder, ging hinaus. Linus war nicht mehr zu sehen, als ich Richtung Ausgang lief, Darcy jedoch schon. Sie kam auf mich zu und ich merkte ihr an, dass das Gespräch mit ihrem Bruder sie mit verschiedensten Gefühlen zurückließ.

»Bist du okay?«, fragte ich, ohne darüber nachzudenken, ob mir die Frage zustand. Sie wusste schließlich nicht, dass ich alles gehört hatte.

Sie nickte ein wenig distanziert. »Klar. Wir können los. Hawk fährt uns mit dem gemieteten Wagen zurück zum Palast, damit wir nicht auffallen.«

»Gut«, antwortete ich, während mir durch den Kopf ging, was sie gerade alles über mich gesagt hatte. Dass sie Gefühle für mich hatte. Dass sie glaubte, sie führten zu nichts. Ich wollte ihr so gerne sagen, dass ich ihr längst verziehen hatte, trotz meiner Zweifel, es je zu können. Dass es mir ähnlich ging wie ihr. Aber was sollte das bringen? Selbst wenn wir aufrichtig etwas füreinander empfanden, wie sollte das zwischen uns weitergehen? Sie konnte nicht für immer Davina bleiben und ich konnte nicht jemand anderes werden.

Egal, wie man es drehte: Da war kein Ausweg. Also war es das Beste, wenn ich mich auf die Mission konzentrierte und alles andere ausblendete.

Ich hatte nur keine Ahnung, wie.


30

Darcy

Sei ehrlich: Bist du zu ihm geflogen, weil du geglaubt hast, du musst Wiedergutmachung dafür leisten, dass du ihn angelogen hast? Oder weil du ihn wiedersehen wolltest?

Auch einen Tag und eine Nacht später, die ich größtenteils unten am Pool verbracht hatte, weil ich einfach nicht schlafen konnte, hatte ich keine klare Antwort auf diese Frage. Aber ich hatte die Miene meines Bruders vor Augen, nachdem ich nichts darauf erwidert hatte. Ich war nicht davon ausgegangen, dass er Tristan gegenüber freundlich sein würde, sein offener Hass hatte mich dennoch überrascht. Wir konnten nur hoffen, dass ich mit der Bitte um Unterstützung von meiner Crew tatsächlich Hilfe angefordert hatte und nicht einfach nur weitere Probleme.

»Bist du fertig?« Tristan stand in der Tür unseres Zimmers, mies gelaunt, aber das lag nicht an mir. »Der Wagen wartet.«

»Ja, in einer Sekunde.« Ich schnappte mir meine Tasche und Sonnenbrille, dann folgte ich ihm nach unten. »Auf einer Skala von eins bis zehn: Wie viel Lust hast du auf den Ausflug?«

»Minus eintausend«, murrte er. »Ich hasse Boote und Mateo noch mehr, das ist echt der Worst Case.«

»Du hättest mich allein gehen lassen können«, erinnerte ich ihn fröhlich.

»Nur über meine Leiche.« Er legte den Arm um mich und zog mich näher an sich, eine Geste, die in diesem Moment nicht nötig war, sich aber gerade deswegen unfassbar gut anfühlte. Die Grenzen zwischen fake und echt verschwammen mehr und mehr, aber ich konnte trotz der warnenden Stimme in meinem Kopf nichts Schlechtes daran finden. Auch jetzt erwiderte ich seine Berührung und schmiegte mich enger an ihn, was mir eine wohltuende Wärme im Bauch bescherte und Hitze eine Etage tiefer. Ich hatte aufgegeben, unterdrücken zu wollen, was Tristans Nähe in mir auslöste. Es war ohnehin sinnlos, sich dagegen zu wehren.

»Es wird schon nichts passieren«, beruhigte ich ihn. Es war ein harmloser Jacht-Ausflug und wir waren nicht die einzigen Gäste des Kronprinzen.

»Das sagst du jetzt. Aber wenn er uns nachher ins Meer schubst und zurücklässt, damit wir ertrinken, behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Du wirst mich dann hoffentlich retten, mein Prinz in glänzender Rüstung.« Ohne darüber nachzudenken drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange und wir hielten beide plötzlich inne. Auch wenn wir uns in den letzten Tagen nähergekommen waren, hatten wir so etwas vermieden, und es ließ uns beide nicht kalt. Das Gefühl meiner Lippen auf seiner Haut sorgte dafür, dass ich schlagartig das Bedürfnis nach mehr verspürte.

»Wir sollten los«, sagte Tristan leise und seine Stimme war rau.

»Ja.« Ich trat einen Schritt zurück. »Sollten wir.«

Tristan hätte wahrscheinlich lieber nackt einen Spaziergang an der Promenade inklusive Paparazzi-Aufgebot unternommen, als mit Mateo eine Bootsfahrt zu unternehmen, aber ich hielt es für wichtig, mehr Zeit mit dem spanischen Thronfolger zu verbringen, um sein Gefahrenpotenzial besser einschätzen zu können – für die Mission, nicht für Matilda. Was das betraf, hatte ich keinen Zweifel daran, dass Tristan richtiglag. Aber Mateo hielt sich viel im Palast auf, mehr als seine Eltern, und wenn ich ihn aus dem Weg wissen wollte, sobald es ernst wurde, musste ich rausfinden, wie ich das am besten anstellte. Da Alejandro Schulden bei der Mafia hatte, würde er alles tun, damit diese Hochzeit stattfand. Wir durften uns keine Fehler erlauben.

Der Wagen der royalen Flotte brachte uns direkt nach Puerto Portals, dem exklusivsten Jachthafen auf der Insel. Der König besaß hier gleich zwei Boote, eine Segel- und eine Motorjacht. Mateo hatte uns auf Letztere eingeladen, genau wie einige seiner Freunde, um seinen letzten Sommer als Junggeselle zu feiern. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass er keinen gesteigerten Wert auf Tristans Gesellschaft legte, auf meine jedoch schon, also waren wir nun beide hier.

»Du bist seit gestern ziemlich still«, sagte ich, während der Fahrer auf die Stelle am Kai zusteuerte, an der wir aussteigen konnten. Ein ganzer Pulk Fotografen wartete bereits dort. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Unser Besuch bei meiner Crew war abseits von Linus’ dämlichem Verhalten eigentlich ganz gut gelaufen und ich war froh, dass Tristan die anderen kennengelernt hatte. Aber seitdem war er anders, wieder verschlossener und düsterer, und ich hätte gern den Grund dafür gekannt.

»Nein, alles bestens. Ich habe nur nicht gut geschlafen.« Er schenkte mir ein halbes Lächeln, dann hielt der Wagen und er sah mich an. »Showtime.«

Der Weg vom Auto bis zum Teil des Hafens, zu dem die Paparazzi keinen Zutritt hatten, war nicht weit und kam mir dennoch endlos vor. Tristan hielt meine Hand fest in seiner und obwohl wir eigentlich immer verfolgt wurden, wenn wir zusammen in der Öffentlichkeit auftraten, konnte ich mich einfach nicht daran gewöhnen. Noch heute würden unzählige Artikel und Posts online gehen, in denen mein Outfit – Kleid von Givenchy, Espadrilles von Celine, Tasche von Prada, Sonnenbrille von Chanel – analysiert und mit Links zum Nachkaufen versehen werden würde, inklusive der Frage, ob mir die Sachen standen, ob ich ab- oder zugenommen hatte, ob ich müde wirkte und was das bedeutete. Manche vermuteten, dass sowohl Tristan als auch ich angeblich mitgenommen aussahen, weil wir unter Schlafmangel litten, da wir ständig Sex hatten.

Die hatten keine Ahnung, dass es viel anstrengender war, keinen zu haben.

Die Rufe und das Klicken der Kameras wurden leiser, als wir auf den Steg hinausgingen, dennoch blieb meine Hand in Tristans. Wir standen unter Beobachtung, jede Sekunde, sobald wir den Palast verließen, und teils wohl auch innerhalb der Mauern. Trotzdem versuchte ich, den Tag zu genießen, die Sonne, den Sommer und das Meer. Er war unglaublich blau und sah aus wie aus einem Katalog. Ich nahm mir einen Moment, um die Weite in mich aufzunehmen, bevor ich gemeinsam mit Tristan zu einer großen Jacht ging, die direkt am Kai lag.

Unser Gastgeber war bereits da. Er stand in Badeshorts und offenem Leinenhemd an Deck und begrüßte seine Gäste. Bei seinem Anblick dachte ich mit Erleichterung daran, dass wir immerhin Marisa los waren. Sie war gestern nach Ibiza abgereist, vermutlich nachdem sie festgestellt hatte, dass Tristans Interesse an ihr gleich null war.

»Wirst du leicht seekrank, Davina?«, fragte Mateo, als er mir die Hand reichte, um mir an Bord zu helfen. Ich ergriff sie ohne Zögern. Er durfte nicht merken, wie sehr ich ihm misstraute.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich und lächelte. »Solange wir nicht in einen Sturm geraten, sollte mein Magen entspannt bleiben.«

»Sehr gut.« Er lächelte ebenfalls und sah an mir vorbei. »Da hast du unserem Tristan was voraus. Als wir mal zusammen Speed-Boot gefahren sind, hat er sämtliche Kotztüten verbraucht.«

Der Angesprochene starrte Mateo feindselig an und betrat nach mir das Deck. »Nur weil du gefahren bist wie ein verdammter Henker, mitten in ein Gewitter hinein. Wir hatten Glück, dass wir das überlebt haben.«

»Na, nach Gewitter sieht es heute immerhin nicht aus.« Ich berührte ihn kurz am Rücken, was von außen betrachtet einfach eine liebevolle Geste sein konnte, Tristan in Wahrheit aber daran erinnern sollte, warum wir hier waren. Ich spürte, dass sich seine Muskeln unter meiner Berührung nicht mehr anspannten, schon seit ein paar Tagen nicht mehr. Es bedeutete entweder, er hatte gelernt, seine Reflexe zu ignorieren, oder … nicht.

»Wir sind vollzählig.« Mateo gab dem Skipper Bescheid und bald darauf legte die Jacht ab, um aufs offene Meer hinauszufahren.

Ich war schon lange nicht mehr auf einem Boot gewesen und erfreute mich während der Fahrt an der kühlen Brise, die mir um den Kopf wehte. Tristan stand neben mir an der Reling und sah immer wieder finster zu Mateo hinüber, der sehr offensichtlich mit den Frauen flirtete, die er auf diesen Trip eingeladen hatte. Die weiblichen Gäste waren in der deutlichen Überzahl, abgesehen von Tristan und Mateo hatte ich lediglich zwei weitere Männer entdeckt, die sich so intensiv unterhielten, dass ich vermutete, sie stellten keine Konkurrenz dar.

»Starr ihn nicht so an«, mahnte ich leise. »Am Ende ahnt er noch was.«

»Wenn er ahnt, dass ich ihn hasse, hat er damit verdammt recht.« Widerwillig löste Tristan den Blick von Mateo. »Denkt er echt, dass er auf diese Art meine Zustimmung bekommt, Matilda zu heiraten?«

»Ich fürchte, deine Zustimmung ist ihm herzlich egal, weil Alejandro das Druckmittel gegen deine Mutter hat. Aber darum geht es jetzt nicht. Wir sind hier, um den Schein zu wahren, also spiel mit.«

Er umfasste das Geländer fester und sah aufs Wasser hinaus. »Gott, wie ich Boote hasse.«

»Warum, ist dir schlecht?«, fragte ich besorgt.

»Ich werde nicht leicht seekrank«, empörte er sich, weil ich Mateos Erzählungen so offensichtlich glaubte. »Ich hatte am Abend vorher nur etwas zu hart gefeiert und er hat dieses Boot gesteuert, als wäre der Teufel hinter ihm her. Was bei seinem Charakter kein Wunder ist, wenn wir ehrlich sind.«

»Liegt es vielleicht am Wasser? Wegen … Matildas Unfall?«

Er sah mich an, wich dann meinem Blick aus. »Nein. Im Sommer komme ich damit klar. Ich mag einfach das Gefühl nicht, keinen festen Boden unter mir zu haben. Ist schwer zu erklären.«

»Musst du auch nicht.« Gerade beobachtete uns niemand, aber ich verbuchte es trotzdem unter fake, als ich meine Hand hob und ihn an der Wange berührte.

Tristan schloss die Augen, nur für einen Moment, aber ich hatte es gesehen. Dann legte er seine Finger auf meine und drückte seine Lippen auf meine Handinnenfläche.

Mein Atem stockte, weil das eine derartig vertrauliche, sinnliche Geste war, dass sie unmöglich gespielt sein konnte. Die Anziehung zwischen uns stieg in ungesunde Höhen, es fiel mir schwer, ihn nicht einfach zu küssen, so sehr wollte ich es. Aber dann ließ er meine Hand los und der Moment war vorbei.

Die Jacht wurde bald darauf langsamer, als wir in eine kleine Bucht mit himmlisch blauem Wasser steuerten, und ich beschloss, dass es dringend Zeit für eine Abkühlung war. Unter meinem Kleid trug ich einen Bikini, also musste ich es nur aufknoten und über den Kopf ziehen.

»Ich geh schwimmen«, sagte ich zu Tristan, der noch immer nicht viel entspannter wirkte.

»Ich komme mit.« Er griff nach dem Saum des Shirts, das er trug.

»Sicher?« Zwar hatte er gesagt, dass ihm Wasser im Sommer nicht so viel ausmachte, trotzdem hatte ich nicht erwartet, dass er den halbwegs sicheren Boden des Bootes verlassen würde. »Was, wenn Mateo uns hier zurücklässt?« Ich grinste leicht, als ich Tristan an das von ihm heraufbeschworene Schreckensszenario erinnerte.

»Es sind nur zweihundert Meter bis zum Strand. Das würden wir schaffen.« Er lächelte leicht, zog sich dann aus und ich bemühte mich, meinen Blick auf etwas anderes zu richten als seinen Oberkörper. Eigentlich hätte ich längst daran gewöhnt sein müssen, denn ich sah ihn in unserem Zimmer oder auch am Pool des Palastes öfter ohne Shirt, aber die Reaktion meines Körpers war jedes Mal die gleiche.

Wir stiegen die schmale Treppe hinunter und sprangen dann beide vom unteren Deck ins Wasser. Ich liebte es, endlich mal wieder im Meer zu sein. Nach dem Herbst in England und dem langen Winter in New York war es ohnehin eine Wohltat, wieder Wärme zu spüren, aber auf einer Insel wie dieser war es doppelt so schön. Irgendwann tauchte ich komplett unter, um mich abzukühlen, und schwamm ein Stück, bevor ich wieder an die Oberfläche kam. Tristan tat das Gleiche wie ich, strich sich die Haare aus dem Gesicht und mich befiel der Gedanke, dass er unerträglich heiß aussah, wenn er nass war. Auch wenn er immer noch diesen ernsten Ausdruck zur Schau trug.

»Bist du okay?«, fragte ich, um sicherzugehen, dass er sich im Wasser wohlfühlte.

»Mehr als das«, antwortete er, sein Blick so intensiv, dass ich schlucken musste. Offenbar hatte seine ernste Miene nichts mit dem Ausflug zu tun. Sondern vielmehr mit mir.

Wir kamen einander näher, bis kaum noch eine Armlänge zwischen uns war. Ich versank in dem Blau seiner Augen und verspürte den überwältigenden Drang, ihn zu küssen. Es war nicht das erste Mal in den letzten Tagen, aber so heftig war es noch nie gewesen. Und ich war nicht die Einzige, die es wahrnahm. Tristan streckte die Hand nach mir aus, zog mich zu sich. Und für einen Augenblick stand die Zeit still, nicht jedoch mein Kopf. Was würde es mit mir machen, wenn ich diese Grenze überschritt? Konnte ich es überleben, mich in ein paar Wochen von ihm zu verabschieden, wenn ich jetzt nachgab?

Ein lauter Pfiff ertönte von der Reling und wir schreckten aus dem Moment auf. Automatisch brachte ich etwas Abstand zwischen uns.

»Kommt schon, ihr zwei!« Mateo winkte uns zu und die Mädchen neben ihm kicherten. »Es sind keine Kameras hier, also tut euch keinen Zwang an. Oder seid ihr Briten wirklich so leidenschaftslos, wie man euch nachsagt?«

Meine Güte, war der Typ unangenehm. Er glaubte vermutlich, dass er sich verhalten konnte, wie er wollte, weil sein Dad ihm Matilda längst als seine Zukünftige garantiert hatte. Die ganzen jungen Frauen, die er eingeladen hatte, waren sicher nicht allein dazu da, ihm den Rücken einzucremen.

Tristans Wut war deutlich in seinen Augen zu erkennen und ich ahnte, was als Nächstes passieren würde. Trotz des kühlen Wassers wurde mir heiß. Er kam wieder näher an mich heran, berührte mich aber nicht. Noch nicht.

»Darf ich dem Arschloch zeigen, dass er unrecht hat?«, fragte er.

»Ich bitte darum.« Es war mein Ernst. Nicht nur, weil Mateo ein dermaßen nervtötender Großkotz war, sondern auch, weil ich die Spannung, die sich zwischen uns aufgebaut hatte, nicht länger ertrug. Und ich ahnte, dass es Tristan genauso ging und er deswegen die Gelegenheit nutzte, um endlich das zu tun, was wir schon seit Ewigkeiten wollten.

Er kam noch ein Stück näher, bis sich unsere Körper im Wasser berührten. »Halt dich an mir fest«, raunte er auf eine Weise, die meinen Atem erneut stocken ließ. Dann berührten seine Lippen meine und ich bekam keine Gelegenheit mehr, Luft zu holen.

Ich hatte nicht vergessen, wie es war, von Tristan geküsst zu werden, im Gegenteil, ich erinnerte mich viel zu oft daran. Aber es tatsächlich zu spüren, war so unendlich viel besser als jedes Kopfkino. Ohne darüber nachzudenken öffnete ich den Mund und genoss den Moment, als seine Zunge meine berührte. Seine Arme schlangen sich um meinen Körper, ich fand mit meinen Beinen um seine Hüften Halt, strich über seinen Rücken, die Schwerelosigkeit machte jede Berührung intensiver. Und ich konnte nicht aufhören, ich wollte nicht aufhören. Uns war klar, das hier war nicht für die Tarnung – im Gegenteil, es fühlte sich so echt an, dass ich alles andere vergaß. Mateo rief noch irgendetwas, aber ich hörte ihn kaum. Ich hörte nur das Rauschen in meinen Ohren, spürte das Beben in meinem Körper und ich sah Tristan an, der mich festhielt. Sah seinen Blick, der mir alles sagte, obwohl er kein Wort sprach. Wir wussten beide, wir hatten gerade eine Grenze überschritten, hinter die wir nicht zurückkonnten.

Und wenn ich ehrlich war, wollte ich das auch gar nicht.
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Tristan

Der Applaus und die begeisterten Pfiffe vom Deck, weil wir Mateo und den anderen wohl gerade eine wirklich heiße Show geboten hatten, hörte ich wie durch dicke Watte hindurch, als wären sie gar nicht richtig da. Ich sah nur Darcy an und hatte sie immer noch nicht losgelassen, weil ich es einfach nicht wollte. Weil ich mehr wollte von dem, was da gerade passiert war. Und nicht stark genug war, um mich dagegen zu wehren.

»Wir sollten hier raus«, sagte sie leise und ich hörte ihrer Stimme an, dass sie das Gleiche dachte wie ich. Dass wir weitermachen mussten, aber sicher nicht in aller Öffentlichkeit.

Ich ließ Darcy los, schwamm neben ihr wieder zurück zur Jacht. Dort zog ich mich aus dem Wasser und reichte ihr die Hand, um ihr ebenfalls zurück aufs untere Deck zu helfen. Es war kein Zufall, dass sie dabei wieder direkt in meinen Armen landete. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, aber ich erkannte etwas in Darcys Augen, das mich innehalten ließ.

»Was ist?«, fragte ich atemlos.

Sie antwortete nicht, sondern überwand die Distanz zwischen uns und küsste mich erneut. Wir waren außer Sicht für die Ebene der Jacht über uns, es gab also keinen Grund für diesen Kuss, außer dass wir ihn wollten. Scheiße, und wie. Meine Vernunft flehte mich an, aufzuhören, aber sie wurde immer leiser und verstummte schließlich ganz. Ich hätte nicht einmal aufhören können, wenn ich es gewollt hätte. Nicht, wenn Darcy sich an mich presste und mir zeigte, dass diese Sache zwischen uns eigentlich nie aufgehört hatte.

Aber dann löste sie sich leicht von mir. »Weißt du, wo …?« Sie beendete den Satz nicht.

»Komm mit.« Ich nahm ihre Hand und wir betraten das Innere der Jacht über den unteren Eingang. Niemand beachtete uns, aber selbst das hätte mich nicht abgehalten. In den Augen aller Anwesenden waren wir frisch verlobt. Es war nichts naheliegender, als dass wir ständig Sex hatten, und wenn es auf einem beschissenen Boot war.

Ein Angestellter kam uns entgegen, ich fragte auf Spanisch nach einer freien Kabine und bekam den Hinweis auf den Gästebereich an der Backbordseite. Also lief ich weiter, scannte mit den Augen die Bezeichnungen an den Türen und fand schließlich die richtige. Guest Cabin 1 stand da. Perfekt.

Darcy folgte meinem Blick und ich sah keinen Widerspruch in ihrem, also öffnete ich die Tür und schloss sie direkt hinter uns wieder, drückte den Lichtschalter. Unsere Körper fanden einander, eine Sekunde lang atmeten wir die gleiche Luft, als wir uns ansahen, aber wir wussten noch zu gut, wie es sich vorhin im Wasser angefühlt hatte. Also küssten wir uns, auf eine Weise, die mir alles an Atem raubte, was noch übrig gewesen war.

Der Raum war trotz der Größe der Jacht recht klein und niedrig, aber es machte mir nichts aus. Ich drängte Darcy gegen die Wand und es war mir scheißegal, dass ich hier drin kaum aufrecht stehen konnte. Mein Mund kollidierte mit ihrem, unsere Zungen trugen ein heftiges Gefecht aus und jede, wirklich jede Faser von mir wollte sie. Ich hatte das gewusst und geglaubt, es unter Kontrolle halten zu können. Was für ein Irrtum.

»Tristan«, keuchte Darcy leise und meine Leisten zogen sich zusammen, weil es so sehr nach Mach weiter und kein bisschen nach Wir sollten das nicht tun klang. Denn bei Gott, wir sollten das tun. Wir mussten es tun oder ich würde unseren Plan als gescheitert betrachten, weil ich nicht länger in ihrer Nähe sein konnte, ohne ihr auf genau diese Weise nahe zu kommen.

Wir verloren keine Zeit und waren uns darin ohne große Worte einig – zu lange hatte sich diese Spannung zwischen uns aufgebaut. Es war ein Glück, dass wir so wenig anhatten, denn ich hätte keinerlei Geduld dafür gehabt, viele Klamotten auszuziehen. So musste ich nur den Knoten ihres Bikinis lösen und konnte das Oberteil nach unten ziehen. Meine Hände strichen über ihre Schlüsselbeine und umfassten ihre Brüste, nicht grob, aber fest. Darcy stöhnte auf, drückte ihren Rücken durch, um mir entgegenzukommen, tastete hinter sich und fand die Kante einer Kommode. Ich fegte alles herunter, was darauf stand, und hob Darcy hoch, stellte fest, dass sie jetzt die perfekte Höhe für mich hatte. Ihre Mitte presste sich gegen mich, gegen meine Härte, dann streifte sie die Shorts kurzerhand herunter und nur eine Sekunde später spürte ich ihre Hand, die sich um mich legte.

»Gott, Darcy.« Meine Stirn sank gegen ihre, während sie ihre Finger bewegte, mit dem perfekten Druck und in der perfekten Geschwindigkeit. Kaum schaffte ich es, genug Verstand zusammenzukratzen, um sie von dem Rest ihres Bikinis zu befreien, aber es gelang mir. Ich streichelte die Innenseite ihrer Schenkel, gelangte zu ihrem empfindlichsten Punkt und stellte fest, wie feucht sie bereits war. Kein Wunder. Das, was wir im Wasser getan hatten, war alles andere als Show gewesen, sondern zu hundert Prozent echt.

Ich dachte fieberhaft darüber nach, ob es in diesem Zimmer wohl Kondome gab und wenn ja, wo. Da ertönte ein lautes, heulendes Geräusch von draußen.

Wir hielten inne.

»Was ist das?« Darcy ließ widerwillig von mir ab.

»Eine Sirene, würde ich sagen.« Mein Atem kam nur stoßweise.

Das Geheul klang hier drin ein wenig dumpf, aber war dennoch laut. Dann kam die Aufforderung über Lautsprecher auf Spanisch, dass sich alle auf dem oberen Deck einfinden sollten. Darcy und ich wechselten einen Blick und wussten beide, dass das wirklich der schlechteste Zeitpunkt für eine Begegnung mit der Küstenwache war. Aber eine Wahl hatten wir nicht, egal wie stark unser Verlangen war. Schweigend und so schnell wie möglich zogen wir uns unsere Badesachen wieder an, dann beeilten wir uns, nach oben zu kommen.

Mateo und seine anderen Gäste standen an der Reling, er diskutierte gerade mit einem der Beamten, die an Bord gekommen waren. Dem schnellen Wortwechsel zufolge hatte der Skipper wohl bei der Ausfahrt aus dem Hafen ein anderes Boot gestreift und dessen Besitzer hatte nun Anzeige erstattet. Ich hatte die Kollision nicht bemerkt, aber ich war auch mit anderem beschäftigt gewesen.

Die Kronprinzen-Karte funktionierte bei der Küstenwache nicht – die Jacht musste zum Hafen zurückkehren und dort begutachtet werden. Mateo stand die Empörung darüber, dass sein Name hier nicht zählte, ins Gesicht geschrieben, aber er musste sich fügen. Während wir zurückfuhren, zog ich mir mein Hemd über und Darcy schlüpfte wieder in ihr Kleid. Wir redeten nicht und das Schweigen war lauter als der Schiffsmotor.

Aber was sollte ich auch sagen? Dass es mir leidtat? Das wäre gelogen gewesen. Dass ich nicht damit gerechnet hatte? Das auch. Dass wir beinahe Sex gehabt hatten, war nicht aus der heutigen Situation entstanden. Alles in der letzten Zeit hatte darauf zugesteuert, dass wir uns irgendwann nicht mehr voneinander fernhalten konnten. Was das bedeutete, für uns, für die Mission, wusste ich nicht. Zumindest gerade noch nicht. Da ich ihr jedoch auf keinen Fall das Gefühl geben wollte, dass ich es bereute, zog ich sie irgendwann an mich und küsste sie auf die Haare. Die Antwort darauf war ein schwaches Lächeln.

Die Situation mit dem anderen Bootsbesitzer ließ sich recht schnell klären, aber die Stimmung auf der Jacht war verdorben. Darcy und ich entschieden, dass es das Beste war, Mateo und seiner miesen Laune den Rücken zu kehren und zurück in den Palast zu fahren, während er mit seinen Gästen plante, die Party vom Boot in einen Beach Club zu verlagern. Ich war froh, nicht mehr in seiner Nähe sein zu müssen, auch wenn es bedeutete, dass ich nun mit Darcy allein war. Während der Fahrt sah ich zu ihr rüber, suchte nach Worten. Mir fiel jedoch nichts ein, das diese Situation lösen würde. Und vor dem Chauffeur wollte ich ohnehin keine persönlichen Details besprechen, die ihn nichts angingen. Also schwieg ich weiterhin, bis wir ankamen.

Als wir ausstiegen und danach das Gebäude betraten, wartete jemand auf uns, mit dem ich hier nicht gerechnet hatte.

»Zane?« Mein Bodyguard stand im Eingangsbereich, als hätte er auf uns gewartet. Mein Magen sackte ein Stück ab. »Sag bitte nicht, dass du als Matildas Begleitung hier bist.« Ich hatte ihr gesagt, sie solle ihren Besuch mit Hinweis auf ihr Praktikum so weit wie möglich herauszögern. Sobald ich das Bild an mich gebracht hatte, war er schließlich nicht mehr nötig. Aber vielleicht hatte Alejandro zu viel Druck ausgeübt.

»Nein, keine Sorge, deswegen bin ich nicht gekommen. Rowan ist früher wieder fit als gedacht, also war ich frei.« Zane schaute zwischen Darcy und mir hin und her, als wollte er rausfinden, wie der Stand der Dinge war.

Sie wich seinem Blick aus.

»Ich werde mal eine Runde in den Pool gehen,« sagte sie dann und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie von mir wegwollte. Allerdings konnte ich sie kaum daran hindern, Richtung Terrassenausgang zu verschwinden.

Zane und ich blieben allein zurück.

»Wie läuft es mit euch?«, fragte er mich.

»Gut«, sagte ich schnell und mein Blick wanderte automatisch zu Darcy, die gerade aus meinem Sichtfeld verschwand. Die Erinnerungen an das, was wir in der Gästekabine der Jacht getan hatten, flammten in meinem Kopf auf, sie nackt vor mir, ihre Hand um mich gelegt. Ich hatte keine Ahnung, ob ich der Küstenwache danken oder sie verfluchen sollte, weil sie uns unterbrochen hatte, aber wenn ich ehrlich war, wollte ich einfach nur da weitermachen, wo wir aufgehört hatten.

»Großer Gott, du schläfst mit ihr, oder?« Zane starrte mich an und ich verfluchte es, dass er mich so gut kannte. Offensichtlich war ich nicht in der Lage gewesen, meine Gesichtszüge zu kontrollieren. Er senkte die Stimme. »Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen?«

»Ich habe nur fast mit ihr geschlafen«, gab ich zurück, als würde das irgendetwas besser machen. »Und es wird sich nicht wiederholen.«

»Ach komm, erzähl mir keinen Mist.« Er schüttelte den Kopf. »Du willst diese Frau, schon die ganze Zeit, und die Tatsache, dass ihr euch für diese Mission zusammengetan habt, ändert nichts daran.«

Ich atmete ein. »Es spielt keine Rolle. Wir werden uns nicht wiedersehen, wenn es vorbei ist.« Und das würde in ein paar Wochen unweigerlich der Fall sein.

»Oh, und dann ist das fein für dich? Belüg dich nicht selbst, Tris. Diese ganze Aktion war von Anfang an dazu verurteilt, euch beiden das Herz zu brechen, und das weißt du genauso gut wie ich.«

Ich wollte widersprechen, aber ich wusste, er hatte recht. Vor ein paar Wochen hätte ich das noch mit Inbrunst abgestritten; mittlerweile war mir klar, dass meine Gefühle für Darcy vielleicht für eine Weile überschattet worden waren von dem, was sie mir angetan hatte, doch verschwunden waren sie nie. Und vielleicht war mir das sogar klar gewesen, als ich sie um Hilfe gebeten hatte.

»Bist du deswegen hergekommen?«, fragte ich und versuchte, mit einem scherzhaften Ton seiner Aussage die Bedeutung zu nehmen. »Damit du hier den Cock Block geben kannst?«

Er schnaubte. »Ganz sicher nicht. Ich bin hergekommen, weil ich zum einen dein Bodyguard bin und du zum anderen angedeutet hast, dass es Probleme bei Du-weißt-schon-was gibt. Ich dachte, ich könnte helfen.«

»Was diese Sache angeht, habe ich bereits Hilfe. Ziemlich professionelle, um genau zu sein.« Ich deutete nach oben. Es war besser, das in unserem Zimmer zu besprechen, weil Darcy es zweimal täglich auf Wanzen scannte, nur zur Sicherheit.

Zane folgte mir und nutzte die Zeit, um seine eigenen Schlüsse zu ziehen.

»Du meinst … The Robbin’ Hood?«, fragte er, sobald die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war. Seine Augen weiteten sich, teils begeistert, teils schockiert. Seine Stimme wurde zum Flüstern. »Die gesamte Crew ist an der Sache dran?«

»Das weißt du nicht offiziell, aber ja.« Ich nickte. »Darcy hat sie darum gebeten, herzukommen, als wir erfahren haben, dass die Sicherheitsvorkehrungen verschärft wurden.«

Jetzt sah ich nur noch Begeisterung in Zanes Gesicht. »Hast du sie getroffen? Wie sind sie so?«

Ich musste grinsen, weil ich daran dachte, wie mich Darcy als Fanboy betitelt und ich mich dagegen gewehrt hatte. So pflichtbewusst Zane auch war, er konnte nicht leugnen, dass er die Gruppe verehrte.

»Ja, habe ich. Linus ist wenig überraschend kein Fan von mir, aber die anderen waren nett. Die Hackerin würde dir gefallen, glaube ich. Die nimmt definitiv kein Blatt vor den Mund.«

Zane sah mich an, als wollte er alles über diese Begegnung erfahren oder mich direkt bitten, ihn das nächste Mal mitzunehmen. Aber dann atmete er durch und schien sich daran zu erinnern, dass er auf der anderen Seite des Gesetzes stand.

»Und wie wollen sie vorgehen?«

»Aktuell überwachen sie die Gespräche von Alejandro, um rauszufinden, was Sache mit dem Mafia-Typen ist. Und sie bereiten den Coup vor. Erst mal müssen wir warten, bis –«

Es klopfte und wir verstummten abrupt.

»Ja?«, fragte ich in gespielt arglosem Ton.

»Tristan?« Mein Patenonkel kam zur Tür herein und sofort fragte ich mich, ob er wohl etwas von unserem Gespräch gehört hatte. Ich hoffte nicht. Immerhin war das Holz einigermaßen dick.

»Was gibt es?«, fragte ich.

»Ich weiß, du bist im Urlaub, aber hättest du spontan Zeit, mir zu helfen?« Er sah mich an. »Ich habe einen Termin mit einer Delegation des thailändischen Königs und sie möchten unbedingt ein Doppel spielen. Da Mateo durch Abwesenheit glänzt, wollte ich dich fragen, ob du mich begleiten könntest.«

Eigentlich wollte ich dringend mit Darcy reden, aber ich hatte keinen Grund, meinen Patenonkel hängen zu lassen.

»Sicher. Ich muss nur duschen und mir was anderes anziehen.«

»Gut, wir treffen uns in zwanzig Minuten im Eingangsbereich.« Alejandro verschwand und ich gab Zane einen Wink, dass er unten auf mich warten sollte, dann schnappte ich mir frische Klamotten und ging ins Bad.

Während ich mich auszog, sah ich aus dem Fenster zu Darcy, die im Pool schwamm. Am liebsten wäre ich zu ihr runtergegangen und ins Wasser gesprungen, um unseren Kuss zu wiederholen. Um da weiterzumachen, wo wir unterbrochen worden waren, obwohl es so verflucht unvernünftig war.

Ich seufzte lautlos, als mir meine Gedanken bewusst wurden. Scheiße. Wir mussten wirklich dringend miteinander reden.

Allerdings würde das leider bis heute Abend warten müssen.
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Darcy

Die Nacht war die Hölle und das nicht, weil es ungewöhnlich warm war. Der Grund war Tristan oder vielmehr die Nähe zu ihm. Er lag neben mir, kaum eine Armlänge entfernt, und es war nicht der fehlenden Klimaanlage geschuldet, dass mir unerträglich heiß war. Immer wieder spielte mir mein Kopf die Bilder ein, wie wir heute auf der Jacht übereinander hergefallen waren, und die Tatsache, dass wir seither keine Gelegenheit zum Reden gehabt hatten, half auch nicht. Tristan war so spät von seinem Tennisspiel und dem anschließenden Abendessen mit dem König zurückgekommen, dass ich bereits im Bett gelegen hatte. Es wäre wahrscheinlich das Richtige gewesen, ihm zu sagen, dass ich noch wach war und wir dringend sprechen sollten, aber das hatte ich nicht getan, weil ich überfordert war und keine Lösung hatte. Daher hatte ich mich schlafend gestellt und nun, fast eine Stunde später, war ich immer noch hellwach.

Ich überlegte, ob ich mich wieder anziehen und nach draußen in den Garten gehen sollte, bis ich mich ein wenig abgekühlt hatte, da fiel mir etwas auf: Tristan schlief ebenfalls nicht. Ich wusste mittlerweile, wie seine Atmung klang, wenn er ins Reich der Träume abgedriftet war, und gerade war er definitiv wach. Ob er die gleichen Gedanken hatte wie ich? Ob er es auch spürte?

Alles in mir wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren. Nein, falsch, der komplett leichtsinnige Teil in mir wollte das tun. Der wollte die beschissene Unvernunft von heute Vormittag wiederholen und ihn spüren, an mir, in mir. Zu Ende bringen, was wir angefangen hatten. Dieser Teil wollte unvernünftigen, heißen, hirnleerfegenden Sex mit ihm haben, ohne Rücksicht auf Verluste. Auch wenn das alles nur weiter verkomplizieren würde.

Ich rief mich mit Mühe zur Ordnung, seufzte lautlos und setzte mich schließlich auf. Das Beste war, ich ging raus. Laufen, atmen, vielleicht etwas schwimmen, den Kopf freikriegen, das würde helfen. Ganz bestimmt.

Aber in der Sekunde, in der ich die Beine aus dem Bett schwingen wollte, spürte ich plötzlich eine Hand an meinem Arm, die mich zurückhielt. Ich erschrak nur für einen winzigen Augenblick, wandte mich um und im nächsten Moment lagen Tristans Lippen auf meinen. Hart. Drängend. Verheißungsvoll.

Er hatte es gespürt.

Ich verschwendete keinen Gedanken daran, ob das hier alles nur noch schwieriger machen würde. Stattdessen ließ ich mich in die Anziehung zwischen uns hineinfallen, als hätte Tristan einen Schalter in mir umgelegt. Er eroberte meinen Mund weniger rücksichtslos als auf der Jacht, aber sein Verlangen war in jedem Einatmen, jeder Berührung seiner Lippen und seiner Zunge zu spüren. Mit einem Ruck, der mir den Atem raubte, zog er mich rittlings auf seinen Schoß und ich spürte zwischen meinen Beinen, wie erregt er war. Wie lange hatte er neben mir gelegen und sich das Gleiche ausgemalt wie ich? Lange, wenn man den Grad seiner Härte bedachte.

Ich bewegte die Hüften, rieb mich an ihm und stöhnte, als die Berührung meine empfindlichste Stelle reizte, wieder und wieder, sodass ich beinahe kam, bevor wir überhaupt nackt waren. Tristan streichelte mit den Händen über meinen Oberkörper, über meine Brüste unter dem dünnen Seidentop, das ich zum Schlafen trug, bevor er die Träger herunterschob. Der Stoff rutschte nach unten auf meine Hüften und der leichte Windhauch, der durch die weit geöffneten Fenster hereinwehte, strich über meine nackte Haut. Zusammen mit seinen Lippen an meinem Hals war das ein solch berauschendes Gefühl, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, fühlte nur noch statt zu denken. Als er mich umfasste, sich mit mir drehte, bis ich auf dem Rücken unter ihm lag, fiel Mondlicht auf sein Gesicht und ich war einen Moment wie gebannt.

»Tristan«, flüsterte ich und irgendetwas in meinem Tonfall brachte ihn dazu, ebenfalls innezuhalten und mich anzusehen. Ich hatte keine Ahnung, was er daraus für Schlüsse zog, aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, er atmete ein. Dann erhob er sich, befreite mich von dem Teil seines Gewichts, das ich gerade noch auf die beste Art gespürt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. Er stand auf, schnappte sich seine Shorts vom Sessel neben dem Bett und war nur Sekunden später aus dem Zimmer verschwunden.

Ich blieb zurück und ließ mich aufs Kissen sinken, sah an die Decke. Meine Erregung flaute langsam ab, aber meine Gedanken liefen jetzt zu Hochtouren auf. Warum hatte er sich entschuldigt? Hatte ich ihm das Gefühl gegeben, dass ich nicht wollte, was zwischen uns passierte? Nein, das konnte nicht sein. Auf der Jacht hatte er es schließlich auch nicht abgebrochen. Aber seine Entschuldigung hatte so geklungen, als würde er bedauern, die Grenze überschritten zu haben. Warum, wusste ich nicht.

Ich beschloss, nicht hier im Dunkeln zu liegen und zu grübeln, sondern mit ihm darüber zu reden. Also zog ich mir meinen Morgenmantel über und lief dann die breite Treppe nach unten ins Erdgeschoss, um zum Terrassenausgang zu gehen. Tristan würde sicher nicht irgendwo im Haus sitzen, wenn die Luft in der Nacht draußen viel angenehmer war.

Lange musste ich nicht suchen. Ich fand ihn am Pool, der um ein Uhr nachts nur schwach beleuchtet war. Er saß am Beckenrand, die Füße im Wasser.

»Hey.« Ich blieb neben ihm stehen.

»Hey.« Er sah nicht auf.

»Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

»Gehst du wieder, wenn ich die Frage mit Ja beantworte?«

»Natürlich«, behauptete ich, obwohl ich nicht sicher war, ob es stimmte.

Er lächelte schief. »Nein. Ich habe nichts dagegen.«

Ich ließ mich neben ihm nieder, nah, aber nicht nah genug, dass wir uns berührten. Das Wasser umspielte kühl meine nackten Füße. »Warum hast du gesagt, dass es dir leidtut?«

Tristan brauchte einen Moment, um zu antworten.

»Weil es mir falsch vorkommt.« Er strich sich die Haare zurück, die in den letzten zwei Wochen sichtbar länger geworden waren. Ich mochte das. Es machte ihn wieder mehr zu der Version, in die ich mich im vergangenen Herbst verliebt hatte.

»Was genau kommt dir falsch vor?«, fragte ich weich, versuchte mich von seinen Worten nicht verletzen zu lassen.

»Alles.« Er stieß einen dumpfen Laut aus. Dann drehte er den Kopf und sein Mund war nur noch einen Atemzug von meinem entfernt. Trotzdem küsste er mich nicht. »Ich will dich so sehr, Countess«, murmelte er und mein Herz geriet ins Stocken, weil er zum ersten Mal seit vergangenem Jahr wieder meinen Spitznamen verwendete. »Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich heute auf der Jacht. Was du für Laute von dir gibst, wenn ich dich berühre, wie du stöhnst, wenn ich es richtig mache. Aber es ist nicht nur das. Es sind hundert andere Dinge, teils Kleinigkeiten. Wie du lächelst, wenn ich deine Hand nehme, wie du mich ansiehst, wenn du glaubst, ich würde es nicht bemerken. Ich kann meinen verdammten Blick nicht von dir wenden, Darcy. Wir sind hier, um meine Schwester vor der Hochzeit mit einem Psychopathen zu retten, trotzdem bist du das Einzige, was für mich eine Rolle spielt. Und das ist falsch. Es ist so unendlich falsch.«

In seinem Geständnis lag derart viel Verzweiflung, dass ich nicht anders konnte, als sie mit einem Kuss zu ersticken. Mit einem sehr sanften, liebevollen Kuss, aus dem ich nicht heraushalten konnte, dass sich an meinen Gefühlen für ihn nie etwas geändert hatte. Tristan ließ es zu, aber ich wartete nicht darauf, dass er sich wieder von mir löste, sondern tat es selbst.

»Es ist nicht falsch, wenn es echt ist«, flüsterte ich.

»Doch, ist es«, entgegnete er und strich mit traurigem Blick über meine Wange, als wollte er sich davon verabschieden, was er für mich empfand. »Weil du in dem Moment, in dem wir diese Mission erledigt haben, von Davina wieder zu Darcy wirst und aus meinem Leben verschwindest. Was zwischen uns ist, mag echt sein. Aber es ist nicht die Realität.«

Ich muss nicht verschwinden, wollte ich sagen, aber der Satz blieb an meinem Vorsatz, ihn nie wieder anzulügen, hängen wie Schmutz in einem Sieb. Er hatte recht, ich würde nicht bleiben können. Egal, wie gut ich darin war, jemand anderes zu sein, ich konnte nicht mein ganzes Leben lang Davina McLean spielen. Daher brachte ich mit Mühe ein Lächeln zustande und zog meine Füße aus dem Wasser, stellte sie auf dem Rand ab.

»Du hast recht«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme brach. »Und es tut mir leid. Ich werde versuchen, es dir weniger schwer zu machen.« Abstand zu halten war extrem schwierig bei dem, was wir der Welt vormachten, aber wir konnten immerhin darauf verzichten, uns auf diese unvernünftige Art nahezukommen.

»Nein.« Tristan sah auf. »Wir dürfen nichts ändern, jetzt wo wir uns darauf konzentrieren müssen, an das Bild zu kommen.«

»Okay.« Ich wollte nicken und aufstehen, um zu gehen, aber mein Körper gehorchte nicht. Stattdessen lehnte ich mich zu Tristan und er kam mir entgegen, weil diese verfluchte Anziehung sich niemals von Vernunft vertreiben lassen würde. Als wir uns küssten, nicht mehr liebevoll, sondern tief und leidenschaftlich, wusste ich, dass es unvermeidlich gewesen war. Wir waren füreinander bestimmt … oder vielmehr dazu verdammt, einander bis in alle Ewigkeit zu wollen, obwohl es keine Zukunft für uns beide gab.

Tristan stand auf und zog mich auf die Füße. Ich dachte, er wollte wieder rauf in unser Zimmer, stattdessen dirigierte er mich zum Poolhaus, schob die Tür auf und schloss sie hinter uns. Die Beleuchtung des Wasserbeckens tauchte den Raum in surreales bewegtes Licht und für einen Moment sah ich Tristan an. Die Schatten glitten über seinen halb nackten Körper und ich war mir sicher, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben als ihn.

Ich liebe dich, dachte ich. Aber ich sagte es nicht laut, obwohl es eine Tatsache war. Es würde nichts einfacher machen, wenn ich es aussprach.

Er kam zu mir, öffnete den Knoten meines Morgenmantels, schob ihn auseinander und als seine Finger auf meine Haut trafen, fühlte es sich an, als würde er mich in Brand stecken. Hitze breitete sich in meinem Körper aus und meine Hände bebten vor unterdrücktem Verlangen, als ich über seine Bauchmuskeln strich. Wir küssten uns, verloren uns darin, bis er kurz innehielt und seine Stirn an meine lehnte. Es war jedoch nicht wie vorhin. Ich wusste, er konnte jetzt nicht mehr aufhören.

»Nur dieses eine Mal«, stieß er hervor, als wollte er vor allem sich selbst davon überzeugen.

»Nur dieses eine Mal«, gab ich zurück.

Wir wussten beide, es war eine Lüge.
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Tristan

Wir hatten uns geschworen, es würde bei diesem einen Mal bleiben, und genau deswegen ließ ich mir die Zeit, die wir auf der Jacht einfach beiseite gefegt hatten. Ich wollte es genießen, mit Darcy zu schlafen, es genießen und vergessen, was wir gerade besprochen hatten.

Das Poolhaus war nicht für Übernachtungen gedacht, daher gab es kein Bett, jedoch ein sehr bequemes Sofa. Ich dirigierte Darcy dorthin und zog sie auf meinen Schoß, um zu beenden, was ich oben im Zimmer angefangen hatte. Langsam strich ich über ihre Wange, dann ihren Hals, ließ meine Lippen den Weg nachzeichnen und berührte ihre Brüste durch den Seidenstoff hindurch, schob das Top aber diesmal nach oben, um es ihr auszuziehen. Darcy lehnte sich vor, ihr Körper streifte meinen und ich spürte, wie durch die Reibung all meine Nerven reagierten. Ein leises Stöhnen entfuhr mir, bevor ich mich vorbeugte und meine Zunge um ihre Spitzen kreisen ließ, sie mit einem Arm hielt, während die andere Hand nach unten glitt. Meine Finger fanden ihren Weg unter den Stoff, entlockten ihr damit einen lustvollen Laut, der mich dazu brachte, ihre empfindsamste Stelle zu berühren. Ich erinnerte mich noch sehr gut, wie sie sich anfühlte, und sie war auch jetzt mehr als bereit für mich.

Aber noch war es nicht so weit, noch wollte ich das hier auskosten, allerdings hatte ich die Rechnung ohne Darcy gemacht. Sie küsste mich ein weiteres Mal intensiv auf den Mund, ihre Zunge umspielte meine, dann stieg sie von meinem Schoß, legte die Hände an meine Shorts und zog sie herunter, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Danach befreite sie sich von ihrer eigenen Shorts, kam zu mir zurück. Wir küssten uns, endlich nackt, und ich spürte, ich hielt es nicht länger aus, nicht mit ihr zu schlafen. Aber etwas durchbrach das Verlangen, lenkte meine Gedanken weg von der Vorstellung, wie es sich anfühlte, in ihr zu sein.

»Verdammt, es gibt hier keine Kondome«, stieß ich aus. Das hatte ich nicht bedacht, als ich geglaubt hatte, der kurze Weg zum Poolhaus wäre besser als der lange hoch ins Zimmer.

Darcy fluchte mit mir. »Fuck. Und jetzt?«

»Ich gehe schnell hoch. Im Bad müssten welche sein.«

»Beeil dich«, flehte sie fast und ich war nie bereiter gewesen, einer Bitte Folge zu leisten.

Eilig stand ich auf, nahm meine Shorts und war Sekunden später bereits wieder draußen im Garten. Noch nie war mir der Weg hoch in den Gästebereich länger vorgekommen, aber immerhin begegnete ich niemandem, der meine Verfassung hätte bemerken können. Im Badschrank, der die wichtigsten Pflegemittel für Gäste enthielt, fand ich zum Glück das, was ich suchte, steckte es ein und lief wieder runter zum Poolhaus. Gerade als ich Bescheid geben wollte, dass ich Erfolg gehabt hatte, blieb mir jedoch jedes Wort im Hals stecken.

Gebannt von dem, was ich vor mir sah, hielt ich an der Tür inne. Darcy hatte offenbar beschlossen, nicht untätig auf mich zu warten. Ich betrachtete sie dabei, wie sie vollkommen nackt auf dem Sofa lag, die Augen halb geschlossen, und sich selbst berührte. Nicht so intensiv, dass sie kam, aber genug, um es zu genießen, bis ich wieder da war. Ich war mir sicher, dass ich niemals etwas Heißeres gesehen hatte als diese Frau, die ohne Zurückhaltung ihre Hände über ihre Brüste streichen ließ, um dann ihre Finger zwischen ihren Beinen verschwinden zu lassen. Aber noch besser war es, das selbst zu tun. Und mehr.

»Ich bin zurück«, sagte ich leise und befreite mich wieder von meiner Shorts, beugte mich über sie, küsste sie auf die Lippen, meine Knie zwischen ihren.

Darcy sah zu mir hoch, ihre Augen waren groß vor Verlangen.

»Hast du welche gefunden?«, fragte sie, beinahe ängstlich, als wüsste sie genau, was es bedeutete, wenn wir an dieser Stelle abbrechen mussten.

»Allerdings«, antwortete ich und hielt das Folienpäckchen hoch. Es dauerte nicht lange, das Kondom herauszunehmen und überzustreifen, dann umfasste Darcy mich und führte meine Härte direkt an ihren Eingang. Sie spreizte die Beine weit genug, dass ich freie Sicht auf unsere Vereinigung hatte, und ich hielt still. Für nur eine Sekunde genoss ich es, dann suchte ich ihren Blick und bewegte meine Hüften, drang Stück für Stück in sie ein. Sie stöhnte auf, ihre Muskeln zitterten für einen Moment.

»Alles gut?«, fragte ich.

»Viel zu gut«, stieß sie hervor. »Himmel, ich habe dich vermisst.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen. Sie schlang ihre Beine um mich, küsste mich atemlos und ich suchte Halt in ihrem Mund, als wäre er das Einzige, was mich noch am Fallen hinderte. Seit der Nacht im Oktober dachte ich an sie, nicht nur auf diese Weise, aber oft genug.

Wir fanden einen gemeinsamen Rhythmus, als hätten wir nie etwas anderes getan, und ich betete gleichzeitig dafür, dass es nie enden würde und bald einen Höhepunkt fand. Darcys Zunge drang tief in meinen Mund, ich hielt sie an den Hüften fest, um das Tempo zu steuern, und erinnerte mich sehr genau daran, wie es das letzte Mal geendet hatte. Diesmal wollte ich sie mitnehmen, also schob ich eine Hand zwischen uns und ließ meine Finger um ihren empfindlichsten Punkt kreisen, erst langsam, dann schneller.

»Gott, ja«, stöhnte sie und es dauerte nicht mehr lange, bis sie den Rücken durchdrückte und heftig kam, sich um mich zusammenzog, und ich es auch nicht länger aushielt. Es war einer dieser perfekten gemeinsamen Orgasmen, die man nur selten erlebte. Wir atmeten die gleiche Luft, unsere Stirn aneinander gelehnt, während die letzten Wellen durch meinen Körper liefen. Ich wusste, ich sollte es bereuen, ich wusste, ich sollte mir wünschen, es wäre nicht passiert.

Aber das tat ich nicht.

Und in diesem Moment war ich mir sicher, das würde ich auch nie.

Es war kurz nach neun am Morgen, als ich ein paar Tage später aufwachte und wie automatisch meine Arme um Darcy schlang, die gerade ebenfalls wach wurde. Das schlechte Gewissen, das ich bei der Berührung empfand, weil mir bewusst war, dass wir uns mit jedem weiteren Tag in dieser Blase tiefer ins Unglück hineinmanövrierten, ignorierte ich so gut ich konnte.

»Morgen«, murmelte sie leise und schmiegte sich noch etwas fester an meinen Oberkörper. »Gut geschlafen?« Sie hatte mir davon erzählt, was sie in der ersten Nacht in diesem Haus geträumt hatte – und ich hatte ihr im Gegenzug gestanden, dass ich sie tatsächlich im Arm gehalten hatte.

»Sogar sehr gut.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, aber es dauerte keine Sekunde, bis meine Lippen auf ihren lagen.

Wir waren uns einig gewesen, in der Nacht am Pool. Wir hatten gesagt, nur dieses eine Mal. Aber der Satz, ergänzt durch ein noch, war seitdem zu einer Art Mantra geworden, gegen das wir immer wieder verstießen. Darcy hatte mir im vergangenen Jahr wochenlang vorgespielt, eine andere Person zu sein, trotzdem war diese Lüge ihre größte. Und ich war keinen Deut besser, eher noch schlimmer. Es reichte eine Berührung, ein Blick, eine völlig harmlose Geste und wir wussten, dass wir nicht widerstehen konnten. Manchmal schafften wir es immerhin, uns bis zum Abend zu beherrschen, wenn wir es mussten, aber sobald dann die Tür hinter uns zufiel, waren wir verloren. Dabei ging es gar nicht nur um Sex. Es ging um uns. Wir wussten, dass unsere Gefühle füreinander zu nichts führen konnten, deswegen gaben wir unserer Anziehung nach. Immer und immer und immer wieder. Dass das nicht helfen würde, war mir klar und Darcy sicher auch, aber jedes Mal, wenn ich mir schwor, dass ich ab sofort vernünftig sein würde, sah ich sie an und hatte keine Ahnung, wie ich sie nicht küssen, wie ich ihr nicht die Klamotten ausziehen und mit ihr den ganzen Mist um uns vergessen sollte.

So wie jetzt. Nur leider hatte offensichtlich jemand etwas dagegen, denn mein Handy klingelte auf dem Nachttisch und ich war zu pflichtbewusst, um nicht wenigstens nachzusehen, wer mich anrief.

»Matilda«, seufzte ich. Es gab wenig, was die heiße Stimmung wirksamer killen konnte als ein Anruf der kleinen Schwester, gerade in diesem Fall. Darcy wusste das so gut wie ich. Sie ließ mich los und setzte sich auf, dann verließ sie das Bett Richtung Badezimmer. Ich sah ihr bedauernd nach, dann atmete ich aus und nahm den Anruf entgegen.

»Hey Badger«, begrüßte ich sie und bemühte mich, nicht zu besorgt zu klingen, obwohl klar war, dass sie nicht anrief, um zu fragen, wie unser Urlaub lief. Über alles, was Darcy und ich in der Öffentlichkeit taten, war sie ohnehin informiert. Erst gestern hatten wir einen kleinen Ausflug in die Altstadt von Palma unternommen, der binnen Minuten auf allen Kanälen verbreitet worden war. Die Presse war besessen von uns – was nicht schadete, solange sie das Narrativ aufrechterhielt, dass wir glücklich verlobt waren.

»Es gibt ein Problem«, sagte Matilda ohne Begrüßung. »Mum hat verlangt, dass ich mein Praktikum sofort beende und noch heute zu euch nach Mallorca komme.«

»Nein, wirst du nicht«, sagte ich laut. Darcy, die gerade aus dem Bad kam, sah mich angesichts meines Tonfalls besorgt an. »Ich habe einen Plan und er wird funktionieren. Du musst sie nur noch etwas hinhalten. Ignoriere einfach ihre Anrufe und übernachte woanders, ich brauche nicht mehr lange.« Ich hatte Matilda nichts von Alejandros Schulden bei der Mafia erzählt, weil ich ihr nicht erklären wollte, woher ich davon wusste. Natürlich hatte ich darüber nachgedacht, die ausstehenden Zahlungen auf anderem Wege zu begleichen, aber es ging dem König nicht um eine kurzfristige Lösung. Er wollte langfristig Zugriff auf Matildas Einkünfte, um seinen kostspieligen Lebensstil zu finanzieren, und deswegen bestand der einzige Weg, meine Schwester aus dem Spiel zu nehmen, darin, das verdammte Bild zurückzustehlen.

»Wie lange ist nicht lange?« Ich hörte die Panik in ihrer Stimme.

»Ein paar Tage.« Das war hoch gepokert, weil die Crew noch nicht so weit war, aber wenn diese Zeit abgelaufen war, würde ich mich darum kümmern, sie zu verlängern.

»Gut. Was immer du vorhast, bitte beeil dich.«

»Das werde ich. Vertrau mir, Badger. Alles wird gut.«

Ich verabschiedete mich, legte auf und sah zu Darcy. »Alejandro setzt meine Mutter offensichtlich massiv unter Druck, Matilda endlich herzuschicken. Wie lange brauchen wir noch?«

»Hawk hat mir vorhin geschrieben, dass unser Ersatzteil für den Handscanner auf dem Weg ist. Er wird in den nächsten Tagen ausgetauscht.« Sie setzte sich auf die Bettkante und ihre Hand fand wie automatisch meine. »Das Foto für den Retina-Scan haben wir auch, den Code wird Linus erst knacken können, wenn er hier ist. Das bedeutet, es wird höchste Zeit für mich, den Transponder auszutauschen.«

Den Dummy für dieses Manöver hatten wir gestern über meine Diplomatenpost erhalten und versteckten ihn seither im Badezimmer zwischen Darcys Kosmetik. Ihrer Ansicht nach war das sicherer, als ihn an einem Ort zu verwahren, den man als Versteck vermuten könnte. Und da sie der Profi war, hatte ich nicht widersprochen.

»Wie kann ich dir dabei helfen?« Ich hatte vor ein paar Tagen beim gemeinsamen Umziehen für das Tennisspiel entdeckt, dass Alejandro seinen Transponder an einem speziellen Anhänger trug, den er entweder in die Hosen- oder Sakkotasche steckte. Offensichtlich war ihm die Sicherung des Gemäldes meiner Mutter so wichtig, dass er es behandelte, als wären es die staatlichen Goldreserven.

»Gar nicht, glaube ich.« Sie hatte den Dummy geholt und drehte ihn geschickt zwischen den Fingern, ließ ihn verschwinden und wieder auftauchen. »Ich brauche nur einen kleinen Zusammenstoß mit ihm, dabei tausche ich das Ding innerhalb von Sekunden aus. Das ist vor allem eine Frage des Timings.«

»Und eine Frage der Gelegenheit, oder nicht?« Das Haus war weitläufig und groß, mit breiten Fluren. Einen Zusammenstoß zu fingieren erschien mir gar nicht so einfach.

Darcy nickte gelassen. »Natürlich. Aber die wird sich ergeben. Erst einmal muss ich wissen, ob er im Haus ist, und dann einen guten Moment abpassen.« Sie lächelte und strich mir über den Arm. »Machen wir uns fertig für den Sonntagsbrunch.«

Es dauerte nicht lange, uns vorzeigbar zu machen, aber während ich meine Zähne putzte und mir etwas anzog, war ich angespannt. Wir gingen mit großen Schritten auf das Ende dieser Mission zu und abgesehen davon, dass ich mir Sorgen machte, ob wir Erfolg haben würden, meldete sich bei dem Gedanken auch immer ein Ziehen im Magen. Weil ich wusste, dass nicht nur die Mission enden würde. Sondern auch das zwischen Darcy und mir.

»Bist du fertig?«, fragte sie und schaute ins Bad.

»Ja, sofort.« Ich riss mich aus meinen düsteren Gedanken und ging zur Tür.

Die Gelegenheit für den Austausch bot sich überraschenderweise bereits, bevor wir etwas gegessen hatten: Als wir am Fuß der Treppe ankamen, entdeckte ich den König. Alejandro kam durch den langen Hauptflur auf uns zu, sein Telefon am Ohr, offensichtlich in ein Gespräch vertieft.

Darcy musterte ihn einen Moment, dann lehnte sie sich zu mir. »Ich habe eine Idee«, sagte sie leise. »Wir haben immer noch den Bonus der Frischverlobten, also werde ich jetzt den Flur entlangrennen und du läufst mir nach, um mich einzuholen.«

»Dein Ernst?« Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Ist eine Weile her, dass wir beide Fangen gespielt haben, oder?«

»Ich würde vermuten, das verlernt man nicht«, gab sie belustigt zurück.

»Erinnerst du dich auch daran, dass ich dich immer erwischt habe?«, neckte ich sie.

»Du warst einen Kopf größer als ich, natürlich hast du das.« Darcy grinste. »Da kommt er. Bereit?« Sie wartete nicht darauf, dass ich mein Einverständnis gab, sondern lief in Alejandros Richtung los, drehte sich dabei immer wieder um.

Ich folgte ihr, ohne auf volles Tempo zu gehen, und konnte beobachten, wie sie im perfekten Moment über die Schulter zu mir sah und filmreif gegen Alejandro prallte. Sein Telefon flog ihm aus der Hand auf den Boden und er stieß einen überraschten Laut aus, genau wie Darcy, nur dass es bei ihr gespielt war. Ihre rechte Hand glitt an seine Sakkotasche, aber der Austausch des Transponders ging so schnell, dass nicht einmal ich mit Sicherheit hätte sagen können, was sie getan hatte.

»Oh nein, es tut mir leid! Das wollte ich nicht.« Sie ließ den König los und hob sein Handy auf, gab es ihm zurück.

»Nichts passiert. Schon gut.« Er nickte nur und nahm sein Gespräch wieder auf, bewegte sich von uns weg in Richtung Ausgang. Als ich bei Darcy ankam, war er längst verschwunden.

»Hat es geklappt?«, fragte ich leise.

»Natürlich hat es geklappt.« Sie klopfte auf ihre Hosentasche. »Damit haben wir fast alle Puzzleteile beisammen. Sobald der Scanner ausgetauscht wurde, ist die Vorbereitung abgeschlossen. Und dann …« Sie sah mich an, als wüsste sie genau wie ich, was es bedeutete, dass wir auf die Zielgerade zusteuerten. Vor allem für uns. »Dann können wir loslegen.«


34

Darcy

Drei Tage, nachdem ich Alejandro den Transponder gestohlen hatte, kündigte sich der Techniker an, der dafür zuständig war, den Handscanner auszutauschen. Es war auch höchste Zeit. Wir hatten nur noch eine Woche, um an das Bild zu kommen, und auch wenn das meiste vorbereitet war, galt es noch die Details für den Coup zu klären. Tristan war heute Vormittag bei einem Treffen mit dem britischen Botschafter, aber sobald er zurück in den Palast kam, würden wir zur Crew fahren, um zu besprechen, wie sich die richtigen Bedingungen schaffen ließen, um loszulegen. Denn selbst wenn wir die technischen Sicherheitsmaßnahmen überwinden konnten, blieb immer noch das Personal, für das wir eine gute Ablenkung brauchten.

Ich saß allein im Speisezimmer und legte mir während des Frühstücks einige Szenarien zurecht, um mich von dem Gedanken abzulenken, dass mit dem Heist auch meine Zeit mit Tristan endete. Da fiel mein Blick auf die Headline der Boulevard-Zeitung, die auf dem Tisch lag.

Heiße Küsse am Strand – Prinz Tristan und seine Davina lassen nichts anbrennen!

Es sagte viel aus, dass es mich nicht mehr schockierte, irgendwo abgebildet zu sein. Trotzdem griff ich nach der Zeitung und klappte sie auf, um das ganze Ausmaß zu sehen. Der Artikel war natürlich mit mehreren Bildern bestückt, die offenbar aus größerer Entfernung aufgenommen worden waren, denn sie waren nicht wirklich scharf. Trotzdem wurde mir warm, als ich mich selbst betrachtete, wie ich meine Arme um Tristans Nacken geschlungen hatte. Vor allem, weil ich daran dachte, was passiert war, nachdem wir in den Palast zurückgekehrt waren.

»Nette Shots.« Mateo rauschte ins Speisezimmer wie sonst auch und setzte sich mir gegenüber. »Ich weiß zwar immer noch nicht, warum du dich mit Mister Spaßbefreit abgibst, aber ich muss eingestehen, ihr seid ein heißes Paar.«

Ich schenkte ihm einen langen Blick und zeigte auf die Fotos. »Sieht das hier für dich nach einem spaßbefreiten Moment aus?«

»Geschenkt. Auch Tristan muss hier und da mal Dampf ablassen.« Mateo nahm sich ein Montadito von der Platte in der Mitte des Tisches. »Warum bist du eigentlich hier? Ist dein Verlobter nicht gerade bei einem Treffen mit dem Botschafter?«

»Richtig, aber dafür braucht er mich nicht.« Ich zeigte auf mein Buch. »Und ich habe vor, das hier heute zu beenden.«

»Oho, der dritte Teil von dem Drachen-Ding. Bin gespannt, was du zum Ende sagst.« Er grinste und biss dann von dem belegten Brötchen ab.

»Wehe, du spoilerst«, lachte ich, froh darüber, dass ich dank meiner Skills unbefangen mit ihm umgehen konnte, obwohl ich genau wusste, wie er drauf war. Mit Mateo zu sprechen war nicht gerade einfach, denn solange Tristan sich in der Nähe befand, war für ihn jedes Wort zwischen dem Thronfolger und mir eines zu viel. Ich konnte ihn verstehen, aber es war schwierig, meine Arbeit zu machen, wenn ich das Gefühl hatte, Schiedsrichterin bei einem Boxkampf zu sein, der jederzeit aus dem Ruder laufen konnte. Und es war durchaus möglich, dass wir Mateo für die Ablenkung brauchten, also stellte ich mich lieber gut mit ihm.

»Würde ich nie tun.« Er hob die Schultern. »Weißt du eigentlich, wann Matilda sich endlich die Ehre gibt? Ich würde meine Braut vor der geplanten Hochzeit doch ganz gerne mal treffen. Unsere letzte Begegnung liegt Jahre zurück.«

Ich tat überrascht. »Dann steht die Hochzeit schon fest? Ich hatte nicht den Eindruck, als hätte sie großes Interesse daran.«

»Sie hat in der Hinsicht nicht viel zu melden«, winkte er ab. »Mein Vater und ihre Mutter regeln so etwas. Das verstehst du nicht, es ist Teil unserer Welt, derartige Absprachen zu treffen.«

»Ist es auch Teil eurer Welt, eine Frau nicht selbst entscheiden zu lassen, mit wem sie den Rest ihres Lebens verbringt?« Mein Ton war harmlos, aber die Worte ernst. Nicht, weil ich Mateo gegen mich aufbringen wollte, sondern weil es kaum zu Davina gepasst hätte, ihre zukünftige Schwägerin nicht zu verteidigen. Es war allerdings auch ein gewisser Anteil ich selbst, der daraus sprach. Das konnte ich nicht verhindern, weil ich Matilda zu gern mochte und ihretwegen hier war.

»Ach, Davina«, machte Mateo und lachte. »Du bist wirklich noch neu in diesem ganzen Zirkus, oder? Nur weil du deinen Märchenprinz heiraten darfst, heißt das nicht, dass wir alle so ein Glück haben. Tristan ist lediglich der Zweite in der Thronfolge, ein unwichtiger Zaungast, genau wie meine Geschwister, die irgendwelche Models vögeln oder Influencerinnen daten können. Ich dagegen bin der nächste König von Spanien. Wer mich heiratet, muss einen gewissen Anspruch erfüllen. Dabei geht es nicht um Liebe, sondern um Allianzen.«

Als ob du zu so etwas wie Liebe überhaupt in der Lage wärst, entgegnete ich stumm, aber gleichzeitig kam mir ein anderer Gedanke. Wusste Mateo gar nicht, auf welche Art ihm sein Vater die Hand von Tristans Schwester sichern wollte? Vielleicht konnte ich es rausfinden, wenn ich ihm ein bisschen genauer auf den Zahn fühlte.

»Warum genau sie?«, fragte ich. »Es gibt doch sicher noch andere Prinzessinnen in Europa, die infrage kämen.«

»Aber keine, die ihr Format hat.« Er hob die Schultern, als wäre es ihm einigermaßen egal, wen er heiratete. »Matilda ist jetzt schon eine Marke und an meiner Seite wird sie zum Imperium.«

»Und wieso sollte dich das interessieren? Geld habt ihr doch sicher genug.« Dass es nicht so war, konnte Davina nicht wissen, also gab ich mich ahnungslos.

»Wie kommst du auf Geld?« Mateo maß mich mit einem intensiv prüfenden Blick, dem ich gelassen standhielt. Es waren genug Leute im Haus, um mich sicher zu fühlen, auch wenn ich mit ihm allein am Tisch saß. »Was hast du gehört?«, fragte er in einem Ton, der nun alles andere als freundlich und charmant war.

»Ich? Gar nichts. Du hast es selbst gesagt, ich bin neu in eurer Welt. Ich blicke bei euren ganzen Angelegenheiten nicht durch.« Um meine Harmlosigkeit zu demonstrieren, nahm ich mir noch etwas Kaffee. »Es klang nur so, als wäre Matildas Einkommen ein Faktor für eure, wie hast du es genannt, Allianz?«

Mateo fletschte ein wenig die Zähne, aber es war eher eine Geste der Unzufriedenheit. »Das Vermögen meiner Familie gehört nicht mir und mein Vater investiert sein Geld lieber in Schwachsinn als in mich. Vielleicht sieht das meine zukünftige Frau anders.«

Das klang nicht so, als wüsste er etwas über die Schulden von Alejandro. Was nicht bedeutete, dass er auch keine Ahnung von der Erpressung hatte. »Welchen Schwachsinn meinst du?«

»Zum Beispiel sponsert er irgendein drittklassiges Fußballteam in Madrid. Oder er renoviert ein Haus in Andalusien, das niemand von uns jemals nutzt.«

»Und er investiert sein Geld in einen teuren Tresor«, sagte ich und hatte auch gleich die Ausrede parat, warum ich das wusste. »Tristan und ich waren mal da unten, um ungestört zu sein. Das Ding sieht ziemlich imposant aus.«

»Ja, so ein Bullshit!«, rief Mateo laut und ich wäre beinahe zusammengezuckt. »Kein Mensch interessiert sich für diese alten Schinken, aber er denkt, dass irgendwelche Leute ihn beklauen wollen.«

Das bedeutete, er wusste nichts von dem Gemälde der Queen, und dementsprechend auch nicht von der Erpressung seines Vaters. Wäre Mateo ein netterer Mensch gewesen, hätte er mir leidgetan. Er war nichts weiter als eine Schachfigur für seine Familie.

»Ich könnte mir vorstellen, dass so wertvolle Gemälde schon schützenswert sind«, heuchelte ich Verständnis für Alejandros Sicherheitsvorkehrungen. »Ich persönlich liebe Kunst und alles, was sie in einem auslöst. Wenn ihm die Bilder viel bedeuten, ist es doch nachvollziehbar, dass er sich um sie sorgt.«

»Ach, echt, du stehst auf Kunst?« Mateo sah mich prüfend an. »Willst du sie vielleicht sehen?«

»Was?« Ich schaute auf, glaubte nicht, was ich gehört hatte.

»Ob du die Bilder sehen willst.« Mateo deutete hinter sich. »Wenn man dich mit so was beeindrucken kann, bin ich gern bereit, dem alten Zeug eine Chance zu geben. Vielleicht kannst du mir ja nahebringen, was mein Vater daran findet.«

»Als ob du wüsstest, wie man in den Tresor reinkommt«, antwortete ich spöttisch. Wenn das so einfach wäre, dann wär ich längst dort eingebrochen und hätte dieses verdammte Gemälde rausgeholt.

»Der Techniker ist gerade da, um irgendein Teil auszutauschen, von daher sollte es einfacher sein.« Er stand auf. »Komm, schauen wir uns an, wofür der König unnötig viel Kohle verprasst.«

Ein gewisses Misstrauen meldete sich in meinem Inneren, das sich stark nach Tristan anhörte. Er hatte mir eingeschärft, niemals mit Mateo allein zu sein, weil er ihn für gefährlich und unberechenbar hielt. Verschwenden wollte ich diese Chance jedoch nicht. Ich konnte das Bild zwar nicht ohne Aufsehen am Kronprinzen und dem Techniker vorbeischleusen, aber mir immerhin einen Überblick verschaffen, was mich und die Crew im Inneren erwartete.

»Okay.« Ich stand auf, legte die Serviette hin und folgte Mateo durch den Eingangsbereich Richtung Kellerzugang.

Ich trug kurze Sachen und fröstelte, als wir die Stufen hinabstiegen und uns der Tür des Forester näherten, die tatsächlich offen stand. Was für eine Gelegenheit, jammerte mein Diebinnenherz. In einer anderen Welt hätte ich den Techniker und Mateo mit einem gezielten Schlag ausschalten und das Bild mitnehmen können, ohne Rücksicht auf Verluste. Leider hätte Tristan niemals abstreiten können, von meinen Absichten gewusst zu haben, wenn es um genau das Gemälde ging, das seine Schwester in eine Ehe mit Mateo zwang. Genau deswegen hatten wir ja den Plan entwickelt, das Ganze heimlich durchzuziehen.

»Haben Sie eine Berechtigung?«, fragte der Techniker Mateo und mich auf Spanisch, als wir näher kamen und uns anschickten, den Tresorraum zu betreten. Auf seiner Jacke prangte ein Forester-Logo.

»Ich bin der Sohn des Königs und Sie fragen mich nach einer Berechtigung?« Mateo machte sein arrogantestes Gesicht.

»Das ist Vorschrift, tut mir leid.« Der Techniker ließ sich nicht erweichen.

Mateo kramte in seiner Tasche und hielt einen Transponder hoch, der dem seines Vaters glich. Ich hatte nicht gewusst, dass er einen besaß. »Hier, reicht das? Denken Sie wirklich, ich würde meinen eigenen Vater bestehlen? Wenn Ihr Job Ihnen etwas bedeutet, dann lassen Sie mich da jetzt rein.«

Es fühlte sich merkwürdig an, rein gar nichts tun zu müssen, sondern nur danebenzustehen, während Mateo die Überzeugungsarbeit leistete. Allerdings beschwerte ich mich nicht, als der Techniker nun beiseitetrat und uns vorbeiließ.

»Ist die Brandschutzanlage in Betrieb?«, fragte Mateo noch und bekam ein Nicken zur Antwort.

Ich schaute nur arglos drein, denn offiziell verstand ich ja kein Wort. Deswegen konnte ich auch nicht nachfragen, warum die Funktion der Brandschutzanlage für ihn von Relevanz war.

Ich betrat nach Mateo die Sammlung, die aus zwei Räumen bestand, von denen einer hell erleuchtet und der andere in Dunkelheit getaucht war. Die Wände hatte man im vorderen Bereich weiß gestrichen, einzelne Spots waren über den Gemälden angebracht. Ich erkannte ausschließlich spanische Künstler wie Goya, Dalí oder Picasso. Es waren eher unbekanntere Werke der Maler, was sie jedoch nicht weniger wertvoll machte. Das Aufrüsten der Sicherheit hatte mit ihnen jedoch vermutlich nichts zu tun.

»Ich finde, dein Vater hat Geschmack«, sagte ich zu Mateo.

»Wenn du das sagst.« Er trat neben mich und betrachtete die Schlachtszene von Goya, während ich meinen Blick unauffällig durch den Raum wandern ließ, um die Sicherheitsvorkehrungen abzuchecken. Es gab keine Kameras, die Wände waren nackt und glatt, ebenso wie die Decke. Allerdings konnte ich zwei Wärmesensoren entdecken, ebenso wie einen Bewegungsmelder über der Tür zum zweiten Raum, neben der außerdem ein Bedienpanel hing, dessen Display schwarz war. Ich vermutete, dass man dort Temperatur und Beleuchtung einstellen konnte.

»Was ist da drinnen?«, fragte ich und trat in den Durchgang zu dem dunklen Nebenraum. Das Licht schaltete sich automatisch ein, als ich in die Nähe der Sensoren kam. Ich fürchtete, dass die Bilder selbst eventuell auch geschützt waren, durch Magnet- oder Druckschalter.

»Geh ruhig rein.« Mateo achtete nicht weiter auf mich, sondern sprach mit dem Techniker, der anschließend die Sammlung verließ und mit seiner Werkzeugkiste zur Treppe ging.

Ich beschloss, meine Chance zu nutzen, und ging in den hinteren Bereich.

Das Bild von Queen Sophie hing in einer Nische ganz hinten, davor ein gepolsterter Stuhl, als würde Alejandro sich hinsetzen und es in Ruhe betrachten wollen. Ich wagte es, ganz nah zur Wand zu gehen, und glaubte, die Umrisse klassischer Druckschalter zu erkennen, die zwischen Tapete und Rahmen angebracht waren. Solche Schalter zu überwinden war keine große Schwierigkeit, wenn man wusste, dass sie da waren. Für die Tür waren wir gerüstet, die Vorkehrungen hier drinnen erschienen mir kalkulierbar. Insgesamt gute Neuigkeiten.

Ich legte mir im Kopf zurecht, wie wir vorgehen würden, dachte darüber nach, ob wir die anderen Bilder auch mitnehmen sollten, um mit dem Geld Gutes zu tun. Da ertönte hinter mir plötzlich ein Geräusch und ich fuhr herum, sah gerade noch, wie eine durchsichtige Tür zuglitt, die diesen Raum von dem nebenan trennte. Ich war für einen Augenblick wie erstarrt, mein Puls ging hoch, ich spürte ihn in meinem Hals klopfen. Schnell lief ich zu der Tür und legte meine Hände an die Scheibe.

»Was soll das?«, fragte ich laut. Meine Stimme hallte von den Wänden wider.

»Nur ein kleines Experiment.« Mateo stand auf der anderen Seite der Glastür und grinste mich auf eine Weise an, die mir eine Gänsehaut bescherte. Seine Stimme klang nur sehr leise zu mir durch. »Wusstest du, dass hier eine hochmoderne Brandschutzanlage eingebaut ist?« Außerhalb meiner Sicht hantierte er an dem Panel neben der Tür. »Ich wollte schon immer mal wissen, ob diese Sache mit dem Sauerstoffentzug wirklich funktioniert. Wie nett von dir, dass du dich als Versuchskaninchen zur Verfügung stellst, Davina.«

Scheiße, deswegen hatte er den Techniker nach der Brandschutzanlage gefragt. Ich hätte aufmerksamer sein müssen. Ich hätte dieses Risiko erkennen müssen, aber ich war so darauf konzentriert gewesen, an Informationen zu gelangen, dass ich das ungute Gefühl ignoriert hatte.

»Bist du irre?«, rief ich. »Lass mich sofort hier raus!«

»Vielleicht später.« Mateo stand gelassen da und ich konnte förmlich wahrnehmen, wie sich etwas in der Luft veränderte. Brandschutzanlagen wie diese waren mir bekannt, bei einem Test wurde der Sauerstoffgehalt mit der Zeit auf null heruntergefahren. Etwas, das Mateo offenbar wusste. Tristan hatte recht gehabt, der Typ war ein grausamer Psychopath. Er tat Menschen weh, einfach nur weil es ihm Freude bereitete.

Mein Herzschlag beschleunigte weiter, mein Körper war auf Kämpfen oder Flüchten ausgerichtet – darauf, etwas zu unternehmen. Das Absurde war, dass ich mich nicht so verhalten durfte wie Darcy. Ich durfte nicht die Lüftungsgitter zuhalten, damit es länger dauerte, bis der Sauerstoff weg war. Ich durfte auch nicht nach dem Notschalter suchen, den es eventuell irgendwo gab. Davina hatte keine Ahnung von diesen Maßnahmen und es wäre aufgefallen, wenn sie nun so agiert hätte, als wäre sie auf Notsituationen geskillt. Falls Mateo nur bluffte und mich rechtzeitig rausließ, hatte ich alle Chancen verspielt, an das Bild zu kommen.

Ich hämmerte noch einmal gegen die Scheibe, spürte langsam, dass nicht mehr ausreichend Sauerstoff in meiner Lunge ankam, genau wie das schmerzhafte Stechen, das daraus resultierte. Glücklicherweise hatte ich schon vor einigen Jahren gelernt, recht lange die Luft anzuhalten, als Linus und ich uns für einen Job durch ein überflutetes Tunnelsystem hatten bewegen müssen. Ich kannte die Tricks, die es brauchte, um drei Minuten zu schaffen, ohne bewusstlos zu werden.

Welche Optionen hatte ich, wenn ich mich nicht verraten durfte?

Ich gab es auf, Mateo anzuflehen, drehte mich um, fixierte die Bilder um mich herum. Da kam mir eine Idee: die Druckschalter! Das war etwas, das Davina probieren konnte, ohne aufzufliegen. Ich griff nach dem Bild der Queen und riss es von der Wand, erwartete den ohrenbetäubenden Lärm der Alarmanlage, die damit verbunden war und hoffentlich irgendeinen Menschen im Anwesen auf den Plan rief.

Aber nichts passierte.

»Dachtest du echt, ich würde die Anlage nicht stummschalten, bevor wir hier reingehen?« Mateo schüttelte den Kopf, als wäre er persönlich enttäuscht von mir. »Vergiss es, Davina. Du kommst hier nicht raus.«

Damit hatte er leider recht und ich vermutete langsam, dass er auch nicht bluffte. Die Panik drang durch, ich versuchte zu atmen, schaffte es kaum. Meine Lunge schmerzte unerträglich, viel Zeit blieb mir nicht mehr, ganz sicher nicht genug, um noch nach dem Notknopf zu suchen. Ich entschied, dass meine letzte Möglichkeit ein Hilferuf war – an den einzigen Menschen, der mir einfiel. Die Chancen standen schlecht, dass ich hier unten Empfang hatte, aber versuchen musste ich es. Also sank ich zu Boden, um so zu tun, als wäre ich bereits ohnmächtig, damit Mateo glaubte, am Ziel zu sein. Dann griff ich im Schutz meines Körpers nach meinem Handy in der Tasche meiner Shorts, tippte eine Nachricht an Tristan:

Hilfe. Sammlung. Keine Luft.

Ich war mir nicht sicher, ob ich es geschafft hatte, auf Senden zu klicken, bevor mich tiefschwarze Dunkelheit umfing. Der Schmerz war überall, breitete sich aus, überflutete meinen Verstand. War es so, wenn man starb?

Wenn ja, war es schrecklicher als erwartet.
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Tristan

Das Treffen mit dem britischen Botschafter war ebenso langweilig wie erwartet, aber ich überstand es mit viel Lächeln, Nicken und geheucheltem Interesse. Als ich allerdings gemeinsam mit Zane wieder im Auto saß, stieß ich irgendwann die Luft aus und lockerte meine Krawatte.

»Alter, das war anstrengend«, sagte ich und rieb mir über die Stirn.

»Ach, echt?« Zane grinste. »Dann warst du nicht scharf drauf, zu erfahren, dass das Handicap des Botschafters sich um drei Punkte verbessert hat, seit er in Spanien lebt? Ich fand das höchst interessant.«

»Oh ja, oder die Tatsache, dass seine dritte Frau entschieden hat, Hundezüchterin zu werden. Ich wäre gern länger geblieben, um mehr darüber zu erfahren, nach welchen Kriterien man den richtigen Rüden aussucht.« Ich schloss schicksalsergeben die Augen. »Wenn ich wieder in England bin, sollte ich dringend eine Strategie ausarbeiten, wie das Volk Spencer verzeihen kann. Ich ertrage das nicht für den Rest meines Lebens.«

Zanes Miene wurde ernst. »Du hast nichts mehr von ihm gehört?«

»Nein. Warum auch, er glaubt schließlich, ich würde die Frau heiraten, die er für sich wollte. Und die auch noch dafür gesorgt hat, dass er vor aller Welt in Ungnade fällt.« Die Erwähnung von Darcy bescherte mir einen dumpfen Druck im Magen, wie immer in den letzten Tagen. Nicht, weil ich ungern an sie dachte. Eher im Gegenteil.

»Nun, irgendwann wird er erfahren, dass das Ganze nur fake war, um Matilda zu helfen. Ich bin sicher, sobald die Verlobung gelöst ist, könnt ihr euch wieder annähern.«

Aber ich will doch gar nicht, dass sie weg ist, dachte ich. Zane sagte das so, als wäre es eine unumstößliche Tatsache, und eigentlich hatte er damit auch recht. Aber ich konnte nicht verhindern, dass ich diese Tatsache ändern wollte. Immer öfter waren da Gedanken an eine Zukunft, die in unerreichbarer Ferne lag und mich dennoch nicht losließ. An eine Realität, in der wir eben doch zusammen sein konnten. Bei der Vorstellung, bald nicht mehr jeden Morgen neben Darcy aufzuwachen, zog sich etwas in meinem Inneren schmerzhaft zusammen. Und ich wusste, was das bedeutete.

»Was, wenn …« Ich brach ab, knickte vor meiner eigenen Courage ein.

»Wenn was?«, hakte Zane nach, der mich mit so etwas nie davonkommen ließ.

»Wenn ich nicht will, dass sie geht? Wenn ich vielmehr will, dass sie bleibt und es zwischen uns funktioniert?« So, nun hatte ich es ausgesprochen.

»Und wie?«, stellte Zane prompt die Frage, mit der ich gerechnet hatte, und schaute noch einmal nach, ob die Gegensprechanlage wirklich ausgeschaltet war. »Das Leben, das du führst, und das, was sie führt, sind in keiner Weise miteinander vereinbar. Wollt ihr euch zwischen einem ihrer Jobs und einem deiner Termine auf halber Strecke für eine Nacht treffen, bevor ihr wieder weg müsst? Oder kommt sie vorbei und geht mit dir zu einem Staatsempfang, wenn sie gerade nicht irgendjemand anderen spielt?« Ich holte Luft, aber er war schneller. »Und muss sie dann auf ewig Davina bleiben, weil die Öffentlichkeit sie unter dem Namen kennt, oder verrätst du irgendwann, wer sie wirklich ist, und produzierst damit den nächsten Skandal?«

»Himmel, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll.« Zanes Gedanken waren exakt meine, als hätte er sich Zugriff auf meine Zweifel verschafft. Nur wollte ich trotzdem eine Lösung dafür finden.

»Aber du willst dennoch daran glauben, dass es klappen könnte, weil es dir sonst das Herz bricht?« Mein Freund schaute mich mitfühlend an. »Ich hatte dir prophezeit, dass das passieren wird.«

Ich antwortete nicht, weil ich dem nichts entgegenhalten konnte. Stattdessen sah ich aus dem Fenster, bis mein Telefon vibrierte. Die Nachricht war von Darcy. Kurz, prägnant und kryptisch.

Hlfe. Samlng. KeineLft.

»Was zur …?« Ich starrte auf das Display, versuchte die Worte zu begreifen.

Zane merkte auf. »Alles in Ordnung?«

»Keine Ahnung. Ich habe das hier bekommen.« Ich zeigte ihm die Mitteilung und im gleichen Moment kapierte ich den Zusammenhang. Keine Luft. Sammlung. Alejandro hatte eine moderne Brandschutzanlage mit Sauerstoffregelung in seinem Tresor einbauen lassen, er hatte mir erst vor ein paar Tagen stolz davon erzählt. Darcy musste da irgendwie reingekommen sein.

»Scheiße!«

Ich sprang aus dem Auto, bevor es richtig vor dem Palast angehalten hatte. Zane rief meinen Namen, aber ich hatte keine Zeit für Erklärungen.

Ich musste da runter und sie retten.

Das verfluchte Haus war viel zu groß, ich schaffte es dennoch in Rekordzeit zur Treppe, rutschte beinahe auf dem Teppich aus und rannte nach unten, den Flur entlang, auf die Tür zum Tresor zu. Sie stand offen, was mich nicht wunderte – dass jemand reglos vor dem Durchgang stand, jedoch schon. Was war hier los?

In der nächsten Sekunde entdeckte ich die leblose Gestalt hinter der Scheibe auf dem Boden.

»Davina!«, brüllte ich, gerade noch geistesgegenwärtig genug, nicht ihren richtigen Namen zu verwenden.

Mateo drehte sich bei meinem Ausruf zu mir um und ich wusste sofort, er hatte was damit zu tun. Der einzige Grund, warum ich ihm nicht direkt eine verpasste, war Darcy.

»Mach die Tür auf!«, schrie ich ihn an.

»Ich weiß nicht, wie, ich –« Er tat verschreckt, aber ich wusste, er war es nicht.

Ich packte ihn am Kragen. »Mach die verschissene Tür auf!«

Er reagierte nicht, also griff ich selbst nach dem Display an der Wand und fand zum Glück schnell den »Release«-Button. Die Tür glitt auf, ich stürzte in den Raum und fiel neben Darcy auf die Knie, schob das Bild neben ihr achtlos beiseite. Sie war bewusstlos, aber ihre Haut schien warm zu sein. Ob das ein Zeichen für Entwarnung war, wusste ich jedoch nicht.

»Ist sie in Ordnung?« Zane war neben mir aufgetaucht, das Telefon in der Hand, mit dem er einen Rettungswagen alarmierte.

»Ich weiß es nicht …« Vorsichtig fasste ich sie an den Schultern und hob ihren Kopf auf meinen Schoß. Gott, bitte mach, dass sie okay ist. Mach, dass sie die Augen öffnet, mich ansieht und alles okay ist. »Countess, wach auf, bitte.«

»Hilfe ist unterwegs«, meldete Zane und hockte sich zu mir auf den Boden. »Atmet sie?«

Ich beugte mich über sie und registrierte einen leichten Lufthauch.

»Ja«, stieß ich erleichtert aus. »Aber nur flach.«

»Wir bringen sie rauf«, entschied Zane. »Lass mich mal.«

»Nein, ich mache das.« Vorsichtig schob ich meine Arme unter Darcys Körper und hob sie hoch, trug sie zur Treppe und dann nach oben in den Salon, der am nächsten war. Dort legte ich sie auf dem größten der vorhandenen Sofas ab und setzte mich neben sie auf die Kante, Panik in meinem Körper und tausend Gedanken in meinem Kopf. Warum hatte ich sie allein gelassen? Warum war nicht wenigstens Zane bei ihr geblieben? Wenn ihr etwas zustieß, würde ich mir das niemals verzeihen.

»Komm schon, Countess«, murmelte ich. »Bitte komm zurück zu mir.«

Wahrscheinlich war es reiner Zufall, aber kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, regte Darcy sich, ihre Augenlider flatterten und öffneten sich schließlich. Ich war mir sicher, selten in meinem Leben so erleichtert gewesen zu sein wie in diesem Moment. Dann packte sie jedoch plötzlich panisch meinen Arm und hustete.

»Hey, alles gut«, beruhigte ich sie und strich ihr sanft über die Haare. »Ich bin es. Du bist in Sicherheit.«

»Tristan«, murmelte sie und entspannte sich ein wenig. Ich zog sie in meine Arme und hielt sie fest, einfach nur froh, dass sie am Leben war.

»Was machst du denn für Sachen?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten.

Sie hustete wieder und ich verlangte nach Wasser. Jemand vom Personal brachte in Windeseile ein Glas. Darcy griff zittrig danach, aber sie konnte es selbst halten, was meiner Erleichterung einen neuen Schub bescherte. Nur wenige Minuten später kamen bereits die Rettungskräfte herein und ich machte Platz, damit sie Darcy untersuchen konnten. Meine Sorge um sie pulsierte im Takt meines Herzens. Ich konnte nur hoffen, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.

Als ich aufsah, fiel mein Blick auf Mateo, der in der Tür zum Salon stand und das Unschuldslamm spielte, große Augen und hilflose Haltung inklusive. Er tat so, als wäre er selbst überrascht von dem, was passiert war. Aber das konnte mich nicht täuschen, genauso wenig wie meine Wut, die mit plötzlicher Wucht wieder aufflammte. Ich würde ihn umbringen. Ich würde ihm seinen beschissenen Hals umdrehen und es genießen, so viel stand fest.

Ich ging auf ihn zu. »Du krankes Arschloch wirst dafür bezahlen, hörst du?«, zischte ich. »Und du wirst meine Schwester nicht heiraten, niemals!«

Zwei der Securitys des Königs traten mir in den Weg, als ich bereits die Faust hob, Zane war fast gleichzeitig bei mir. Aber es kam nicht zu dem Kampf, den ich nur zu gerne ausgetragen hätte.

»Was ist denn hier los?« Alejandro betrat den Salon, sein Smartphone in der Hand. »Man hat mir gesagt, dass ein Rettungswagen um Einlass am Haupttor gebeten hat.« Sein Blick fiel auf Davina. »Hatte sie einen Zusammenbruch? So warm ist es heute doch gar nicht.«

»Sie hatte keinen beschissenen Zusammenbruch«, stieß ich wütend hervor und gab mir keine Mühe, Spanisch zu sprechen. »Dein missratener Sohn hat sie in deinen Tresorraum gesperrt und die Brandschutzanlage ausgelöst, um sie umzubringen!«

»Du hast was?« Der König starrte Mateo an und ich erkannte in seinen Augen, dass er es ihm durchaus zutraute.

»Es war eine Fehlfunktion, Vater«, beteuerte der Angeklagte hastig. »Ich wollte Davina nur zeigen, wie das System funktioniert, und plötzlich war die Tür zu und ich habe sie nicht mehr aufbekommen.«

»Erzähl keinen Scheiß!«, rief ich. »Du hättest sie beinahe getötet, du kranker Wichser! Genau wie das arme Kätzchen damals – einfach weil es dir Freude macht!«

»Es reicht, Tristan.« Alejandro bedachte mich mit einem strengen Blick. »Wir werden das prüfen. Erst einmal sollte Davina medizinisch versorgt werden.« Dann schaute er seinen Sohn an. »Und du verschwindest besser, bevor die Situation eskaliert.«

Mateo war zu klug, um sich dieser Anordnung zu widersetzen, und ich wäre ihm nur zu gerne gefolgt, aber er wurde von den beiden Securitys begleitet und Darcy war mir wichtiger. Die Rettungssanitäter waren jedoch schnell mit ihrer Untersuchung fertig und hatten gute Neuigkeiten: In den nächsten zwei Tagen würde Darcy eventuell Kopfschmerzen haben, mit weiteren Symptomen war aber nicht zu rechnen.

»Sie sollten sich ausruhen«, sagte der eine auf Englisch mit starkem Akzent und sah dann mich an. »Und Sie sollten dafür sorgen, dass sie es tut.«

Ich bedankte mich und verabschiedete sie, dann brachte ich Darcy nach oben in unser Zimmer, damit sie sich hinlegen konnte. Zane blieb vor der Tür, ohne dass ich ihn darum bitten musste. Er wusste, dass jetzt zusätzlicher Schutz gebraucht wurde.

Sanft half ich Darcy ins Bett, aber als ich sie fragte, ob sie ein zusätzliches Kissen wollte, griff sie nach meiner Hand und zog mich zu sich.

»Du hast den Sanitäter gehört, ich bin okay.« Sie lächelte leicht, als ich mich auf die Bettkante setzte. »Es gibt keinen Grund, mich wie ein rohes Ei zu behandeln, Tristan.«

Ich seufzte lautlos. »Was hast du dir nur dabei gedacht, allein mit Mateo in die Sammlung zu gehen? Ich habe dir gesagt, dass er gefährlich ist und Menschen ohne besonderen Grund quält. Und dann machst du so was ausgerechnet dann, wenn ich nicht im Haus bin. Wäre ich nicht bereits in der Nähe gewesen …« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter, aber er kam sofort zurück. »Das war unglaublich leichtsinnig.«

»Es war eine einmalige Chance.« Darcy hob die Schultern, aber man konnte erkennen, dass ihr der Schreck nach wie vor in den Knochen saß. »Niemand sonst war da und ich hatte beim Frühstück die Gelegenheit, ihn ein bisschen zur Rebellion gegen seinen Vater anzustacheln. Dabei hatte er das mit dem Sicherheitssystem wahrscheinlich die ganze Zeit geplant und …« Sie brach ab und ich erkannte Angst in ihren Augen.

»Was hat er getan?« Ich musste es wissen.

»Er hat gesagt, dass er mir die Sammlung zeigen will. Der Techniker wäre gerade da, also kämen wir rein. Das stimmte auch alles. Aber sobald ich in dem hinteren Raum mit dem Bild deiner Mutter war, hat er die Tür geschlossen und gesagt, er wollte schon immer mal wissen, wie das mit dem Sauerstoffentzug funktioniert. Ich habe ihn natürlich angefleht, mich rauszulassen, wollte sogar die Alarmanlage auslösen, indem ich das Gemälde von der Wand gerissen habe. Aber er hatte sie abgeschaltet. Ich wusste, er wird nicht aufgeben, also habe ich dir die Nachricht geschrieben und dann wurde alles dunkel. Ich …« Sie geriet ins Stocken und verstummte schließlich ganz. Ich sah, dass sie sich Mühe gab, die Fassung zu bewahren, aber vielleicht war das genau die falsche Idee.

»Hey, es ist okay«, sagte ich leise und legte meine Hände auf ihre. Wir waren es mittlerweile gewohnt, einander zu berühren, aber in diesem Moment hatte es eine vollkommen andere Bedeutung. »Lass es raus. Ich bin da.«

Ihre Lippen bebten. »Das war nicht das erste Mal, dass ich in Lebensgefahr geraten bin«, wisperte sie und ich hörte die Tränen in ihrer Stimme. »Aber das erste Mal, dass ein anderer Mensch dafür verantwortlich war.«

Ohne nachzudenken, zog ich sie in meine Arme, und sie hielt sich an mir fest, begann zu weinen. Ihr Schluchzen brach mir das Herz und ich musste mich zusammenreißen, um die Fassung zu bewahren, weil ich dieses Bild, wie sie auf dem Boden gelegen hatte, einfach nicht aus dem Kopf bekam. Trotzdem hatte ich feuchte Augen, als sie sich von mir löste. Wenn ich sie verloren hätte … ich wusste nicht, was dann mit mir passiert wäre.

»Ich habe dich vollgeheult«, sagte sie und strich über die feuchten Flecken auf meinem grauen Hemd.

»Als ob mich das interessieren würde.« Ich fuhr ihr sanft über die tränennasse Wange. »Willst du hier weg? Wir können noch heute im Flieger sitzen, ganz egal wohin.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir brauchen das Bild, nach allem, was heute passiert ist, erst recht. Wenn wir verschwinden, kommen wir da nicht mehr ran.«

»Deswegen könnten wir trotzdem wenigstens ein paar Tage woanders hin, damit du durchatmen kannst.«

»Das ist nicht nötig. Ich komme zurecht.« Sie strich über meine Finger und ich liebte das Gefühl, das die Berührung in mir auslöste. »Immerhin konnte ich so rausfinden, wie die Gemälde gesichert sind. Das kann uns helfen.«

Ich hatte Schwierigkeiten, wieder in den Modus zu schalten, in dem es um die Mission ging. »Du willst das wirklich weiterhin durchziehen?«

»Natürlich. Glaubst du, ich lasse mich von so einem Rückschlag aufhalten? Die gibt es immer wieder, das ist normal.« Es wirkte, als hätte sie die schreckliche Begegnung mit Mateo aus ihrem System geweint, und ich bewunderte sie dafür, dass sie immer noch Matildas Rettung im Sinn hatte, obwohl sie gerade beinahe gestorben wäre.

»Dennoch solltest du dich ausruhen. Ich werde runtergehen und mit Alejandro sprechen. Vielleicht schaffe ich es, Mateo aus dem Haus zu verbannen, solange wir hier sind.« Große Hoffnung hatte ich nicht – der spanische König hatte in Bezug auf seinen Ältesten schon immer einen blinden Fleck gehabt. Versuchen musste ich es trotzdem.

Ich stand auf und ging zur Tür, öffnete sie. Zane saß auf einem Stuhl davor und schaute auf sein Handy, erhob sich aber sofort, als er mich sah.

»Ist alles okay mit ihr?« Vielleicht hatte er sie weinen gehört.

»Ja, das wird wieder. Allerdings muss ich mit Alejandro sprechen. Kannst du so lange bei ihr bleiben?«

»Sicher.« Zane kam herein und lächelte leicht, als er Darcy sah. »Sofern Madame überhaupt einen Aufpasser braucht. Ich finde, du siehst schon nur noch halb so blass aus, mehr Eierschale als Hartweiß, um es in Wandfarben auszudrücken.«

»Vielen Dank, Zane.« Darcy schnaubte belustigt. »Nur so aus Interesse: Dein Charme hat dir diesen Job nicht verschafft, oder?«

»Nein, definitiv nicht«, antwortete er lapidar und setzte sich auf einen der Sessel am Fenster. »Du kannst gehen, Hoheit. Ich sorge dafür, dass niemand deiner Prinzessin zu nahe kommt.«

Wenn man bedachte, wie negativ Zane zu Beginn dieser ganzen Sache Darcy gegenüber eingestellt gewesen war, schien es fast wie ein Wunder, dass sie nun miteinander redeten, als würden sie sich tatsächlich mögen. Mich wunderte es allerdings nicht. Ich mochte sie schließlich beide.

Im Haus war es ruhig. Fast wirkte es, als hätte das Personal entschieden, sich nach der Aufregung vorerst nicht mehr zu zeigen. Daher konnte ich auch niemanden fragen, wo sich der König befand, und machte mich selbst auf die Suche. Immerhin begegnete ich Mateo nicht, was sein Glück war, weil ich immer noch eine mörderische Wut auf ihn hatte, die sich so bald sicher nicht legen würde. Vermutlich hatte er auf Anraten seines Vaters das Anwesen verlassen. Meine Aufgabe bestand nun darin, aus seiner Abwesenheit einen dauerhaften Zustand zu machen, bis Darcy und ich das Bild an uns gebracht hatten.

Ich fand Alejandro in seinem Arbeitszimmer, er saß am Schreibtisch und hatte einen Stapel Dokumente vor sich. Ich klopfte an die offene Tür, er sah auf.

»Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte ich.

»Tristan, natürlich. Komm rein.«

Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich nach seiner stummen Aufforderung auf einen der Stühle vor dem Tisch.

»Es geht um Mateo. Und das, was er getan hat.« Es war wichtig, dass ich mich nicht zu sehr aufregte, damit Alejandro nicht gleich dichtmachte. Aber es fiel mir unfassbar schwer, wenn ich an Darcy dachte. An sie auf dem Boden im Tresorraum. An das, was hätte passieren können, wenn ich nicht rechtzeitig da gewesen wäre. Meine Hände zitterten leicht, ich ballte sie zu Fäusten, um es zu unterdrücken.

Mein Patenonkel legte den Füllfederhalter hin. »Er hat gar nichts getan. Ich habe die Sicherheitsfirma angerufen, die das System eingebaut hat, und gefragt, ob ein Fehler in der Löschgassteuerung vorkommen kann. Das wurde bejaht.«

»Und deswegen glaubst du, dass er unschuldig ist?« Meine Stimme bebte. »Als ich unten in den Raum kam, stand er reglos vor der Scheibe und hat Davina beim Sterben zugesehen. Er hat keine Anstalten gemacht, Hilfe zu holen oder auf dem Panel den Notknopf zu drücken. Den ich übrigens nach ein paar Sekunden gefunden habe.«

Alejandro seufzte. »Ich weiß, dass Mateo und du schon immer eure Schwierigkeiten hattet. Ihr seid sehr unterschiedliche Charaktere.«

»Das hat nichts mit dem zu tun, was heute passiert ist.« Meine Wut klopfte mit sehr viel Nachdruck an die innere Tür, die ich geschlossen hatte, als ich mich zu diesem Gespräch entschieden hatte. »Dein Sohn ist gefährlich, das ist er seit seiner Kindheit, nur du willst das einfach nicht sehen. Davina hat bestätigt, dass er die Tür mit voller Absicht geschlossen hat!«

»Er steht unter enormem Druck«, wiegelte Alejandro ab. »Das kannst du nicht verstehen, du bist –«

»Der Zweitgeborene«, unterbrach ich ihn. »Ich kenne die Leier vom Kronprinzen, der ja ach so viel zu tragen hat, trotzdem sehr gut. Aber nur weil man ein Thronfolger ist, bedeutet das nicht, dass man die Leben anderer Menschen aufs Spiel setzen darf!«

»Aber in deiner eigenen Familie ist das in Ordnung, oder? Hat dein kostbarer Bruder nicht fast einen Mann totgefahren, weil er Druck abbauen wollte? Und hast du das nicht sogar auf dich genommen, um ihn zu schützen?« Ich antwortete nicht und Alejandro schüttelte den Kopf. »Mateo hat seine Eigenheiten, aber er ist nicht der Teufel, als den du ihn darstellst.«

»Ach so, und trotzdem musst du für ihn eine Hochzeit einfädeln? Wenn er so ein guter, anständiger Kerl ist, warum hat er es dann nicht selbst geschafft, eine passende Braut zu finden?« Das hier war gefährliches Terrain, weil ich auf keinen Fall zugeben durfte, dass ich von der Erpressung wusste. Allerdings konnte ich auch nicht schweigen.

Alejandro gab einen enttäuschten Laut von sich, als wäre ich wieder acht Jahre alt und hätte das Fenster am Poolhaus mit meinem Ball zerschmettert. »Wenn es hier um deine Schwester geht –«

»Natürlich geht es um meine Schwester! Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich diese Hochzeit zulassen werde, nach dem, was heute passiert ist!«

»Da wirst du wohl kein Mitspracherecht haben.« Alejandros Stimme war kühl und mir war klar, wenn ich jetzt nicht meine Karten auf den Tisch legen und sagen wollte, dass ich von dem Druckmittel gegen meine Mutter wusste, würde ich diese Diskussion verlieren. »Und ich rate dir, dich da rauszuhalten. Ich glaube nicht, dass dir bewusst ist, was auf dem Spiel steht.«

»Ich bin ein Hamilton«, antwortete ich ebenso kalt wie er. »Wenn es um uns geht, steht immer eine Menge auf dem Spiel.«

»Das mag sein. Aber es ist nicht dein Spiel.« Er sah mich an, sein Gesicht ausdruckslos. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber es ist wohl das Beste, wenn Davina und du morgen abreisen.«

Ich schnappte nach Luft. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Mein absoluter Ernst, Tristan. Du bist in diesem Haus nicht willkommen, wenn du meine Familie verunglimpfst.«

»Verunglimpfen? Davina hat mir bestätigt, was er getan hat!« Wie ignorant konnte man eigentlich sein? Er wusste schon seit Mateos Kleinkindalter, was sein Sohn für ein Typ war, aber statt ihn zur Therapie zu schicken oder einfach aus der Thronfolge zu entfernen und Marcelo als Kronprinzen einzusetzen, war er alle drei Affen auf einmal: blind, taub und stumm.

»Es war niemand dabei. Das ist ein klassischer Fall von Aussage gegen Aussage.«

Ich stand auf, zu aufgebracht, um noch länger hier zu sitzen. Hatte er gerade Darcy der Lüge bezichtigt? »Gott, Alejandro, hörst du dich eigentlich reden?«

»Du tust es jedenfalls nicht.« Er erhob sich ebenfalls. »Ich bin der König von Spanien. Du solltest wissen, wo dein Platz ist.« Dann warf er einen demonstrativen Blick zur Tür. »Morgen um neun steht ein Wagen für euch bereit. Das wäre dann alles, Tristan.«

Mit diesen Worten raubte er mir jegliche Chance, an das Bild zu gelangen und Matilda zu helfen, und es zog mir den Boden unter den Füßen weg. Als ich hergekommen war, hatte ich mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er mich rauswerfen würde. Doch die Last seiner Schulden wog wohl wirklich schwerer als seine Loyalität mir gegenüber.

Ich war versucht, alles offenzulegen. Mein Wissen über ihn und meine Mutter, über die Affäre, die Erpressung, seine Schulden bei der Mafia, die meine Schwester bezahlen sollte. Es war doch eh egal, oder? Er hatte mich bereits rausgeworfen. Aber was passierte dann? Würde Alejandro das Bild meiner Mum erst recht der Öffentlichkeit präsentieren und damit ihren Ruf zerstören?

Ich konnte die Folgen auf die Schnelle nicht abschätzen. Also verschwieg ich auch weiterhin, dass ich Bescheid wusste, und ging zur Tür.

»Hoffentlich kannst du damit leben, wenn man eines Tages einen Menschen tot auffindet und dein Sohn die Verantwortung dafür trägt«, sagte ich, die Hand bereits an der Klinke. »Und gnade dir Gott, wenn es jemand ist, der mir etwas bedeutet, denn dann werde ich Mateo eigenhändig umbringen und dich persönlich vor aller Welt an den Pranger stellen. Du bist der König von Spanien? Ich bin der Sohn der Königin von England. Mich zu unterschätzen ist ein großer Fehler.«

Er betrachtete mich mit einem tödlichen Blick und ich wusste, dass ich mir gerade einen Feind gemacht hatte. »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte er eiskalt. »Ihr solltet sofort abreisen.«

»Das war genau mein Plan. Ich verbringe garantiert keine weitere Nacht unter einem Dach mit jemandem, der seinen eigenen Sohn mit Mord durchkommen lassen würde.« Damit ging ich und schloss die Tür sehr viel lauter, als es der gute Ton erlaubte. Aber über den waren wir längst hinaus.

Als ich ins Zimmer kam, waren Darcy und Zane offenbar dabei, über die besten Raubzüge von The Robbin’ Hood zu reden. Doch bei meinem Anblick verstummten sie sofort. Mein Bodyguard deutete meine ernste Miene richtig.

»Ist nicht gut gelaufen, oder?«

»Nein. Wir müssen abreisen, noch heute.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Alejandro hat uns rausgeworfen.«

Darcy setzte sich auf. »Was ist passiert?«

»Er glaubt Mateo, dass es ein Versehen war, oder verschließt einfach die Augen vor der Wahrheit. Denn wenn er zugeben würde, dass sein Sohn grausam ist und andere Menschen quält, dann würde er seinen Nachfolger verlieren und sein Gesicht gleich mit. Das ist wie bei Spencer.«

»Spencer ist kein Psychopath«, erinnerte Darcy mich.

»Du weißt, was ich meine.«

»Soll ich mit ihm sprechen?«, fragte sie. »Ihm sagen, wie Mateo sich dort unten verhalten hat?«

»Das würde nichts bringen. Es interessiert ihn nicht. Er meinte, es stünde Aussage gegen Aussage.«

Sie schüttelte den Kopf, genau wie Zane.

»Das ist krass«, sagte er. »Und du bist sicher, dass sein Urteil endgültig ist?«

»Ja. Ich habe einige Dinge gesagt, die er nicht sonderlich gut aufgenommen hat. Es ist vorbei.« Ich wusste, was das bedeutete: Ohne Zugang zum Haus blieb uns jede Möglichkeit, das Bild zu stehlen, verwehrt. Und den würde ich in der nächsten Zeit nicht mehr bekommen, so viel stand fest.

»Es ist nicht vorbei.« Darcy griff nach meiner Hand. »Wir müssen uns nur überlegen, wie wir es auf anderem Wege hinkriegen können.«

»Und wie soll das klappen?« Ich senkte den Blick. »Es ist mein Job, Matilda zu beschützen, und ich habe versagt.«

»Das hast du nicht«, sagten Zane und Darcy gleichzeitig und schienen beide überrascht davon zu sein, dass sie derselben Ansicht waren.

»Niemand konnte wissen, dass so etwas passieren würde«, bekräftigte mein Freund. »Außerdem reden wir hier von The Robbin’ Hood. Ich bin sicher, es gibt noch die eine oder andere Möglichkeit.«

»Genauso ist es.« Darcy schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.

Ich streckte meine Arme aus, als müsste ich damit rechnen, dass sie in Ohnmacht fiel. »Was soll das werden?«, fragte ich streng.

»Wir reisen ab«, antwortete sie ungerührt und ich stellte erleichtert fest, dass sie fast wieder wie die Alte wirkte. »Du hast doch dieses Haus in der Toskana, oder?« Ihr Ton klang, als hätte sie Hintergedanken.

»Ja, wieso fragst du?« Ich kam nicht ganz mit.

»Weil ich denke, dass wir dorthin fahren sollten.« Sie lächelte maximal unschuldig und allein deswegen wusste ich, dass sie etwas vorhatte.

»In die Toskana? Warum?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es der ideale Ort zum Nachdenken ist. Oder um sich mit Freunden zu treffen und eine gute Zeit zu haben.« Sie senkte ein wenig die Stimme. »Eine produktive Zeit.«

Endlich begriff ich, was sie meinte. »Ja. Ja, du hast recht.« Das Anwesen in der Toskana war der perfekte Platz, um sich einen Alternativplan zu überlegen. Denn aufgeben wollte ich noch nicht, bevor nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft waren. »Dann werde ich mal ein paar Anrufe machen, damit alles bereit ist, wenn wir kommen. Aber ich warne dich vor – dort ist es nicht so luxuriös wie hier.«

»Das macht nichts.« Sie lächelte und ich hatte wohl noch nie etwas Schöneres gesehen. »Luxus interessiert mich nicht, solange die Gesellschaft stimmt.«
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Darcy

Es tat mir gut, den Palast zu verlassen, auch wenn unsere Abreise sehr überstürzt und nicht freiwillig erfolgte. Was Mateo getan hatte, war nicht weniger als traumatisch gewesen, und auch wenn ich vor Tristan behauptet hatte, ich könnte den Job wie geplant durchziehen, war ich unendlich erleichtert, als wir in einem von Zane bestellten Wagen zum Flughafen fuhren. Tristan hatte uns einen Jet besorgt, der nichts mit der royalen Flotte zu tun hatte, daher konnten wir nach Florenz fliegen, ohne dass seine Familie etwas davon mitbekam. Allerdings hatte er Sorge, dass Alejandro seine Mutter informieren und den Druck wegen Matilda nochmals erhöhen würde, und ich konnte sie ihm nicht nehmen. Seine Schwester war momentan jedoch mit dem Team von Alexander McQueen für einen Termin in New York und Tristan hatte sie angewiesen, alle Anrufe abzulehnen – und seinen Freund Alec Wentworth gebeten, ein Auge auf sie zu haben. Damit war sie immerhin für die nächsten Tage in Sicherheit.

Und wir konnten etwas durchatmen.

Nachdem wir von Florenz ins toskanische Hinterland gefahren waren, brauchte es nur eine halbe Stunde auf dem Anwesen, das Tristan gehörte, und ich war bereits der Überzeugung, dass ich nie an einem wundervolleren Ort gewesen war. Das lag nicht nur an der traumhaften Aussicht oder der absoluten Alleinlage, sondern auch daran, dass es so authentisch war. Hier gab es kein Heer an Personal, sondern lediglich eine resolute Haushälterin in ihren Sechzigern und einen glatzköpfigen Gärtner, die sich um das Haus und sein Umland kümmerten. Und es war so normal eingerichtet. Kein Protz, keine teuren Antiquitäten, einfach nur robuste Möbel, Leinenvorhänge und abgewetzter Fußboden. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte Tristan es erst im letzten Jahr gekauft und mir in unserer gemeinsamen Nacht in Hamilton Castle erzählt, dass er es renovieren wollte.

»Es ist unglaublich schön hier«, sagte ich und atmete tief ein. Der Duft der Pinien, die hier wuchsen, stieg mir in die Nase. Das Grundstück war wunderbar umwachsen und trotzdem hatte man einen weiten Blick ins Tal, in dem sich jedoch nur sehr weit weg ein paar Häuser befanden. »So … friedlich.«

»Deswegen habe ich es gekauft.« Tristan trat neben mich und sah auf die Landschaft hinaus. »Ich dachte, es wäre ein guter Rückzugsort, wenn alles andere zu viel wird. Allerdings bin ich bisher nicht dazu gekommen, es aufzupolieren.«

Ich lächelte. »Vielleicht solltest du das gar nicht tun. Vielleicht ist es perfekt so, wie es ist.«

»Ja, vor allem der Wasserschaden im Keller und die undichten Fenster im Obergeschoss«, spottete er. »Die sind wirklich mehr als perfekt.«

Ich lachte. »Okay, ein bisschen Aufpolieren ist vielleicht doch ganz gut.« Mein Handy vibrierte und ich las die Nachricht von Linus. »Die Crew ist morgen Vormittag hier. Sie müssen ein paar Vorkehrungen treffen, damit das Haus auf Mallorca sicher ist.« Ich steckte das Telefon weg. Nachdem wir abgereist waren, hatte ich Linus direkt darüber informiert, ohne zu deutlich zu werden, was mit Mateo passiert war. Es reichte, wenn ich ihn morgen von Angesicht zu Angesicht aufklärte. »Wird das Anwesen von der Presse überwacht? Ich habe niemanden gesehen, als wir angekommen sind.«

»Nein, es ist nicht bekannt, dass es mir gehört. Und die Leute hier haben keinerlei Interesse an Tratsch.« Tristan atmete hörbar aus. Wir schwiegen einen Moment, dann sprach er die Frage aus, die uns von Mallorca in die Toskana gefolgt war. »Denkst du, es gibt noch eine Möglichkeit, das Bild zu stehlen?«

»Ich weiß es nicht.« Anlügen wollte ich ihn nicht. »Aber ich hoffe, dass uns etwas einfällt. Unmöglich ist schließlich unsere Spezialität.«

Er streckte die Hand nach mir aus, wie er es in den vergangenen Wochen so oft getan hatte, aber meistens, um unsere Tarnung aufrechtzuerhalten. Jetzt gab es dafür keinen Grund, wir waren allein. Zane hatte einen Call mit seinem Vater, um ihn über die geänderte Sicherheitslage zu informieren, und die beiden Angestellten waren in der Küche beschäftigt. Im Umkreis von zig Meilen war keine Menschenseele, der wir etwas vormachen mussten, und trotzdem wollte Tristan mich berühren. Das war schön. Bittersüß, aber wunderschön.

Ich schmiegte mich in seine Arme und schloss die Augen, spürte dem Gefühl von Geborgenheit nach, das ich nur bei ihm empfand.

»Geht es dir gut?«, fragte er leise, die Lippen an meiner Stirn.

»Ja«, flüsterte ich. »Jetzt schon.«

»Es tut mir so leid, was passiert ist. Als ich in diesen Keller gerannt kam und dich dort auf dem Boden gesehen habe … Ich dachte, ich würde dich verlieren. Ich dachte, du würdest sterben.« Er drückte mir einen Kuss auf die Haare, als müsste er sich versichern, dass ich noch da war.

Ich löste mich leicht von ihm und sah ihn an. »Das bin ich aber nicht. Ich habe überlebt und das verdanke ich dir.«

»Nein, tust du nicht, das Gegenteil ist der Fall. Wenn ich dich nicht gebeten hätte, mir mit Matilda zu helfen, dann wärst du erst gar nicht in diese Situation geraten.«

»Dir bei der Sache mit Matilda zu helfen war meine Entscheidung. Du hast dir dein Leben lang so viel Schuld aufgeladen, ich will nicht, dass du es schon wieder tust.«

Tristan lächelte traurig. »So einfach ist das nicht.«

»Ach, willst du mir etwa sagen, dass du nicht auf mich hörst?« Ich hob gespielt streng eine Augenbraue.

»Es ist wohl eher so, dass ich aus den Mustern, die mein ganzes Leben bestimmt haben, nicht so schnell rauskomme.«

»Na, dann werden wir daran arbeiten müssen.« Ich umarmte ihn erneut, ließ mich von ihm halten, während meine Worte sich anfühlten wie eine Lüge. Das Ende unserer Mission war heute in noch greifbarere Nähe gerückt. Entweder fanden wir einen Weg, das Bild in unseren Besitz zu bringen, oder nicht. Egal, was es war, lange andauern würde unsere gemeinsame Zeit nicht mehr. Wie sollte ich ihm helfen, mit seiner Vergangenheit aufzuräumen, wenn ich gar nicht mehr da war?

Haushälterin Antonella rief hinter uns etwas auf Italienisch, das klang wie Essen ist fertig, und Tristan ließ mich los, nahm meine Hand in seine und zog mich mit sich zum Haus. Er sagte nichts, aber sein Blick verriet mir, dass er das Gleiche dachte wie ich. Nur sprach es niemand von uns an. Die Sorgen vor der Zukunft. Die Angst davor, uns erneut zu verlieren. Was heute passiert war, hatte uns vor Augen geführt, was wir einander bedeuteten.

Ich hatte nur keine Lösung, wie wir es bewahren sollten.

Irgendwann am späten Abend, Zane war nach dem Essen längst ins Bett verschwunden, ging ich nach einem kurzen Telefonat mit Hawk hinaus in den Garten des Anwesens, um Tristan zu suchen. Ich fand ihn auf einer rostigen Liege, die jemand zwischen den Olivenbäumen aufgestellt und vermutlich dort vergessen hatte. Er lag auf dem Rücken, einen Arm unter dem Kopf, und sah in den Himmel. Als er meine Schritte hörte, machte er wie selbstverständlich Platz und breitete den freien Arm aus. Ich folgte der Aufforderung, ohne ein Wort zu sagen. Schmiegte mich in seine Umarmung, die alles war, was ich heute noch brauchte.

Tristan verschränkte seine Hand mit meiner und stutzte, als er merkte, dass etwas fehlte. »Du trägst deinen Ring nicht?«

»Es ist nicht mein Ring«, erinnerte ich ihn. Die letzten Wochen hatte der Verlobungsring mit dem Diamant immer an meinem Finger gesteckt, aber als wir in der Toskana angekommen waren, hatte ich ihn abgelegt und Zane zur Verwahrung gegeben. »Es ist Davinas Ring.« Für mich war er untrennbar mit ihrer Rolle verbunden und jetzt, wo ich endlich wieder zu hundert Prozent ich selbst sein durfte, hatte er sich wie ein Fremdkörper angefühlt.

»Verstehe.« Ich glaubte Tristan, dass er das tat, obwohl ich es nicht näher erklärt hatte. »Weißt du noch, als du damals in unserer Kindheit mit Spencer und mir Hochzeit spielen wolltest und wir uns darum gestritten haben, wer der Bräutigam sein darf?«

Ich lachte leise. »Ja, natürlich.« Einige Erinnerungen an diese Zeit waren verschwunden, aber seit ich Tristan wiederbegegnet war, hatten sich viele zurück an die Oberfläche gekämpft. »Aber ich glaube, dass Spencer immer etwas schärfer auf den Posten war als du.«

»Und trotzdem hast du bei jeder Gelegenheit mich ausgewählt.« Er lächelte zufrieden und mir wurde warm ums Herz bei dem Anblick.

»Ich werde immer dich wählen«, sagte ich ernster als beabsichtigt. »Ganz egal, wer noch zur Auswahl steht.«

Wir sahen uns an und mir wurde wieder einmal bewusst, wie lange wir schon miteinander verbunden waren und wie sehr er mir fehlen würde, wenn wir nicht mehr Tag und Nacht miteinander verbringen konnten. Wie wenig ich wollte, dass wir getrennte Wege gingen, obwohl es doch vollkommen unausweichlich schien. Ich spürte, wie Tränen in meine Augen traten bei dem Gedanken daran, dass ich ihn bald nur noch in der Zeitung sehen würde, wie während meiner Zeit in New York.

Natürlich bemerkte er es.

»Was hast du?« Sein Ton war sanft und so liebevoll, dass der Kloß in meinem Hals auf doppelte Größe anschwoll.

»Ich will nicht, dass es endet«, vertraute ich ihm leise an. Vielleicht lag es daran, dass ich heute beinahe gestorben wäre, vielleicht wollten die Worte auch nur endlich heraus, nachdem ich sie ungefähr viertausend Mal in meinem Kopf gedacht und nie ausgesprochen hatte. Im Schutz der Dunkelheit schien es sicherer zu sein, mich auf diese Art zu offenbaren, ohne zu wissen, wie die Antwort lauten würde.

»Das will ich auch nicht.« Tristan strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und streichelte dann meine Wange. Kurz sah ich Zögern in seinem Blick, dann sprach er weiter: »Damals, als Matilda uns beide in der Wohnung erwischt und mich nach dir gefragt hat, habe ich ihr gesagt, dass ich dich liebe.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe euch belauscht, weil ich wissen wollte, was du ihr über uns verraten willst. Das war die beste Lüge, die ich je gehört habe.«

»Es war keine Lüge.« Tristan sah mich an und ich erkannte nichts als Aufrichtigkeit in seinen Augen. »Ich habe mich im Herbst in dich verliebt und nie damit aufgehört. War ich wütend auf dich, weil du mich angelogen hast? Scheiße, ja. Hatte ich Angst, dass meine Gefühle jemandem gelten, der gar nicht existiert? Auf jeden Fall. Aber als mir klar geworden ist, dass du in meiner Gegenwart eigentlich immer du selbst warst, musste ich vor mir selbst zugeben, dass das Gefühl nie verschwunden war. Dass ich dich die ganze Zeit über geliebt habe.«

Mein Hals wurde eng und meine Sicht verschwamm ein wenig. Ein Teil davon war Freude, unbändige Freude, weil er meine Gefühle erwiderte. Der andere war Angst. Angst davor, dass diese Liebe dem Untergang geweiht war.

»Ich liebe dich auch«, brachte ich leise heraus. Es tat gut, es laut zu sagen. Und trotzdem wurde diese Erkenntnis vor allem von Hilflosigkeit begleitet. Ich hatte keine Ahnung, wie wir das hinbekommen sollten. Wie wir aus unseren so unterschiedlichen Leben ein gemeinsames machen konnten. Wie wir dieses Lügengerüst der letzten Monate einreißen und nicht davon begraben werden sollten.

»Dann werden wir das hinkriegen«, sagte Tristan. »Wir müssen es hinkriegen.«

Ich wollte ihn darauf hinweisen, dass mein Leben und seines nicht ineinanderpassten, dass meine Identität an seiner Seite eine Lüge war, dass uns eine Hochzeit bevorstand, die auf einer Fake-Verlobung basierte, und dass ich wirklich viel Fantasie hatte, mir aber dennoch nicht vorstellen konnte, wie wir gemeinsam glücklich sein sollten.

Aber dann küsste er mich auf eine Weise, die jeden Zweifel wegwischte, und ich hoffte, hoffte, hoffte einfach nur, dass er recht behalten würde.
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Tristan

Woran mich meine Rückenschmerzen am Morgen erinnerten: Das Bett hier war kein Vergleich zu denen im Palast auf Mallorca oder zu Hause – die Matratze hing durch und der Federrost quietschte bei jeder Bewegung, was in der vergangenen Nacht zu einer Geräuschkulisse geführt hatte, die nicht sonderlich sexy war. Trotzdem war ich glücklich, als ich aufwachte und die Frau in meinen Armen hielt, die ich liebte. Und der ich genau das gestern endlich gesagt hatte.

»Fuck, das Bett ist wirklich schrecklich«, murmelte Darcy und ich musste lachen.

»Sollte ich beleidigt sein, weil das dein erster Gedanke heute Morgen ist?« Ich verschwieg, dass es bei mir ähnlich gewesen war.

»Wer sagt, dass das mein erster Gedanke war?«, fragte sie leise und schlang ihre Arme um meinen Hals, um mich zu küssen.

Ich zog sie unter der Decke näher an mich heran und wollte nur zu gerne vergessen, dass es noch eine Welt da draußen gab und dass sie kurz davor stand, in Flammen aufzugehen. Wir hatten in der letzten Zeit zwar oft miteinander geschlafen, aber jetzt war es anders. Noch näher. Noch intensiver. Noch besser.

Ich war gerade dabei, Darcy von meinem Shirt zu befreien, das sie in der Nacht übergezogen hatte, und mich dem zu widmen, was darunter zum Vorschein kam, da klopfte es an der Tür und Zanes Stimme war zu hören. Sie klang etwas verzweifelt.

»Was immer ihr tut, bitte hört auf damit und kommt nach unten. Die Crew ist hier und ich fürchte, sie mögen mich nicht besonders.«

Seine Schritte entfernten sich und Darcy stöhnte ins Kissen, allerdings nicht auf die Weise, die ich mir als Abschluss dieses Morgens gewünscht hätte.

»Ich gehe mal lieber runter«, stieß sie aus. »Bevor mein Bruder noch deinen Bodyguard erschießt.«

Ich hielt sie sanft fest und drückte meine Lippen auf die empfindliche Haut an ihrer Halsbeuge. »Ich dachte, ihr habt eine strikte Keine-Waffen-Politik«, murmelte ich und registrierte zufrieden das Beben, das ihren Körper durchlief.

»Ja, normalerweise schon, aber ich könnte mir vorstellen, für jemanden von der Royal Security macht Linus eine Ausnahme.« Sie schloss die Augen und ich spürte, wie sie drauf und dran war, nachzugeben, aber ich wollte nicht, dass mein Freund zu Schaden kam.

»Was traurig wäre, denn Zane ist echt ein Fan.« Ich ließ endlich von ihr ab und sah dabei zu, wie sie aus dem Bett stieg. Es war nicht so, dass ich den Ernst unserer Lage oder vielmehr Matildas Lage nicht begriff, aber solange wir beide im Bett gelegen hatten, hatte ich mir einbilden können, dass die Zeit um uns herum stillstand.

»Dann ist es das Beste, ich teile Linus das so schnell wie möglich mit.« Darcy zog sich ein Shirt über, schlüpfte in die Shorts, die sie bereits gestern Abend getragen hatte, und band sich die Haare zu einem Zopf. Ich lächelte, als ich es bemerkte. »Was?«, fragte sie.

»Nichts. Es ist nur, du … siehst so sehr wie du selbst aus.« In Davinas Garderobe war sie nicht unbedingt verkleidet gewesen, aber es hatte optisch immer eine gewisse Distanz zwischen der Rolle und der wahren Identität bestanden. Jetzt nicht mehr. Jetzt war sie nur noch Darcy und ich liebte es, das endlich sehen zu dürfen.

»Bin ich ja auch«, antwortete sie ein wenig verlegen, kehrte noch einmal zu mir zurück und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Zieh dir was an und komm dann auch runter. Je schneller wir über den Fall reden, desto besser.«

Ich nickte, sie verließ den Raum und ich folgte ihr fünf Minuten und einen Besuch im Bad später. Antonella hatte das Frühstück auf der Terrasse serviert und dort fand ich sowohl Darcy mit ihrer Crew als auch Zane, der mit am Tisch saß. Offenbar hatten sich die ersten Wogen des Misstrauens geglättet, denn immerhin Lorelai und Theo plauderten ohne Scheu mit meinem Bodyguard. Und auch wenn Linus nicht gerade entspannt wirkte, machte er nicht den Eindruck, als würde er Zane gleich mit dem Buttermesser erstechen wollen.

»Guten Morgen«, grüßte ich in die Runde und setzte mich. »Danke, dass ihr hergekommen seid.«

»Wir hatten ja keine große Wahl«, sagte Linus in diesem Ton, den er immer anzuschlagen schien, wenn er sich in meiner Gegenwart befand. »Die Sache ist euch verdammt schnell aus dem Ruder gelaufen.«

Ich warf Darcy einen fragenden Blick zu, weil die Reaktion ihres Bruders in mir den Verdacht schürte, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit über den gestrigen Vorfall in der Sammlung gesagt hatte. Sie schüttelte leicht den Kopf. Offenbar war es nicht der richtige Moment, um das Thema anzusprechen.

Antonella kam und fragte mich auf Italienisch, ob wir noch etwas brauchten, worauf ich ihr versicherte, dass sie mehr als genug aufgetischt hatte. Als sie ging, sah Linus ihr ein wenig skeptisch nach.

»Ist sie in Ordnung?«, fragte er mit einem leichten Kopfnicken in Richtung Haus.

»Oh, keine Sorge«, winkte ich ab. »Sie hat ein NDA unterschrieben, als ich sie eingestellt habe. Abgesehen davon spricht sie kein Englisch, wir sind also sicher.«

Das schien ihn einigermaßen zu beruhigen, trotzdem war er offensichtlich froh, als die Haushälterin sich in ihren alten Fiat setzte und davonfuhr, um Besorgungen zu machen. Dass Antonella von einem Tag auf den anderen sieben Leute versorgen musste, hatte ihr einen kleinen Schwall von Flüchen entlockt, als sie geglaubt hatte, ich würde es nicht hören. Aber sie war die Mutter eines Studienfreundes von mir und ich wusste, dass sie mich mochte. Oder hoffte es zumindest.

»Ich nehme mal an, der Bodyguard ist nicht verhandelbar?«, fragte Darcys Bruder und schaute zu Zane, der gerade mit einem frischen Kaffee aus der Küche kam. Er wirkte, als könnte er einerseits sein Glück kaum fassen, tatsächlich mit den legendären The Robbin’ Hood an einem Tisch zu sitzen, andererseits behagte es ihm vermutlich nicht, dass er seinen Vater anlog, dem er gesagt hatte, ich wäre mit Davina allein hier.

»Nein, ist er nicht«, antwortete ich. »Ich vertraue Zane mein Leben an, seit ich fünfzehn Jahre alt bin, und er kennt Darcys echte Identität seit Monaten. Es gibt keinen Grund, ihm zu misstrauen.«

»Das stimmt«, gab Darcy mir recht. »Er war zwar zu Beginn kein Fan dieser ganzen Aktion, aber er ist absolut loyal.«

Linus nickte. »Gut. Dann können wir anfangen. Allerdings hätte ich gerne ein paar Wände um mich herum. Nur zur Sicherheit.«

Wir zogen in das großzügige Wohnzimmer des Haupthauses um, das mit seinen Sichtbalken, dem Fliesenboden und den Sprossenfenstern genau die Art Charme ausstrahlte, den man in der Toskana erwartete. Als ich mich auf das Sofa fallen ließ, wurde mir jedoch erneut bewusst, dass dringend eine Renovierung anstand.

»Ähnlich bequem wie das Bett«, flüsterte Darcy mir zu, als sie sich neben mich setzte. Die Worte waren eindeutig nur für mich bestimmt gewesen, aber als mein Blick den ihres Bruders streifte, war mir klar, dass er sie gehört hatte. Aus dem Grund lächelte ich nur leicht, aber ich berührte Darcy nicht, obwohl ich es gerne getan hätte. Es war wohl besser, Linus nicht zu provozieren, schließlich brauchte ich seine Hilfe jetzt mehr denn je.

»Okay, fassen wir mal zusammen: Im Grunde waren wir so gut wie startklar, bevor das Ganze eskaliert ist.« Theo zählte auf. »Der neue Handscanner ist eingebaut, der Retina-Scanner überwindbar und wir haben den Transponder.«

»Bleibt nur das Drehzahlenschloss«, gab Lorelai zu bedenken.

»Was ohnehin mein Job gewesen wäre.« Darcys Bruder nickte. »Sofern die Umgebung leise genug ist, damit ich etwas höre, sollte ich es knacken können. Allerdings glaube ich nicht, dass ich es unter einer halben Stunde hinbekomme. Ein Forester hat mehr als zehn Stifte im Schloss, den kriege ich nur mit Ruhe auf.«

»Spielt keine Rolle, wenn wir es erst gar nicht ins Haus reinschaffen.« Hawk schnalzte mit der Zunge. »Wir haben schließlich keinen Insider mehr.«

»Dann brauchen wir eben einen neuen.« Linus sah mich an. »Was ist mit deiner Schwester?«

»Meinst du Matilda?« Ich runzelte die Stirn. Wie sollte das denn funktionieren?

»Ja, diejenige, die den Kronprinzen heiraten soll. Der König würde sie ganz sicher ins Haus lassen, wenn sie seine neue Schwiegertochter wird. Wir könnten sie instruieren, damit sie uns zum richtigen Zeitpunkt Zugang verschafft.«

»Nein.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Es wird kein Szenario geben, in dem ich riskiere, dass ihr was passiert, nachdem ich das hier nur tue, damit sie in Sicherheit ist. Und seit gestern traue ich Mateo endgültig alles zu.«

»Könnte man sie nicht absichern?«, fragte Theo. »Sie hat doch bestimmt Bodyguards, die sie begleiten und auf sie aufpassen würden.«

»Ich verstehe, warum ihr glaubt, das wäre eine Option, aber es ist keine«, sprang Darcy mir bei. »Matilda ist für eine solche Art von Einsatz nicht ausgebildet, sie müsste Mateo etwas vormachen und gleichzeitig dafür sorgen, dass wir ins Haus gelangen. Wenn man sie dabei erwischt, wird sie verhaftet oder Schlimmeres. Das ist zu gefährlich.«

Ich konnte nicht anders, als dankbar ihre Hand zu drücken, weil sie das so klar aussprach und mich davor bewahrte, es selbst tun zu müssen.

Unter den anderen trat Stille ein, aber niemand schien ihre Einschätzung anzuzweifeln.

»Was wäre, wenn wir versuchen, den Fuchs aus dem Bau zu treiben?«, fragte Theo. »Falls ein Notfall eintritt, wie bei Feuer- oder Gasalarm, wird doch sicher der gesamte Palast evakuiert und wir hätten keine Zeugen.«

»Nein, das geht nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Die Protokolle sehen vor, dass immer jemand im Gebäude zurückbleibt, um alles abzusichern.«

»Dann gibt es nur eine Möglichkeit«, sagte Linus. »Wir müssen den Berg zum Propheten bringen.«

»Was meinst du damit?« Ich sah ihn verständnislos an.

»Das ist ein Begriff für eine bestimmte Art von Aktion«, erklärte Darcy. »Es bedeutet, wir sorgen dafür, dass Alejandro die Bilder aus dem Palast an einen anderen sichereren Ort schafft.«

»Und wie wollt ihr das anstellen?« Ich kam mir leicht dümmlich vor, diese ganzen Fragen zu stellen, aber ich war neben Zane der Einzige hier, der nicht mit der Vorgehensweise von The Robbin’ Hood vertraut war. Die fünf waren so eingespielt, dass es den Eindruck machte, als müssten sie nicht einmal miteinander reden, um zu wissen, was die anderen meinten. Es erinnerte mich ein wenig an mich und meine Geschwister. Was nicht verwunderlich war, schließlich waren sie auch eine Art Familie.

»Das ist der einfache Teil.« Theo lächelte leicht. »Wir leaken an Alejandro oder jemanden in seinem näheren Umfeld, dass du nur im Palast warst, um in die Sammlung einzubrechen und die Erpressung deiner Mutter abzuwenden. Dein Ruf bei Alejandro ist eh ruiniert und die Beziehung zwischen euren Familien dürfte nicht zu retten sein, oder sehe ich das falsch?«

»Mir wäre es am liebsten, nie wieder auch nur ein Wort mit ihnen reden zu müssen«, bestätigte ich grimmig. »Ob ich allerdings die Beziehung zwischen dem spanischen und dem britischen Königshaus auf diese Art zerstören will, darüber müsste ich zumindest nachdenken.«

Theo verzog den Mund. »Im Grunde hat der König diese Beziehung doch schon zerstört, indem er deine Mutter erpresst. Wir können dich aber auch raushalten. So oder so müsste man das Gerücht streuen, dass jemand ein Spezialisten-Team darauf angesetzt hat, den Job zu erledigen. Und zwar uns.«

»Ihr wollt freiwillig in die Schusslinie geraten?« Das erschien mir absurd.

»Wäre nicht das erste Mal.« Hawk schien davon unbeeindruckt zu sein. »Niemand weiß, wer wir sind, aber wenn unser Name fällt, schlackern die meisten Leute mit den Ohren. Ich würde wetten, dass Alejandro noch eine andere Möglichkeit hat, die Bilder zu verwahren. Und sobald sie dorthin transportiert werden, fangen wir sie unterwegs ab.«

»Das klingt, als wäre es eine ziemlich gewagte Nummer«, sagte ich.

»Es ist riskant, keine Frage. So etwas machen wir nur, wenn es wirklich keine andere Option gibt. Weil wahnsinnig viel schiefgehen kann.« Darcy verzog das Gesicht. »Wir können nur begrenzt beeinflussen, wo er die Bilder hinbringt und auf welchem Wege. Falls er schwer bewaffnetes Personal dabei hat, das vor nichts zurückschreckt, wird es gefährlich für uns. Dazu kommt das Timing. Wir haben nur einen Versuch, geht der schief, ist es vorbei.«

»Außerdem kann es passieren, dass er nicht drauf anspringt, sondern stattdessen die Sicherheitsvorkehrungen im Palast erhöht.« Theo schien nicht begeistert von der Idee zu sein. »Womit unsere Chancen gegen null gehen, an das Gemälde ranzukommen.«

Lorelai tippte auf ihrem Smartphone herum. »Vielleicht können wir eingrenzen, wohin er die Bilder schaffen würde. Prince Charming, weißt du von weiteren Häusern oder offiziellen Gebäuden auf Mallorca, die sicherer sein könnten als der Sommerpalast?«

Ich grinste über ihren Spitznamen für mich, wurde aber schnell wieder ernst. »Nein. Die Residenz in Palma, in der er offiziell arbeitet, wenn er auf der Insel ist, hat keinen größeren Tresorraum, soweit ich weiß, und die Familie besitzt keine weiteren Häuser dort.«

»Das bedeutet, er müsste die Bilder aufs Festland bringen, richtig? Vermutlich in den Palast in Madrid.«

Ich nickte langsam. »Dort gibt es auf jeden Fall die nationalen Schatzräume, in denen alles untergebracht ist, das geschichtlichen Wert hat. Allerdings würde ich vermuten, dass es ihm nicht privat genug ist. Diese Gemälde in seiner Sammlung haben für ihn persönlichen Wert, auch abseits des Bildes von meiner Mutter. Er wird sie betrachten wollen.« Im Kopf ging ich alle Möglichkeiten durch. »Vielleicht würde er sie eher im Zarzuela-Palast aufbewahren. Dort leben er und seine Frau, es ist also sehr viel familiärer. Und er hat einen kleinen, gut gesicherten Anbau, in dem die Waffensammlung seines Vaters untergebracht ist.«

»Das hier?« Lorelai zeigte mir ein Foto und ich bestätigte ihr, dass es das richtige Gebäude war.

»Ja, genau. Der Palast ist allerdings noch strenger bewacht als der auf Mallorca.«

»Spielt keine Rolle«, sagte Hawk. »Wir setzen ja eh darauf, das Gemälde auf dem Weg abzufangen.«

Lorelai war immer noch mit ihrer Suche beschäftigt. »Also, wenn er die Bilder aus Angst vor uns von der Insel runterschaffen will, wird er kaum das Risiko eingehen, dass sie lange unterwegs sind – das bedeutet, er wird ein Flugzeug nutzen. Vorzugsweise eines für Fracht, sofern möglich. Hat er eine eigene Flotte?«

»Nein, die Familie chartert ein Flugzeug, wenn sie eins brauchen.« Vermutlich auch, weil die Schulden in den letzten Jahren so angewachsen waren. Zwar konnten solche Kosten über das Königshaus abgerechnet werden, aber wer wusste schon, wie weit sich Alejandro in die Bredouille gebracht hatte. »Ich kenne die Fluggesellschaft allerdings nicht.«

»Kein Problem, das finden wir raus.« Theo nahm seinen Laptop aus der Tasche neben sich. »Sobald wir wissen, wer den König normalerweise fliegt, kann ich nachsehen, mit wem ich reden muss, um an die Infos für Zeit und Ort des Transports zu kommen.«

Zane sah fragend von mir zu Theo. Ausnahmsweise war nicht ich der Ahnungslose.

»Soweit ich es verstanden habe, ist Theo für die Beschaffung und die Kontakte zuständig«, erklärte ich.

»Außerdem für Fälschungen und fürs Styling, aber das wird gerne vergessen«, ergänzte er, während er in seinem Computer nach etwas suchte. »Es gibt etwa sechs Transportdienste, die infrage kommen. Bei fünf davon kenne ich jemanden.« Er wirkte nicht zufrieden.

»Ist doch eine gute Quote«, sagte ich.

»Sechs von sechs wären eine gute Quote.« Er schüttelte den Kopf. »Aber setzen wir mal darauf, dass die Wahrscheinlichkeiten für uns arbeiten.«

Hawk wippte auf seinem Sessel mit den Füßen. »Wie wollen wir es machen, wenn wir wissen, wann der Flug startet? Klassisches Einschleusen beim Personal auf der Rollbahn? Oder lieber die Nummer mit den Behörden?«

»Vielleicht auch beides.« Linus legte den Kopf schief. »Nur um sicherzugehen, dass wir auf jeden Fall an den Flieger herankommen. Wenn er eine Frachtkiste benutzt, könnten wir die eventuell austauschen. Sollte er die Bilder allerdings einzeln in der Passagierkabine transportieren, wird es schwieriger.«

»Wir könnten die gesamte Maschine austauschen.« Darcy sagte das vollkommen unironisch und ich unterdrückte das Lachen, das sich angebahnt hatte, weil ich überzeugt gewesen war, sie würde scherzen.

Ein Flugzeug austauschen? Ernsthaft jetzt?

»Kommt auf den Typ an.« Linus schien die Idee sehr viel weniger absurd zu finden als ich. »Es gibt Maschinen, von denen mehrere in dem Raum fliegen, dann geht es. Allerdings schätze ich, dass dafür die Zeit nicht ausreicht.«

»Wir haben schon mal ein Flugzeug innerhalb eines Tages neu bekleben lassen.« Lorelai zuckte mit den Schultern, als hätte sie davon gesprochen, was sie zum Abendessen bestellen wollte. »Ehrlich, ich mochte die neue Version mit dem Einhorn lieber.«

Jetzt entfuhr mir tatsächlich ein Lachen und ich tarnte es nicht sonderlich geschickt als Husten. Darcy hob amüsiert eine Augenbraue in meine Richtung, aber ich winkte ab und beobachtete sie, während sie mit Lorelai über diesen Job sprach, bei dem es offenbar nötig gewesen war, ein Flugzeug im Stil einer fiktiven Einhorn-Airline zu folieren, um einen korrupten US-Politiker um sein Schwarzgeld zu bringen. Sie strahlte auf eine Art, die ich nie gesehen hatte, während sie Davina gewesen war. Und mir wurde klar: Darcy liebte das hier. Nicht nur diese Menschen, sondern auch das, was sie taten. Ich würde sie nicht vor die Wahl stellen, sich entweder für mich oder für ihre Familie und ihre Berufung zu entscheiden. Das wäre grausam.

Wir mussten es anders hinkriegen.

Ich kam zurück in die Realität, als es offenbar bereits darum ging, mit welchen Sicherheitsmaßnahmen Alejandro dafür sorgen würde, dass ihm die Bilder unterwegs nicht abhandenkamen.

»Er könnte die Mafia um Personal zur Absicherung bitten.« Darcy stützte die Arme auf die Knie. »Das wäre fatal.«

»Dafür müssen wir eine Strategie entwickeln, wenn wir wissen, wen er auswählt«, antwortete ihr Bruder. »Sollte er wirklich die Mafia ins Boot holen, müssen wir daraus eine Stealth-Nummer machen.«

Ich musste gar nicht nachfragen, Darcy lieferte die Erklärung auch so: »Das bedeutet, rein und raus, ohne dass jemand sieht oder bemerkt, dass wir da waren. Abgesehen davon, dass das Zielobjekt danach weg ist.«

Es ging noch sicherlich eine Stunde auf ähnliche Weise weiter und während ich den Eindruck hatte, als würden die Ideen immer verrückter und das Chaos immer größer, schien es sich für die Crew nach und nach zu ordnen. Offenbar war ihre Strategie, zunächst ungefiltert alle Optionen in den Raum zu werfen, um dann Schritt für Schritt zu den realistischen Varianten zu gelangen. Als Linus das Meeting beendete, gab es mehrere Optionen, deren Durchführbarkeit davon abhing, wen Alejandro für den Transport beauftragte und wo die Sicherheitsvorkehrungen am schärfsten waren. Fürs Erste stand auf der Agenda, dem König so viel Angst zu machen, dass er es für nötig hielt, seine Kunst besser zu sichern. Alles andere musste entschieden werden, sobald mehr Informationen vorlagen.

Ich fühlte mich etwas erschlagen, aber das schien nicht für die Crew zu gelten, die ziemlich energetisiert wirkte. Als Linus aufstand und verkündete, dass wir uns am Abend erneut besprechen würden, wenn Theo begonnen hatte, das Gerücht über den geplanten Diebstahl zu streuen, blieb ich sitzen, genau wie Darcy.

»Und, schwirrt dir der Kopf von deiner ersten Robbin’-Hood-Erfahrung?« Sie schaute mich lächelnd an.

»Ihr seid wirklich unglaublich, auch wenn ich nur die Hälfte verstanden habe«, gab ich zu. »Aber immerhin gibt es Hoffnung für Matilda. Das ist alles, was zählt.«

»Ich lasse deine Schwester nicht im Stich.« Sie strich mir über die Wange und ich genoss die Berührung. »Und die anderen tun das auch nicht.«

Dein Bruder würde dir in dem Punkt sicherlich widersprechen, dachte ich für mich, aber ich sprach es nicht laut aus. Falls Linus uns nur half, weil er seiner Schwester einen Gefallen tun wollte, war das okay für mich. Natürlich wünschte man sich, dass die Familie des Menschen, den man liebte, mit einem einverstanden war, aber unter den Umständen konnte ich das wohl nicht erwarten.

Ich wusste, er würde Darcy niemals hängen lassen.

Und für den Moment musste das reichen.
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Darcy

Den Rest des Tages verbrachte jeder von uns mit dem, was nun zu tun war – Theo streute das Gerücht, dass wir angeheuert worden waren, um die Gemäldesammlung von Alejandro zu stehlen, Hawk versuchte die möglichen Charterfirmen einzugrenzen und Lorelai überwachte die Telefonate des Königs oder ließ das vielmehr ihren Algorithmus erledigen. Linus machte sich derweil Gedanken darum, welche der Varianten, die wir besprochen hatten, den minimalsten Eingriff bedeutete. Für mich gab es nicht viel zu tun, bis wir wussten, welche Firma Alejandro beauftragen würde. Erst dann konnte ich mich damit befassen, ob ich jemanden vom Personal ersetzen musste, um uns Zugang zur Fracht zu verschaffen. Also half ich Hawk bei seiner Recherche, während Tristan mit seinen Schwestern telefonierte und ihnen sowie zig anderen Leuten im Palast erklärte, warum wir nicht mehr auf Mallorca waren. Ich fragte mich, ob er auch mit seiner Mutter gesprochen hatte, kam bis zum späten Nachmittag aber nicht dazu, allein mit ihm zu reden, da entweder Zane oder jemand aus der Crew ihn wegen Informationen zu Alejandro und seinem Umfeld in Beschlag nahm.

Mein Bruder wirkte die meiste Zeit mürrisch und ich wusste, dass ich das ansprechen musste, wenn es nicht die Mission gefährden sollte. Als wir am Abend eine Pause einlegten, fand ich ihn draußen, wo er auf der Steinmauer saß, die die Terrasse umgab, und ins Tal schaute.

»Und, wie schade findest du es, dass du den Forester nun doch nicht knacken darfst?«, fragte ich und reichte ihm eine der zwei Flaschen Bier, die ich aus dem Kühlschrank geholt hatte. Antonella und Riccardo waren heute mit einem vollen Auto aus der Stadt zurückgekommen und die Haushälterin schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, »il principe« und seine Freunde bestens zu verköstigen. Als ich vorhin in der Küche gewesen war, hatte es köstlich nach Tomatensoße gerochen.

»Schon ein bisschen.« Linus trank einen Schluck und stellte die Flasche neben sich ab. »Aber ich komme sicher darüber hinweg.«

»Kommst du auch darüber hinweg, dass du das Bild zurückholen sollst, dessen Diebstahl neben dem Füller deine einzige Rache an der Queen war?« Es war riskant, das einfach so anzusprechen, weil mein Bruder sich schneller zurückziehen konnte als eine Schnecke, wenn man an ihr Haus tippte. Aber sein Groll schwebte seit seiner Ankunft über dem Anwesen und es war besser, wir klärten das, bevor er auf die Idee kam, seine schlechte Laune an Tristan auszulassen.

Linus sah mich an und verengte die Augen. »Ich hoffe, du erwartest nicht von mir, das Ganze so zu vergessen wie du. Diese Frau hat uns alles genommen und nichts als Leid und Kummer eingebracht. Von mir aus könnte der spanische König das Bild an den Zaun vom Buckingham Palace hängen und ich würde mich dorthin stellen und applaudieren.«

»Ich weiß. Du vergisst nur, dass es dazu nie kommen würde, weil sie vorher Matilda dazu zwingt, den Kerl zu heiraten, der mich fast …« Ich brach ab, bisher hatte ich ihm nicht verraten, was genau mit Mateo passiert war. Er wusste nur, dass wir rausgeworfen worden waren und einen Alternativplan brauchten.

»Der dich fast was?« Linus’ Blick wurde eisern.

Ich hätte wissen müssen, dass er das nicht so stehen lassen würde.

»Er hat mich fast getötet.« Die Worte hingen in der Luft vor uns, als hätte ich sie mit dem Finger dorthin geschrieben, obwohl sie so viel Gewicht hatten, dass sie zu Boden hätten fallen müssen. Um ihnen die Schwere zu nehmen, beschrieb ich kurz und möglichst sachlich, was im Tresorraum geschehen war. Wenn ich allerdings auf Mitgefühl gehofft hatte, wurde ich enttäuscht. Das Gesicht meines Bruders wurde finster und ich ahnte, dass seine Wut sich nicht allein auf den spanischen Kronprinzen richtete.

»Alles nur wegen der beschissenen Hamiltons«, schnaubte er. »Werden wir diese Familie jemals los? Oder gibt das Schicksal erst dann Ruhe, wenn sie uns alle vertrieben oder umgebracht haben?«

Ich schwieg kurz, weil ich nach der richtigen Erwiderung suchen musste. »So etwas wie mit Mateo hätte bei jedem anderen Job auch passieren können«, wählte ich dann den Weg, der am meisten Deeskalation versprach. Mir tat es weh, dass Linus nicht zwischen der Queen und dem Rest der Familie trennen konnte. Dass er nicht zwischen der Queen und Tristan trennen konnte. Wenn wir versuchen wollten, zusammen zu sein, wie sollte das funktionieren, wenn mein Bruder ihn hasste?

Das ist wohl kaum euer einziges Problem.

»Nein, hätte es nicht. Weil du bei anderen Jobs zuerst auf deine Sicherheit achtest. Wärst du nicht in diesen Kerl verliebt, hättest du die Chance, in den Tresorraum zu kommen, als zu gefährlich eingestuft und eine andere Möglichkeit gefunden. Aber weil du es ihm recht machen willst –«

»Das ist nicht wahr«, wehrte ich mich. »Es war eine einmalige Gelegenheit, die ich in jedem Fall genutzt hätte, auch wenn es nicht um Matilda gegangen wäre. Das hatte rein gar nichts mit Tristan zu tun.«

»Es hat immer etwas mit ihm zu tun.« Linus stieß die Luft aus. »Was ist das überhaupt mit euch? Ihr seht aus, als wärt ihr zusammen.« Ihm schien aufgefallen zu sein, dass Tristan und ich nichts mehr faken mussten und trotzdem miteinander umgingen, als müssten wir es. Zwar hielten wir uns zurück, seit die Crew hier war, aber ich konnte mich nicht vollständig davon abhalten, ihn im Vorbeigehen zu berühren oder ihn auf bestimmte Art anzusehen, und mein Bruder war ein sehr aufmerksamer Mensch.

»Wir … wissen nicht genau, wie es weitergehen soll«, sagte ich ausweichend. Gestern, als Tristan mir versichert hatte, dass er eine Lösung für uns finden würde, war ich voller Hoffnung gewesen, aber mit jeder weiteren Stunde, die verstrich, zerfiel diese Hoffnung mehr und mehr zu Asche.

»Aber du willst mit ihm zusammen sein.« Das Fragezeichen fehlte und ich ersetzte es nicht.

»Ja. Ich weiß nur nicht, wie.« Mutlos hob ich die Schultern. Von Linus erwartete ich sicher keine Unterstützung in der Sache, aber ich hatte ihn nicht anlügen wollen.

»Weil du dir was vormachst. Genau wie er.« Mein Bruder schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich für realistischer gehalten. Statt einzusehen, dass ihr beide nicht einmal im gleichen Universum existiert, riskierst du nicht nur dein Leben für ihn, sondern auch noch das, was wir in den letzten Jahren aufgebaut haben.«

Etwas an seinem Ton ließ mich aufhorchen. »Was meinst du damit?«

Er druckste ein wenig herum, dann gab er nach. »Wenn wir das Bild zurückholen, wird unser Ruf in den entsprechenden Kreisen Schaden nehmen. Vor allem mein Verhältnis zu Henry und du weißt, wie wichtig er für uns ist.«

»Warum?« Irritiert schaute ich auf. »Weil du das Bild zurückholen willst, das du ihm verkauft hast? Das ist sein Risiko und das weiß er auch. Keine Ehre unter Dieben, schon vergessen? Und außerdem: Wenn du ihm von der Erpressung der Königin erzählst, wird er sicher verstehen, warum wir keine andere Wahl hatten.«

»Es ist nicht nur das.« Er sah zu Boden. »Das Bild der Queen zu stehlen, war ursprünglich nicht meine Idee. Es war ein Auftrag.«

»Was willst du damit sagen?« Ich starrte ihn an. »Dass du von Alejandro damit beauftragt wurdest, das Gemälde zu stehlen, und gleichzeitig vor mir so getan hast, als wäre es Teil deiner Rache?«

»Nicht Alejandro, sondern Henry. Dass es für den spanischen König war, habe ich nicht gewusst, bis er es mir in Hongkong verraten hat. Und ich habe nicht gelogen, es war Teil meiner Rache. Ich habe nur ein paar Informationen weggelassen.«

»Ein paar Informationen weglassen ist nichts anderes als lügen!«, regte ich mich auf. »Du hast mir erzählt, es wäre ein tolles Angebot, das du nicht ablehnen kannst. Und dann, dass derjenige es sogar noch verdoppelt hat. Was war das für eine Scheiße?«

»Ich wollte es dir beichten, nachdem du aus Sandringham zurück warst, aber dann habe ich Mums Decke gefunden und du kamst zurück mit diesem Ausdruck in den Augen, den du immer hattest, wenn es um Tristan ging, und ich … ich habe mich nicht getraut, es dir zu verraten.«

»Bullshit.« In meinem ganzen Leben hatte sich Linus noch nie davor gescheut, mir die Wahrheit zu sagen, vollkommen egal, wie schmerzhaft es für einen von uns beiden war. »Wir waren uns immer einig – keine Geheimnisse. Darauf basiert alles, was wir tun. Und du wagst es, mich bei so einer wichtigen Sache im Dunkeln zu lassen?«

»Ich dachte, du würdest nicht mitmachen, wenn du erfährst, dass mich Henry beauftragt hat, das Bild zu klauen. Es war riskant für deine Tarnung und ich wollte dich nicht in eine unangenehme Lage bringen.«

»Eine unangenehme Lage!«, schnaubte ich. »Du hast riskiert, dass ich auffliege, weil … Ja, warum eigentlich? Weil Henry dir unanständig viel Geld dafür geboten hat?«

»Nein. Er hat mir Informationen über den Verbleib unserer Mutter angeboten.«

Seine Worte brachten meine Gedanken abrupt zum Stillstand.

Ich starrte ihn an. »Über Mum?«, kam es dann kaum hörbar über meine Lippen. »Was für Informationen?«

»Es gab eine Spur. Er wusste, dass ich nach ihr suche und –«

»Ach, Henry wusste, dass du nach ihr suchst, aber ich nicht?« Was verheimlichte er mir denn noch alles?

»Bevor es keine echten Anhaltspunkte gibt, wollte ich dich nicht mit reinziehen, Darce. Und am Ende war es sowieso eine Sackgasse. Ich habe ihr Alias – Elaine Jenkins – ausfindig gemacht, schon vor ein paar Jahren. Der Name, mit dem sie in den USA weitergereist ist, nachdem sie uns verlassen hatte. Ich habe Henry gebeten, die Augen offen zu halten, und er hatte einen Treffer. Dafür wollte er das Bild.«

»Und was war das für eine Sackgasse?« Wieso musste ich ihm alles aus der Nase ziehen?

»Der Name tauchte in einer Passagierliste auf, für einen Flug von San Diego nach Hawaii. Aber als ich mir die Kameraaufnahmen vom Flughafen besorgt habe, war sie auf keinem der Videos zu sehen. Offenbar war es nur eine zufällige Namensüberschneidung und hatte nichts mit Mum zu tun.« Linus’ Gesicht war so unglücklich, dass sich sofort der Teil in mir meldete, der ihm immer alles vergab, weil er dieser arme Junge gewesen war, dem unsere Vergangenheit noch viel mehr zugesetzt hatte als mir. Vielleicht war es falsch, ihn deswegen zu verschonen, aber ich konnte meinen Mustern wohl genauso wenig entfliehen wie Tristan seinen.

»Tut mir leid«, murmelte ich, da ich wusste, wie sehr Linus sie finden wollte. Im Gegensatz zu mir hatte er sich nie damit abfinden können, dass sie uns verlassen hatte. »Du hättest mir trotzdem die Wahrheit sagen müssen.«

»Ich wollte nicht, dass du dir unnötig Hoffnungen machst.«

»Dann hättest du das mit Mum weglassen können. Aber dass es ein Auftragsjob war, wäre für mich und die anderen eine wichtige Info gewesen.« Ich spürte erneut einen heftigen Stich der Enttäuschung. »Wir machen so etwas nicht und das weißt du. Wir stehlen nichts, weil irgendein reicher Mensch glaubt, mit Geld alles kaufen zu können. Das sind die Leute, die wir bekämpfen!«

»Ich weiß!«, rief er. »Himmel, ich weiß das. Aber ich konnte zu der Zeit nicht klar denken.«

Wie immer, wenn er verzweifelt wurde, zog ich mich zurück. Ich war nicht bereit, diese Sache auszufechten, bis ich vielleicht etwas zerstörte, das sich nicht so leicht reparieren ließ.

»Es wird nicht wieder passieren«, versprach er. »Wenn das hier vorbei ist, können wir den ganzen Mist hinter uns lassen und endlich wieder das tun, was wir wollen. Dann gibt es keinen Grund mehr, etwas zu verschweigen.«

Ich ahnte, dass er von mir die Bestätigung dafür wollte, dass ich Tristan vergaß, sobald wir den Job abgeschlossen hatten. Nur konnte ich ihm die nicht geben. Was zwischen uns war, ließ sich nicht ignorieren, und bevor wir nicht jede Möglichkeit gewälzt hatten, wie es funktionieren konnte, würde ich nicht aufgeben.

»Ich hoffe, du lügst mich nie wieder an«, sagte ich und stand auf. Ich wollte nicht länger in seiner Nähe sein. »Denn ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch verzeihen kann.«

Ohne darauf zu warten, dass er etwas erwiderte, ging ich zurück zum Haus und hinauf in das Zimmer, das Tristan und ich bewohnten. Allerdings musste ich verwundert feststellen, dass es nicht so aussah wie vorher. Die Matratze lehnte am Schrank und der Zweite in der britischen Thronfolge war gerade dabei, einige stabil aussehende Bretter in den Lattenrost einzupassen.

»Okay, damit hatte ich nicht gerechnet«, grinste ich.

Er richtete sich auf und zog die Arbeitshandschuhe aus. »Nicht? Du weißt doch, was ich beruflich mache.«

»Ja, aber ich vergesse immer, wie heiß du aussiehst, wenn du irgendetwas Handwerkliches tust.«

»Ach, echt?« Er lächelte zufrieden und kam zu mir. »Dann ist es ja gut, dass ich dieses Bett gerade deutlich bequemer gemacht habe. Und stabiler.«

Ich küsste ihn, weil ich das Gefühl hatte, diese Form von Ablenkung dringend zu brauchen, aber bevor mein Kopf abschaltete, hielt Tristan inne, schaute mich an.

»Geht es dir gut? Ich habe dich und deinen Bruder draußen gesehen. Das schien mir ein … intensives Gespräch zu sein.«

Ich stieß die Luft aus. »Ihr habt eine interessante Umschreibung des Wortes Streit, Eure Hoheit.«

Bei der förmlichen Anrede verzog Tristan leicht das Gesicht. Ich fragte mich, wie man fast sechsundzwanzig Jahre damit leben konnte und es immer noch hasste, so genannt zu werden. Aber es brachte mich nur dazu, ihn noch mehr zu mögen.

»Möchtest du darüber reden?« Er ließ mich los und ich bedauerte ein bisschen, dass meine Ablenkung damit wohl erst einmal gestorben war.

Ich seufzte. »Er hat mir verschwiegen, dass der Diebstahl des Bildes deiner Mutter ein Auftrag war. Alejandro hatte einen Mittelsmann von Linus darauf angesetzt und der ist auf ihn zugekommen.«

»Dann hat der König das also von Anfang an geplant. Es sollte mich nicht wundern.« Tristan schüttelte den Kopf. »Habt ihr deswegen gestritten? Weil Linus dir den Auftrag verschwiegen hat?«

»Auch, ja. Wir entscheiden grundsätzlich selbst darüber, wen wir zum Ziel machen, und lassen uns nicht von schwerreichen Leuten kaufen, die ein Auge auf irgendein besonderes Stück geworfen haben.« Ich zog verärgert die Brauen zusammen. »Allerdings konnte Linus der Bezahlung für diesen Job wohl nicht widerstehen. Der Deal war: Das Gemälde gegen Informationen zum Aufenthaltsort unserer Mum.«

»Beatrice?« Tristans Augen wurden groß. »Dann wisst ihr jetzt, wo sie ist?«

»Nein. Es war ein Tipp, der ins Leere ging.« Ich lehnte mich an die Kommode neben der Tür. »Der Deckname, den Linus rausgefunden hat, wurde auf einer Passagierliste entdeckt, aber auf den Kameraaufnahmen vom Terminal war sie nicht zu sehen, also muss es jemand anders mit dem gleichen Namen gewesen sein.«

»Das tut mir leid.« In Tristans Gesicht erkannte ich tiefes Bedauern, das nicht nur dem Mitgefühl mir und meinem Bruder gegenüber entstammte. Es waren auch seine eigenen Schuldgefühle, die ich ihm wohl nie ganz nehmen können würde.

»Muss es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich sie überhaupt finden möchte. Sie hat uns verlassen und ich kann nachvollziehen, warum sie es getan hat. Aber seither hatte sie sehr viel Zeit, Kontakt zu Linus und mir aufzunehmen, und hat es dennoch nie getan. Warum soll ich jemandem nachlaufen, der sich nicht für mich interessiert?«

»Wahrscheinlich schämt sie sich, weil sie gegangen ist.« Tristan zuckte mit den Schultern. »Es war sicher schrecklich für sie, von euch getrennt zu sein, aber irgendwann wird der Zeitpunkt gekommen sein, wo sie diese Entscheidung hinterfragt hat. Und dann nicht mehr zurückkonnte.«

Ich seufzte. »Es gibt immer einen Weg zurück. Wir hätten sie doch nie dafür verurteilt, dass sie verschwunden ist. Und nachdem Dad tot war, hätten wir sie dringend gebraucht. Ich frage mich manchmal, warum sie uns nicht zu sich geholt hat, aber dann wird mir klar, dass ich es eigentlich gar nicht wissen will. Für Linus ist das allerdings etwas anderes. Er braucht Antworten und ich glaube, bevor er die nicht bekommt, kann er nicht glücklich werden.«

»Oder bevor er sich an meiner Mutter gerächt hat?« Tristan lächelte schief.

»Das steht nicht mehr zur Debatte«, sagte ich leise. »Ich werde ihr nie verzeihen, was sie getan hat, aber sie zu Fall zu bringen würde auch bedeuten, dich und deine Geschwister mit reinzuziehen. Das will ich nicht und Linus auch nicht.«

Tristan sah nicht so aus, als würde er mir das in Bezug auf meinen Bruder glauben, aber er stellte es zumindest nicht laut infrage.

»Du weißt, dass ich es grausam finde, was sie euch angetan hat, oder?«, fragte er.

»Natürlich weiß ich das.« Ich hob die Hand und strich ihm sanft über die Wange.

»Ich habe so oft nach dir gefragt«, sagte er leise und lehnte seine Stirn an meine. »Damals, nachdem du weg warst und ich aus dem Krankenhaus nach Hause durfte. Ich habe ständig gefragt, wann du wiederkommst, aber sie meinten, dass deine Mum nicht mehr für uns arbeiten würde und ich dich deswegen nicht mehr sehen darf.«

Ich wusste genau, wie sich das angefühlt haben musste. Natürlich war meine Welt von etwas anderem als Tristan bestimmt gewesen, nachdem die Presse meine Mutter an den Pranger gestellt hatte, aber ich hatte oft an ihn gedacht und ihn schrecklich vermisst.

»Wir haben uns am Ende wiedergefunden«, erinnerte ich ihn. In einem riesigen Geflecht aus Lügen und Täuschungen, aber wir hatten uns wiedergefunden. Und das war alles, was zählte.

Zumindest hoffte ich das.
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Tristan

»Mum, hör mir bitte zu.« Ich presste das Smartphone fester an mein Ohr, als könnte ich auf diese Art besser zu ihr durchdringen. Meine kabellosen Kopfhörer waren längst leer, nachdem ich den halben Vormittag mit meiner Familie telefoniert hatte. Meine Mutter war die Letzte auf der Liste, nachdem mich meine Schwester weinend angerufen hatte, weil man von ihr verlangte, dass sie in New York alles stehen und liegen ließ, um nach Mallorca zu fliegen und ihre Verlobung bekannt zu geben. Jetzt ging es nicht mehr um ein Kennenlernen von ihr und Mateo, sondern um konkrete Versprechungen, die sie nicht geben wollte. »Ich werde das regeln, okay? Es gibt keinen Grund, Matilda unter Druck zu setzen oder von ihr zu verlangen, dass sie einen Antrag von Mateo annimmt.«

»Du weißt, dass ich keinen Spielraum habe, Tristan.« Die Stimme meiner Mutter klang fast schon panisch. »Alejandro hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben: Wenn deine Schwester nicht spätestens Ende der Woche im Sommerpalast ist, wird er das Bild von mir der Presse zeigen.«

Das hatte ich mir schon gedacht, nachdem ich mit Matilda geredet hatte. Sie kannte natürlich die Hintergründe des Befehls an sie nicht, aber die Dringlichkeit hatte mir gezeigt, dass Alejandro nach unserem Rauswurf und dem Zwischenfall mit Darcy keine Zeit mehr verschwenden wollte.

»Ich habe einen Plan, um das zu verhindern«, versprach ich meiner Mutter.

»Ach, und welcher Plan soll das sein? Du bist bei Alejandro ja gehörig in Ungnade gefallen.«

Es war Zeit für die Wahrheit. »Ich werde das Bild zurückholen, damit er dich nicht mehr damit erpressen kann.«

Meine Mutter schnappte hörbar nach Luft, aber ernsthaft überrascht schien sie nicht zu sein. »Das wolltest du die ganze Zeit tun, richtig? Deswegen bist du überhaupt erst nach Mallorca gereist, weil du dachtest, dass du es aus seinem Tresor holen kannst? Wie konntest du so naiv sein?«

»Wie konntest du mir verheimlichen, dass er es war, der dieses verdammte Bild in Auftrag gegeben hat?«, konterte ich mit einem Vorwurf. »Und dass du mit ihm eine Affäre hattest, während ihr beide bereits verheiratet wart?«

Stille am anderen Ende.

»Das war in einem anderen Leben«, sagte sie tonlos. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich mich unendlich dafür schäme und deswegen nicht wollte, dass du es erfährst.«

»Ist das der Grund, warum Dad gegangen ist?«, fragte ich, weil ich mich nicht darauf einlassen wollte, Mitgefühl für eine solch fatale Fehlentscheidung zu empfinden. »Hat er uns deswegen verlassen?«

»Nein. Das hatte andere Gründe. Wir sprechen über alles, wenn du zurück bist.« Jetzt klang sie wieder mehr wie sie selbst. »Wie willst du denn an das Bild rankommen? Alejandro wird dich nicht mehr in den Palast lassen, da war er sehr deutlich.«

»Ich habe Hilfe.« Besser, ich blieb vage.

»Welche Art von Hilfe?« Wohl zu vage.

Von den beiden Kindern, denen du mit deiner beschissenen Racheaktion Mutter und Vater weggenommen hast, und ihrer kongenialen Crew.

»Das muss dich nicht interessieren«, wehrte ich die Frage ab. Ich hatte kein Problem damit, sie anzulügen – offensichtlich war das umgekehrt für sie ja auch in Ordnung –, aber mir fehlte der Elan, mir eine Geschichte auszudenken.

»Tristan, wenn du vorhast, etwas Illegales zu tun –«

»Dann was?«, blaffte ich sie an. »Ich weiß, dass dir das Schicksal deiner Tochter genauso egal ist wie das deiner anderen Kinder, aber ich werde Matilda beschützen, vollkommen egal, was es kostet. Wenn du also nicht in der Lage bist, dich für sie einzusetzen, dann hindere mich wenigstens nicht daran, es zu tun.« Ich atmete ein. »Tu mir den Gefallen und sag Matilda, dass sie erst mal in New York bleiben kann. Ich melde mich, wenn ich genauer weiß, wann ich das Problem gelöst habe.«

Sie willigte zögerlich ein und ich steckte den Stich weg, als sie lediglich sagte, sie würde meinen Anruf erwarten. Kein Pass auf dich auf, kein Danke, dass du dich darum kümmerst, meine Scherben aufzufegen. In dem Moment wurde mir bewusst: Sie hatte nicht nur Darcy und Linus die Mutter genommen, sondern auch mir – indem sie irgendwann um den Zeitpunkt des Unfalls herum aufgehört hatte, als solche für mich zu existieren.

Ich verließ mein Zimmer und ging die Treppe hinunter, hoffte darauf, mit Darcy reden zu können, aber sie war nirgendwo zu sehen. Als ich Lorelai fragte, verriet sie mir, dass Darcy mit Theo und Hawk in die nächstgelegene Stadt gefahren war, weil sie ein paar Klamotten und technisches Equipment für den geplanten Heist besorgen mussten.

»Keine Sorge, sie ist entsprechend getarnt«, schob sie nach, als ich nichts sagte. »Niemand wird sie als Davina erkennen.«

Das war nicht meine Sorge gewesen, aber ich dankte ihr und trat dann auf die Terrasse. Es war heute ziemlich warm, aber es wehte ein leichter Wind und ich genoss kurz das Gefühl des Lufthauchs auf meinem Gesicht, bevor ich jemanden entdeckte, der sich etwa hundert Meter von mir entfernt im Olivenhain befand.

Linus saß, ein Notizbuch auf den Knien, unter einem der Bäume und schien Skizzen zu machen, vielleicht für das, was wir vorhatten, vielleicht auch für einen anderen Job. Ich zögerte kurz, dann setzte ich mich in Bewegung. Auch wenn meine Zukunft mit Darcy alles andere als sicher schien, würde ich ihrem Bruder nicht aus dem Weg gehen können, also musste ich Frieden schließen.

Oder immerhin einen Waffenstillstand.

»Hey, Mann.« Ich wagte ein vorsichtiges Lächeln, als ich mich näherte. Keine Waffen hin oder her, ich wusste schließlich nicht, ob Linus auch mit seinen bloßen Händen in der Lage war, jemanden ins Jenseits zu befördern. »Ich dachte, wir sollten vielleicht mal miteinander reden.«

»Ach, dachtest du das?« Er klappte sein Notizbuch zu, stand auf und maß mich mit skeptischem Blick. »Und wie kommst du auf die Idee, dass es mich interessieren könnte, was Prinz Tristan aus dem Hause Hamilton zu sagen hat?«

Sein Tonfall hätte mich wütend machen können, aber ich wusste schließlich genau, woher er rührte.

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Das, was dir und deiner Familie damals geschehen ist, hätte nie passieren dürfen. Es waren meine Mutter und mein Großvater, die dafür gesorgt haben, dass eure Mum von der Presse in den Dreck gezogen wurde, und da sich keiner von ihnen je bei dir entschuldigen wird, mache ich das jetzt.« Ich hob leicht die Hände. »Was da abgelaufen ist und wie es sich auf euch ausgewirkt hat, habe ich erst letztes Jahr erfahren. Es tut mir sehr leid.«

Linus behielt seinen prüfenden Blick bei. »Hast du auf diese Weise meine Schwester rumgekriegt? Indem du den reumütigen, dackeläugigen Prinzen gegeben hast, der ihr fadenscheinige Entschuldigungen auftischt?«

»Du solltest Darcy besser kennen.« Meine Wut bekam Auftrieb, ich drängte sie weg. Er wollte mich provozieren, aber das kannte ich zur Genüge von meinem eigenen Bruder und war geübt, nicht darauf einzugehen. »Sie ist zu klug, um sich von unaufrichtiger Reue überzeugen zu lassen.«

»Nein, nicht bei dir. Sie hat schon für dich geschwärmt, als ihr Kinder wart. Tristan hier, Tristan da, Tristan ist so toll, hab ich dir schon erzählt, was Tristan Witziges gemacht hat? Es war unerträglich.« Er schnaubte. »Man hätte meinen können, dass es in ihrem Leben nichts Wichtigeres gibt als dich. Als wärst du die Sonne und sie irgendein beschissener Planet.«

»Sie war mir auch wichtig.« Das war völlig unzureichend, um meine Gefühle zu beschreiben, sowohl damals als auch heute, aber ich glaubte nicht daran, dass ich ihn auf diese Art überzeugen konnte.

»So wichtig, dass du nie versucht hast, sie zu finden?« Linus verschränkte die Arme.

»Ich habe oft nach ihr gefragt, als sie plötzlich nicht mehr zu uns gekommen ist. Auch nach eurer Mum. Aber ich war ein Kind und niemand hat mir Auskunft gegeben. Und als ich älter war und selbst hätte suchen können –«

»Hattest du sie längst vergessen.«

Das konnte ich nicht verneinen, also tat ich es nicht. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass Beatrice euch verlassen hat. Oder euer Dad daraufhin gestorben ist. Ich habe geglaubt, ihr hättet euer Leben weitergelebt, nur eben ohne den Job eurer Mutter bei uns.«

Linus presste die Lippen aufeinander und ich erkannte in seinem Gesicht das ganze Leid, das meine Familie über seine gebracht hatte. »Was deine Mutter getan hat, ist mit absolut nichts zu entschuldigen. Es war grausam und sinnlos.«

»Ich weiß. Und sehe es genauso.« Noch einmal sagen, dass es mir leidtat, wollte ich nicht, aber ich hoffte, dass er es trotzdem verstanden hatte. Zumindest hatte er jetzt nur noch meine Mutter erwähnt, nicht die ganzen Hamiltons.

Wir schwiegen kurz.

»Du wirst immer gegen mich sein, oder?«, stellte ich dann eine Frage, die eigentlich eher eine Feststellung war.

»Das spielt wohl kaum eine Rolle, wenn wir uns nach diesem Job nicht mehr wiedersehen. Oder denkst du, dass ihr eine gemeinsame Zukunft habt?« Linus schaute mich an. »Offensichtlich habt ihr beide entschieden, eure Gefühle füreinander nicht mehr zu leugnen. Aber wenigstens dir sollte doch klar sein, dass daraus nichts werden kann, oder? Darcy ist mit uns auf der ganzen Welt unterwegs, während du deine Verpflichtungen in England hast.«

»Mag sein, dass es schwierig werden könnte.« Ich widerstand dem Drang, die Arme zu verschränken, so wie er es tat. »Aber ich werde es nicht beenden, bevor es richtig angefangen hat. Ich liebe sie, genauso wie sie mich. Und wir werden einen Weg finden, wie es funktionieren kann.«

»Ich sehe da nur einen einzigen«, sagte Linus düster. »Und der beinhaltet, dass sie The Robbin’ Hood an den Nagel hängt.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie würde dich nie verlassen und das weißt du auch. Du bist alles an Familie, was sie noch hat, und sie liebt das, was ihr tut. Das wird sie nicht aufgeben, auch nicht für mich. Und ich würde es nie von ihr verlangen.«

»Wie stellst du dir das dann vor? Dass ihr eine Fernbeziehung führt? Die geplante Hochzeit absagt und trotzdem zusammenbleibt? Euch heimlich trefft, ohne dass es die Öffentlichkeit mitbekommt?« Er schnaubte, offenbar über meine Naivität. Es war kein gutes Zeichen, dass er das Gleiche sagte wie Zane. »Du machst dir was vor, Tristan. Wenn ihr einen Weg findet, habt ihr meinen Segen. Aber ich glaube nicht daran, dass es ihn gibt.«

Sein Urteil war vernichtend und nahm mir für einen Moment jeglichen Wind für eine passende Antwort aus den Segeln. Aber gerade als ich Luft holte, rief jemand aus Richtung des Hauses.

»Leute?« Lorelai stand auf der Terrasse, ihren Laptop in der Hand. »Hey Leute, wir haben ein Problem!«

Linus ging alarmiert auf sie zu. »Was für ein Problem?«

»Ich habe gerade den König abgehört. Er hat beschlossen, die Bilder nach Madrid zu bringen, genauso, wie wir es vorhergesagt hatten.«

»Und was ist dann das Problem?«, fragte Linus ungeduldig.

»Die Zeit.« Sie sah uns an. »Er will es so schnell wie möglich erledigen. Und das bedeutet, die Sache geht schon heute Nacht über die Bühne!«
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Darcy

Hawk, Theo und ich waren in Antonellas altem Fiat gerade in die Einfahrt zum Anwesen gebogen, als mein Handy klingelte. Ich sah, dass es mein Bruder war und ging nicht dran, da wir in zwei Minuten eh am Haus sein würden. Kaum waren wir jedoch auf den Hof gefahren, stand Linus bereits neben dem Auto und riss die Beifahrertür auf.

»Alejandro bringt die Bilder schon heute Nacht nach Madrid«, sagte er ohne Begrüßung, während Theo ausstieg. »Er hat einen Transport für 23 Uhr gebucht.«

»Was?« Ich quetschte mich an dem umgeklappten Beifahrersitz vorbei ins Freie. »Das ist viel zu schnell, in der kurzen Zeit kann niemand einen solchen Transport vernünftig planen.«

»Nun, offenbar hat man ihm genug Angst vor uns gemacht, um es sofort durchzuziehen. Was bedeutet, wir müssen uns direkt auf den Weg machen. Lorelai packt bereits unseren Kram ein.«

»Gibt es wenigstens Infos über die Sicherheitsfirma?« Ich folgte ihm ins Haus, meine Gedanken rasten, ich ging alle offenen Fragen durch, die sich seit gestern angesammelt hatten. Wir wussten bisher nicht, wie wir genau an das Bild herankommen sollten, wir hatten abwarten wollen, bis Alejandro alles in die Wege leitete. Normalerweise dauerte die Vorbereitung auf einen professionellen Sicherheitstransport mindestens eine Woche.

»Ja, er macht es mit Williams & Brown, aber es gibt ein Add-on. Lorelai hat das Gespräch abgehört, er hat mit diesem Mafia-Typen telefoniert. Offenbar schickt der ihm ein paar Leute zur zusätzlichen Absicherung.«

Fuck. Das bedeutete, unsere schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Profis von einer Sicherheitsfirma hatten genaue Vorgaben, wie sie sich verhalten mussten, auch in Bezug auf den Umgang mit Gefahren und Schusswaffengebrauch. Typen von der Mafia kannten so etwas nicht. Außer vielleicht, erst zu schießen und dann die Fragen zu stellen.

»Gut, dann müssen wir unterwegs einen Plan machen. Habt ihr euch schon um ein Flugzeug für uns gekümmert?«

»Noch keine Zeit gehabt.« Lorelai war dabei, die nötigsten Sachen von ihrem provisorischen Arbeitstisch in eine Tasche zu werfen. Dabei trug sie Kopfhörer, vermutlich um weitere Anrufe von Alejandro direkt mithören zu können.

»Ich mache das.« Theo zog sein Smartphone hervor.

Ich schaute mich nach Tristan um, der in dem Moment die Treppe herunterkam, in der Hand einen Koffer. Mein Herz machte einen Satz, als ich ihn sah, obwohl die Lage gerade mehr als brenzlig war und ich mich besser mit anderen Dingen beschäftigte als den Schmetterlingen in meinem Bauch.

»Ich habe unsere nötigsten Sachen zusammengepackt«, sagte er und deutete auf den Koffer neben sich. »Antonella und Riccardo wissen Bescheid, ihr könnt alles andere im Haus lassen. Wir holen es, wenn wir in Madrid fertig sind.«

»Wir?« Mein Bruder ließ ein abfälliges Geräusch hören. »Oh nein, Loverboy. Du bleibst hier.«

»Kannst du vergessen«, antwortete Tristan wie aus der Pistole geschossen.

»Was sollen wir denn mit dir bei diesem Job?« Linus verdrehte die Augen. »Du bist im besten Fall nutzlos, im schlechtesten eine Behinderung. Wenn du willst, dass deine Schwester in Sicherheit ist, dann bleibst du hier und lässt uns das erledigen.«

»Ich werde schon darauf achten, dem großen Maestro nicht in die Quere zu kommen«, entgegnete Tristan sarkastisch. »Aber ich warte sicher nicht allein in diesem Haus darauf, dass ihr mir mitteilt, ob es geklappt hat oder nicht.«

»Es gibt keinen Grund, warum Tristan nicht mitkommen sollte.« Ich schaute zu meinem Bruder. »Das ist im Grunde seine Mission und es könnte sehr gut sein, dass wir ihn brauchen.«

»Brauchen wofür?« Linus hob eine Braue. »Ich glaube nicht, dass während dieser Aktion ein Krankenhausflügel eingeweiht werden muss.«

»Verflucht noch mal, Linus, es reicht!«, fuhr ich ihn an.

Mein Bruder schaute erschrocken auf, vermutlich, weil ich ihm noch nie auf diese Weise Einhalt geboten hatte. Aber ich war es leid. Ich war es leid, dass er nichts anderes tat, als Tristan schlecht zu behandeln. Ich war es leid, dass er seine miese Laune wegen der Queen an ihrem Sohn ausließ, der nichts dafür konnte. Und vor allem war ich es leid, dass er mir permanent vermittelte, meine Gefühle für Tristan wären nichts weiter als das Ergebnis meiner Traumatisierung aus der Kindheit. »Wenn du nicht respektierst, dass es seine Mission ist, dann auf jeden Fall meine und ich entscheide, wie es abläuft. Tristan ist dabei, Ende der Diskussion.«

Mein Bruder öffnete den Mund, aber dann schloss er ihn wieder und stapfte davon, sicherlich um seinen Kram zu holen. Tristan drückte mir im Vorbeigehen einen schnellen Kuss auf die Stirn und ging dann raus zu dem SUV, mit dem wir vom Flughafen hergefahren waren. Zane kam herein, als Theo auflegte.

»Hattest du Erfolg?«, fragte ich Letzteren.

»So halb.« Theo scrollte in seinen Kontakten. »Ich habe ein Flugzeug in Pisa, aber keinen Piloten. Alle, die die Charterfirma beschäftigt, sind unterwegs.«

»Da kann ich vielleicht helfen«, meldete sich Zane zu Wort.

Wir starrten ihn an.

»Du?« Lorelai fand als Erste ihre Stimme wieder. »Wie?«

»Ich war bei der British Air Force und habe eine Lizenz für Passagierflugzeuge.« Er hob bescheiden die Schultern. »Ich komme nicht oft dazu, sie zu nutzen, aber ich frische meine Kenntnisse regelmäßig auf, für Notfälle. Wenn die Firma einverstanden ist, kann ich ihnen meine Daten vorab mailen.«

»Sehr gut, Bodyguard.« Theo klopfte ihm erfreut auf die Schulter. »Ich würde sagen, das hier ist ein Notfall. Ich rufe direkt an und kläre ab, ob sie dich akzeptieren.«

Es war nicht nur deswegen ein Glück, weil es sonst keinen Piloten gab. Wenn Zane flog, konnten wir die Zeit unterwegs außerdem nutzen, um uns einen Plan zurechtzulegen, ohne Sorge zu haben, dass man uns belauschte. Und die Zeit brauchten wir dringend. Da Alejandro die Bilder schon heute Nacht verlagerte, blieben uns nur noch zehn Stunden, um sämtliche verfügbaren Infos über die Transportfirma, das Flugzeug, die Route und das beteiligte Personal zusammenzutragen – und daraus eine Strategie zu entwickeln, um das Gemälde der Queen zu beschaffen, ohne dass jemand von uns geschnappt wurde.

»Das ist nicht gerade viel Zeit, oder?«, fragte Tristan, als wir das Anwesen verließen. Er saß mit mir auf der Rückbank des SUV, Zane fuhr und Hawk hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Linus und die anderen beiden folgten uns in dem Mietwagen, den sie für ihren Aufenthalt in Italien besorgt hatten.

»Nein, ist es nicht.« Ich hatte mein Smartphone in der Hand und ging die Mail durch, die Theo mir geschickt hatte. Glücklicherweise gehörte Williams & Brown zu den Firmen, bei denen er einen Kontakt hatte, und der hatte ihm die Bilder und Namen aller Angestellten geschickt. Ich wusste zwar noch nicht, ob es nötig werden würde, aber ich wollte vorbereitet sein, falls ich mich dort einschleusen musste. »Aber wir haben solche Jobs schon kurzfristig hinbekommen«, fügte ich hinzu, als ich aufschaute und Tristans besorgtes Gesicht sah. »Es ist nicht ideal, weil gute Vorbereitung immer das Risiko minimiert, aber mit Flugzeugtransporten kennen wir uns aus.« Genau aus dem Grund hatten wir ja darauf spekuliert, dass Alejandro die Bilder aus dem Tresor holte und sie an einen anderen Ort brachte.

Tristan nickte. »Es war sehr deutlich, dass Linus mich nicht dabeihaben wollte, deswegen danke, dass du dich dafür ausgesprochen hast.«

Hawk drehte sich vom Beifahrersitz um. »Linus will nie jemand Fremden dabeihaben. Als wir einen Ersatz für Darcy gebraucht haben, weil sie in New York war, hat er wochenlang nur das Nötigste mit dem Typen geredet. Er ist das Problem, nicht du.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Tristan verschränkte seine Finger mit meinen. »Wir hatten vorhin ein Gespräch und ich kann nicht behaupten, dass er sich inzwischen für mich erwärmt hat. Oder für die Vorstellung von uns beiden.«

Ich hob meine Hand an seine Wange. »Vergiss, was Linus denkt, okay? Das ist unsere Sache, und die klären wir, sobald wir das Bild zurück haben.«

Er nickte leicht und ich lächelte. Dann begann ich, mir die Namen der weiblichen Angestellten von Williams & Brown einzuprägen, und verbannte sowohl Linus als auch seine Bedenken in den hintersten Winkel meines Kopfes.

»Also, von vorne.« Mein Bruder saß mir schräg gegenüber auf einem der breiten Ledersitze des Privatjets und war dabei, für uns zusammenzufassen, womit wir es zu tun bekommen würden. Wir waren vor zehn Minuten Richtung Westen gestartet, Zanes Lizenz war zum Glück kein Problem gewesen, schon gar nicht, wenn er den Prinzen fliegen sollte. »Williams & Brown verpackt die Bilder bei Alejandro im Tresor und bringt sie mit einem gepanzerten Fahrzeug zum Aeroport de Son Sant Joan außerhalb von Palma. Dort wartet ein Frachtflugzeug vom Typ ATR 72, mit dem die Gemälde nach Madrid transportiert und anschließend mit einem gepanzerten Van zur Residenz des Königs gebracht werden.«

»Was ein Problem ist.« Hawk verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Er nimmt nicht den privaten Flugplatz in der Nähe seines Hauses, sondern Barajas, den internationalen Flughafen von Madrid. Da dort die Sicherheitsvorkehrungen extrem hoch sind, können wir nicht erst nach der Landung zuschlagen. Gerade wenn der König damit rechnet, dass wir die Bilder holen wollen, wird er dort nichts dem Zufall überlassen.«

Lorelai hatte sich im Schneidersitz auf die Bank gesetzt, die gegenüber von unseren Sesseln stand, und balancierte ihren Laptop auf den Knien. »Mallorca ist auch keine gute Idee, weil dort zusätzlich zu den Sicherheitsleuten der Firma und den Mafia-Typen auch noch die Security aus dem Palast anrücken wird. Das hat Alejandro bei seinem letzten Telefonat mit Cattaneo erwähnt.«

»Das bedeutet, wir haben sowohl vor als auch nach dem Transport das Problem, dass bewaffnetes Personal vor Ort sein wird und wir die Bilder direkt unter ihrer Nase wegklauen müssten.« Ich wusste, worauf die anderen hinauswollten, aber das war die schwierigste Variante von allen. »Dann bleibt nur eins: es unterwegs zu tun. Als Stealth-Nummer.«

Tristan, der neben mir saß, hielt sich schon seit Beginn des Fluges zurück, aber jetzt hob er stumm eine Augenbraue in meine Richtung, als wollte er sagen: Unterwegs? Ernsthaft?

»Was nur klappen kann, wenn wir die Mafia-Typen loswerden.« Theo hatte auf seinem Tablet die Bilder einer ATR 72 aufgerufen. »Das ist eine kleine Frachtmaschine, ohne viel Platz, sich zu verstecken. Wenn wir es unterwegs tun wollen, dann darf niemand außer den Piloten an Bord sein.« Denn sonst, und das war uns allen klar, würde das Ausschalten des Wachpersonals zu viel Aufsehen erregen. Wir mussten es so machen, dass im Idealfall am Ende niemand sagen konnte, wann genau wir zugeschlagen hatten. Nur so würde Tristan davonkommen. Theo hatte seinen Namen zwar rausgehalten, aber Alejandro und seinen Leuten würde klar sein, wer dahintersteckte, wenn wir auch nur den kleinsten Beweis hinterließen.

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass die Mafia abgezogen wird«, überlegte Hawk laut.

»Und wie? Der König wird ihnen eingeschärft haben, dass es nichts Wichtigeres gibt, als diese Bilder zu bewachen, wenn ihr Boss sein Geld will.« Linus hatte die Stirn in Falten gelegt, seit wir gestartet waren, aber jetzt vertieften sie sich noch.

»Wir könnten es so machen wie in Jakarta«, überlegte Theo. »Eine klassische Verwechslung.«

Ich dachte an diesen Job, bei dem er und ich ein schwerreiches junges Paar gemimt hatten, das bei einer privaten Charterfirma für so viel Verwirrung gesorgt hatte, dass am Ende die Flugziele vertauscht worden waren.

»Geht nicht, es gibt keinen anderen Frachtflug um diese Uhrzeit«, machte Lorelai dem Vorschlag einen Strich durch die Rechnung. »Außerdem wollen wir ja, dass die nichts merken, bis es vorbei ist.«

»Vielleicht gibt es die Möglichkeit, einen anderen Einsatzort für die Mafia-Typen zu finden. Sie zurück zum Palast zu schicken, weil was vergessen wurde oder so.«

Die Richtung war nicht schlecht, etwas klingelte in meinem Kopf, als Linus das mit dem anderen Einsatz sagte. Mir kam eine Idee.

»Was, wenn sie glauben, sie hätten ihren Job bereits erledigt?«, fragte ich.

Mein Bruder sprang direkt darauf an. »Du denkst …«

»Dass wir ihnen geben sollten, was sie wollen.« Ich nickte. »Eine Ablenkung, die dazu führt, dass die Sicherheitsvorkehrungen minimiert werden und sich die Firma und die Mafia keine Sorgen mehr darum machen, dass wir sie unterwegs ausrauben könnten.«

»Wie willst du das hinkriegen?« Tristan schaute ratlos zu mir.

»Ganz einfach.« Ich grinste. »Wir lassen uns noch vor dem Start des Flugzeugs schnappen.«
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Tristan

Mir schwirrte schon wieder sprichwörtlich der Kopf, während ich The Robbin’ Hood bei der finalen Ausarbeitung ihres Plans zuhörte, aber ich war auch zutiefst beeindruckt, wie professionell sie vorgingen und wie hervorragend sie vernetzt waren. Theo schien wirklich überall jemanden zu kennen, der oder die weiterhelfen konnte, und es dauerte nicht einmal bis zum Ende des Fluges, bis er Darcys gewagte Idee in die Tat umgesetzt hatte. Als wir in Palma landeten und in einem privaten Hangar unterkamen, der jemandem gehörte, der den Hoods einen Gefallen schuldete, war in den Grundzügen klar, wie es laufen sollte. Da jedoch so wenig Zeit zur Vorbereitung gewesen war, blieben einige Fragen offen.

»Bist du gar nicht nervös?«, fragte ich Darcy. Sie zog sich im Flugzeug um und stand gerade in Unterwäsche vor mir, aber ich verschwendete keinen Gedanken an das, was mir sonst sicherlich in den Sinn gekommen wäre. Mein Herz schlug in einem zu hohen Tonus und ich stand auf unangenehme Weise unter Strom, dabei musste ich nichts weiter tun, als mit Lorelai und Theo darauf zu warten, ob Hawk, Darcy und Linus Erfolg hatten, um dann weiter mit Zane nach Madrid zu fliegen.

»Doch, natürlich.« Sie lächelte und zog die schwarze Bluse über, in die das Logo der Sicherheitsfirma Williams & Brown eingestickt war. »Ich bin immer etwas nervös, das schärft die Sinne und macht mich aufmerksam. Außerdem ist nichts von dem, was wir tun, jemals Routine. Jeder Job hat andere Herausforderungen.« Nachdem die Bluse zugeknöpft war und sie sich die Stoffhose übergezogen hatte, band sie ihre Haare zu einem straffen Zopf und zog ein Cap mit dem gleichen Logo darüber.

»Hast du keine Sorge, dass dich jemand erkennt?« In den vergangenen Wochen war ihr Gesicht als das von Davina McLean rund um die Welt gegangen. Es war kein Tag ohne Schlagzeilen über uns verstrichen.

»Nein, eigentlich nicht. Das Gehirn von Menschen arbeitet kontextbezogen, also wird mich keiner in der Uniform einer Sicherheitsfirma erwarten. Und selbst wenn jemand denkt, hey, die sieht doch aus wie Davina McLean, wird niemand ernsthaft glauben, dass ich es tatsächlich bin. Sondern nur eine Frau, die ihr ähnlich sieht. Außerdem schminke ich mich und wir haben Wangenpolster, die mein Gesicht leicht verändern, die setze ich aber erst später ein.« Sie legte sich die schwarze Krawatte um, die ebenfalls zum Outfit gehörte, aber der Knoten, den sie band, war krumm und schief.

»Komm her, ich erledige das.« Ich zog sie an der Gürtelschlaufe ihrer Hose zu mir und öffnete die Krawatte, schlang sie danach geübt zu einem perfekten, schmalen Knoten. »Denkst du, es klappt?«

Sie sah zu mir hoch. »Der Plan ist gut. Gewagt, aber wir würden es nicht versuchen, wenn wir nicht daran glauben würden, dass es funktioniert.«

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dich das allein machen zu lassen.« Schließlich brachte sie sich gerade für mich in Gefahr. Oder eher für Matilda, doch das war kein großer Unterschied.

»Tja, leider ist dein Gesicht aber wirklich zu bekannt, um dich mitzunehmen.« Sie reckte sich zu mir hoch und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Ich war versucht, sie festzuhalten, damit sie nicht da rausging, aber ich wusste, das war keine Option.

»Süß von dir, es nicht darauf zu schieben, dass ich nicht einmal ansatzweise in der Lage wäre, das zu tun, was ihr tut.« Ich lächelte schief.

Darcy grinste. »Mit ein oder zwei Jahren Training wärst du das vermutlich schon. Aber mir ist es aus ganz eigennützigen Gründen lieber, wenn du in Sicherheit bist.«

Eine Sicherheit, in der sie sich die nächsten Stunden nicht befinden würde. Es kam mir falsch vor, sie etwas so hochgradig Riskantes tun zu lassen, um meine Schwester zu retten. Ich hatte sie vor nicht einmal drei Tagen fast verloren und nun sollte ich sie wieder da rausschicken? Das war Irrsinn. Hätte ich das jedoch angesprochen, wäre es nur in eine Diskussion ausgeartet, für die wir keine Zeit hatten. Denn auch wenn Darcy und Linus noch nicht im Spiel waren, lief es bereits.

»Leute, es geht los!« Theos Stimme drang durch die geöffnete Tür des Jets zu uns herein.

Die Crew hatte im vorderen Teil des Hangars einige Tische aufgestellt, auf denen Monitore standen. Draußen war es mittlerweile dunkel. In den letzten Stunden hatten Darcy und die anderen nicht nur Uniformen und Equipment besorgt, die Ablenkung in Stellung gebracht und instruiert, sondern auch die Nummer des Hangars rausgefunden, in dem Alejandros gecharterter Jet parkte, und dort Kameras sowie Richtmikrofone angebracht. So konnten wir von hier aus beobachten, was dort vor sich ging.

»Da kommt der Transport.« Linus deutete auf einen dunklen Kleinlaster, der durch das offene Hallentor hereingefahren wurde, gefolgt von zwei SUVs. Darcys Bruder war dazu übergegangen, mich zu ignorieren, was mir recht war. Ich setzte zwar nicht darauf, dass er mich je an ihrer Seite akzeptieren würde, aber das war ein Problem, mit dem ich mich erst befassen konnte, wenn das hier vorbei war.

Der Van parkte neben dem Flugzeug und die Angestellten von Williams & Brown stiegen aus, erkennbar an den Overalls, auf denen das gleiche Logo zu sehen war wie an Darcys Bluse. Alejandro war nicht dabei, aber das hatte auch niemand von uns erwartet. Dafür aber drei seiner Männer aus dem Palast, an die ich mich erinnerte, und zwei in dunklen Anzügen, die sicherlich von Cattaneo geschickt worden waren. Selbst auf den Kamerabildern konnte man erkennen, dass sie Waffen trugen, und ich spannte mich unwillkürlich an.

Ein Mann in der Kleidung, die das Bodenpersonal des Flughafens trug, ging auf die Leute vom Transportdienst zu und sprach sie an, ein Klemmbrett in der Hand.

»Phase zwei«, murmelte Hawk und Lorelai schaltete das Bild einer anderen Kamera groß.

Wir sahen dabei zu, wie sich eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Hangars öffnete und zwei Personen hereinschlichen, die an die Rückseite des Transporters traten und die Heckklappe öffneten. Sie gingen geschickt vor, schafften es sogar, eine der großformatigen Kisten aus dem Auto zu heben und zur Tür zu tragen. Aber da kam plötzlich Bewegung in den Rest der Anwesenden. Der Typ mit dem Klemmbrett wurde beiseite gestoßen und die Wachleute rannten gemeinsam mit der Mafia hinter den Van, erkannten, was dort passierte. Lorelai war die Einzige von uns, die Kopfhörer trug und hören konnte, was gesagt wurde, aber anhand der Mimik und Gestik der Typen war deutlich erkennbar, dass sie die Eindringlinge mit vorgehaltenen Waffen dazu aufforderten, die Hände zu heben.

Ich betete, dass niemand einen Schuss abfeuern würde, denn bei der Mafia konnte man nie sicher sein, aber es blieb zum Glück unblutig. Die beiden Leute von der Sicherheitsfirma legten den vermeintlichen Dieben Handschellen an und einer von ihnen telefonierte, sicherlich um die Polizei zu rufen. Lorelai schob ihren Kopfhörer von einem Ohr, als das Telefonat beendet war.

»Er hat durchgegeben, dass er und sein Kollege mit aufs Revier fahren werden.«

Linus ließ ein triumphierendes »Ja« hören und schlug mit Darcy ein. Ich wusste, warum sie feierten, denn es bedeutete, dass die Zentrale zwei andere Angestellte schicken würde, um den Transport zu begleiten – und Hawk, der in der Nähe der Zweigstelle wartete, nun nur noch verhindern musste, dass sie den Flughafen rechtzeitig erreichten, damit Darcy und Linus ihre Plätze einnehmen konnten. Ob Hawk dafür einen harmlosen Unfall provozierte oder einfach nur die Straße absperrte, war im Vorfeld nicht final entschieden worden, aber ich war sicher, dass ihn die Aufgabe nicht vor Probleme stellen würde.

»Fehlen noch die Kerle von der Mafia.« Linus murmelte es nur und starrte auf den Bildschirm, als könnte er die beiden Italiener auf diese Art dazu bringen, den Hangar zu verlassen.

Es war ein brillanter Plan von Darcy gewesen, so zu tun, als wäre The Robbin’ Hood auf frischer Tat ertappt worden. Theo hatte nicht lange gebraucht, um vier Leute zu engagieren, die gegen großzügige Bezahlung die Crew spielen würden und sich verhaften ließen. Die Order an sie war, während des Verhörs zwei Stunden jede Aussage zu verweigern und dann, nachdem der Heist längst abgeschlossen war, mit der Wahrheit herauszurücken, dass sie engagiert worden waren, um angeblich in einer Show mitzuwirken, in der man Menschen Streiche spielte. Auf diese Weise mussten die Behörden sie gehen lassen, da sie gegen kein Gesetz verstoßen hatten, nur weil sie sich am Flughafen aufgehalten und arglos eine Kiste herumgetragen hatten. Allerdings hatte Theo vorsorglich einen Anwalt in Stellung gebracht, der den Schauspielern zur Seite stand.

Wir warteten darauf, dass die Polizei kam und die Fake-Crew festnahm. Währenddessen meldete Hawk, dass er die beiden Nachrücker von Williams & Brown mit einem Manöver aufgehalten hatte, bei dem mehrere wütende Spanier und ein Lkw mit Stofftieren eine Rolle spielten. Wir sahen gespannt zu, wie das Geschehen im Hangar seinen Lauf nahm. Aber auch als die Polizisten mit den vermeintlichen Dieben im Schlepptau weg waren, stand der SUV immer noch da.

»Die Mafia-Typen bewegen sich nicht«, meldete Lorelai. »Offenbar haben sie die Order, trotzdem mitzufliegen.«

Darcy fluchte leise. »Mist. Gut, dann Plan B. Wir müssen einen Anruf von Cattaneo fingieren, der den beiden Kerlen sagt, dass sie die Verhöre der angeblichen Crew überwachen sollen.«

»Und wie sollen wir das machen?«, fragte Hawk. »Dein Italienisch ist gut, aber sicher nicht so gut wie das von einem Einheimischen.«

»Richtig, aber zum Glück haben wir hier jemanden, der akzentfrei Italienisch spricht«, sagte sie und lächelte mich breit an. »Lorelai, hast du alles für den Deep Fake von Cattaneos Stimme vorbereitet, den Tristan nutzen kann?«

»Natürlich, ich bin ready.«

»Warte, was?« Ich starrte Darcy an und hatte das Gefühl, dass gerade etwas an mir vorbeiging. »Was soll ich tun?«

»Du rufst die Typen an und sagst ihnen, dass sie nicht mitfliegen sollen.« In Darcys Augen war deutlich zu erkennen, dass sie diese Idee nicht spontan gehabt hatte, und ihre Ansage Lorelai gegenüber ließ darauf schließen, dass sie geahnt hatte, was passieren würde.

»Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen«, murrte ich, während meine Hände feucht wurden. Ich sollte so tun, als wäre ich der Boss einer gefürchteten Mafia-Organisation? Und das ohne Vorbereitung?

»Dann wärst du nur nervös geworden.«

»Stimmt, jetzt bin ich die Ruhe selbst.«

Sie berührte mich kurz an der Wange. »Du kannst das. Naturtalent, schon vergessen?«

»Darce?«, rief ihr Bruder von der Treppe des Flugzeugs, in dem wir alles gelagert hatten, was wir für den Einsatz brauchten. »Komm rauf! Wir müssen uns vorbereiten.«

Sie lächelte mir noch einmal zu, dann ging sie und ich blieb allein mit Lorelai zurück, da Theo mit dem Anwalt telefonierte, den er zu den Dieben aufs Revier schicken wollte.

»Okay, was muss ich machen?« Ich war nicht glücklich darüber, dass man mich nicht vorgewarnt hatte, aber ich wollte diese Aufgabe ganz sicher nicht versauen. Auf diese Art konnte ich immerhin einen kleinen Beitrag leisten.

Lorelai spielte mir ein paar Dateien vor, die sie von Cattaneo aus den Gesprächen mit Alejandro gespeichert hatte, damit ich mir Sprechgeschwindigkeit und Dialekt einprägen konnte.

»Du musst nur sagen, dass sie die Befragung der angeblichen Crew überwachen sollen«, instruierte sie mich. »Lass dich auf keine Diskussion ein, Cattaneo ist es nicht gewohnt, dass man seine Befehle infrage stellt.«

»Was, wenn Alejandro rausfindet, dass die Mafia seinen Transport nicht länger sichert, und seinerseits Cattaneo anruft?«, fragte ich.

»Dann wird der Jet bereits in der Luft sein und er kann nichts mehr unternehmen.« Lorelai schien sich dieser Tatsache sehr sicher zu sein. »Außerdem wird er ihn nicht kontaktieren, sondern sich darauf verlassen, dass die Leute von Williams & Brown ihren Job erledigen. Die Gefahr durch uns ist ja gebannt.«

Ich nickte und nahm ein Headset entgegen, das sie mit dem Computer verbunden hatte. Auf dem Bildschirm war ein kompliziert wirkendes Programm mit Audiosignalen zu sehen.

»Sag mal was, damit ich testen kann, ob die Stimmüberlagerung funktioniert«, forderte Lorelai mich auf.

»Test, Test. Eins zwei.«

»Gut, und jetzt was auf Italienisch.«

Ich tat, was sie mir aufgetragen hatte, und rezitierte ein kurzes Gedicht, das ich während des Studiums aufgeschnappt hatte, über einen Vogel und einen Bach. Lorelai schien zufrieden zu sein, aber ich testete auch noch, ob ich es schaffte, mit Cattaneos spezieller Färbung zu sprechen, dann nickte ich ihr zu.

»Okay. Bin bereit.« Das war eine glatte Lüge, aber ich würde mich nicht bereiter fühlen, nur weil wir weitere fünf Minuten warteten. Augen zu und durch.

Lorelai wählte die entsprechende Nummer über ihre Tastatur an und das Freizeichen ertönte. Mein Puls hämmerte fast genauso laut in meinen Ohren und ich ballte die Fäuste, um die Anspannung abzufangen. Als auf dem Kamerabild einer der Kerle nach seinem Telefon griff, wusste ich, dass es gleich galt.

Er nahm den Anruf mit einem barschen »Pronto?« entgegen.

Ich atmete ein.

»Was ist da am Flughafen los?«, bellte ich in dem Ton, den ich von Cattaneo verinnerlicht hatte. »Stimmt es, dass die Diebe aufgetaucht sind?« Woher er das wusste, würden seine Leute sicherlich nicht hinterfragen.

»Ja, sie wurden geschnappt«, antwortete der Typ. »Alles sicher, Boss. Der Flieger startet in zwanzig Minuten, es gibt keine Verzögerungen.«

»Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, blaffte ich ihn an. »Was wollt ihr in Madrid, wenn gar keine Gefahr mehr besteht? Überwacht lieber, was bei der Polizei passiert. Ich will die Namen von diesen Leuten. Niemand legt sich ungestraft mit uns an. Ist das klar?«

»Natürlich«, antwortete er, nun kleinlauter. »Wir machen uns direkt auf den Weg.«

Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden, weil ich davon ausging, dass Cattaneo das auch nicht tat, und nahm das Headset vom Kopf, wie berauscht von dem Adrenalinkick, den mir dieses Gespräch beschert hatte.

»Das war beeindruckend!« Lorelai hielt mir die Faust zum Einschlagen hin. »Darce hat recht, du bist ein Naturtalent.«

»Natürlich hatte ich recht.« Ich fuhr herum und sah mich Darcy gegenüber, die offenbar zugehört hatte. »Du warst fantastisch.«

»Danke. Aber bitte warn mich in Zukunft vor.« Ich atmete durch und war froh, dass ich es hinter mir hatte. Noch froher war ich allerdings, dass mein Einsatz zum erwünschten Ergebnis führte: Auf dem Monitor konnten wir sehen, dass die zwei Mafia-Typen in ihr Auto stiegen und aus dem Hangar fuhren. Ich hatte es geschafft. Der Weg war frei.

»Sie haben das Gelände verlassen«, informierte Lorelai Darcy und Linus, der sich nun auch fertig ausgerüstet hatte und zu uns kam. Sie drückte beiden ihre Ausweise in die Hand, auf denen ein Foto, falsche Namen und der Schriftzug von Williams & Brown zu sehen waren. »Ihr könnt los.«

Ich hielt Darcy zurück, als sie sich abwenden wollte. Sie war jetzt stark geschminkt, vor allem die Augen, und die Wangenpolster ließen ihr Gesicht fülliger wirken, als es sonst war. »Bitte pass auf dich auf, Countess«, sagte ich und zog sie kurz in meine Arme. Es gefiel mir nicht, dass sie in dieses Flugzeug steigen würde. Es gefiel mir noch weniger, dass ich nicht dabei sein konnte.

»Mach ich immer.« Sie lächelte und küsste mich schnell, obwohl Linus zur Eile drängte. Ich hatte den Verdacht, dass seine Ungeduld nicht nur am Zeitplan lag. »Wir sehen uns in Madrid. Mit dem Bild deiner Mutter.«

Beide stiegen in ein bereitstehendes Auto, das mit dem Logo der Sicherheitsfirma beklebt war, und Linus steuerte es aus dem Hangar heraus. Nur wenige Sekunden später waren sie weg und mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Darcy zu mir zurückkam.

Wir behielten die Monitore im Auge, bis die Geschwister im Hangar angekommen waren und ohne große Diskussionen den Platz der anderen beiden Sicherheitsleute einnahmen. Ich sah dabei zu, wie sie ins Flugzeug stiegen und der Jet aus dem Tor rollte, und am liebsten wäre ich nach draußen gegangen, um dabei zuzuschauen, wie er abhob. Um sicherzugehen, dass alles glatt lief, obwohl ich darauf keinerlei Einfluss hatte.

»Tristan?« Theo trat neben mich und schaltete die Bildschirme aus, um alles abzubauen. »Wir sollten uns bereit machen. Sobald Hawk hier ist, starten wir ebenfalls Richtung Madrid.«

»Klar. Entschuldige.« Ich nahm einen der Monitore, zog das Kabel ab und trug ihn zum Flugzeug, meine Gedanken dennoch bei Darcy. Die Sorgen um sie schnürten mir die Luft ab. Was, wenn unterwegs etwas passierte, oder nach der Landung? Was, wenn es mehr Mafia-Typen gab, die in Madrid warteten? Ich war der Grund, warum sie überhaupt eingestiegen war, warum sie das alles machte.

Wenn sie nicht heil zu mir zurückkam, war es meine Schuld.
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Darcy

An Bord zu kommen war dank der gefälschten Ausweise und einer kurzen Vorstellung bei den beiden Piloten kein Problem. Sie riefen nicht einmal in der Zentrale an, um abzuklären, ob wir autorisiert waren, vielleicht wollten sie ihren Zeitplan halten, vielleicht war es ihnen auch schlicht egal. Uns kümmerten die Gründe dafür nicht, wir nahmen unsere Plätze im Frachtraum ein und schnallten uns an. Als das Flugzeug anrollte, schaute ich über meine Schulter, ob der Zugang zum Cockpit verschlossen war. Erst dann wagte ich es, offen mit meinem Bruder zu sprechen.

»Schon Ideen, wie wir das Gemälde hier rauskriegen?« Die Maschine war nicht groß und der Frachtraum komplett von unseren Plätzen aus einsehbar. Alejandros Bilder waren die einzige Ladung: fünf großformatige Kisten, festgezurrt auf einer Palette, die man wiederum am Boden verankert hatte. Wir hatten auf die Schnelle nicht rausfinden können, ob sich noch andere Lieferungen im Flugzeug befinden würden, aber ich hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass man es uns leicht machen würde, das gestohlene Bild in einer fremden Vase oder so etwas rauszuschmuggeln.

»Ein bis zwei.« Linus betrachtete die Kisten, die ein paar Meter von uns entfernt standen. Währenddessen beschleunigte das Flugzeug und hob schließlich ab. »Aber lass uns erst mal rausfinden, auf welches Format wir es kriegen, dann sag ich dir, wie wir es rausbekommen.«

Da niemand Interesse daran hatte, dass das Bild überlebte, sondern vermutlich alle inklusive der Queen froh waren, wenn es auf Nimmerwiedersehen verschwand, mussten wir nicht vorsichtig damit umgehen, sondern konnten es zusammenfalten, um es besser verstauen zu können. Wir hätten es auch direkt hier in kleine Fetzen schneiden können, aber das dauerte zum einen lange und zum anderen wollte ich, dass Tristan mit eigenen Augen sah, dass seine Schwester in Sicherheit war – und es auch seiner Mutter zeigen konnte, damit sie wusste, die Erpressung war vom Tisch.

»Die Leinwand war nicht allzu dick«, erinnerte ich mich, schließlich hatte ich das Bild vor nicht allzu langer Zeit in den Händen gehabt. »Vielleicht passt es sogar da rein.« Ich deutete auf den Pilotenkoffer zu meinen Füßen.

Mein Bruder nickte und wir schwiegen, bis er Luft holte.

»Denkst du darüber nach, auszusteigen?« Linus sah mich an, während wir darauf warteten, dass wir Reiseflughöhe erreichten. Zu den Kisten konnten wir erst dann, vorher bestand die Gefahr, dass sie uns abrutschten, sobald wir die Spanngurte lösten.

»Was, hier oben?«, witzelte ich, obwohl ich genau wusste, was er meinte. »Wäre eine dumme Idee, oder?«

»Ich meine aus der Crew«, antwortete er ohne einen Anflug von Humor.

»Warum sollte ich darüber nachdenken?«

»Wegen Tristan. Ihr könnt nicht zusammen sein, wenn du weiterhin ein Teil von The Robbin’ Hood bleibst. Und das weißt du.«

»Wir haben noch nicht beschlossen, wie wir weitermachen wollen«, sagte ich ausweichend. Mich damit zu befassen, ob ich es aushalten würde, mich in der Nähe der Queen aufzuhalten, weil ich ihren Sohn liebte, hatte ich bisher tunlichst vermieden. Genau wie die Frage, ob das Leben, wie ich es kannte, noch möglich war, wenn ich mich für ihn entschied. Ein Schritt nach dem anderen. Wir hatten gerade Wichtigeres zu tun.

»Ich habe heute mit ihm gesprochen«, sagte Linus. »Er hat gesagt, er würde nie von dir verlangen, dass du uns den Rücken kehrst.«

Ich spürte Wärme in meinem Bauch, als ich das hörte. »Dann verstehe ich nicht, wie du auf die Idee kommst, dass ich es tun könnte. Ihr seid meine Familie, die verlasse ich nicht einfach so.«

»Es wäre nicht einfach so. Es wäre für deine große Liebe.« Ich hörte, wie sehr er sich bemühte, wertfrei zu klingen, aber ich ahnte die Angst dahinter. Er war zu viele Jahre allein gewesen, um nun zu verkraften, dass ich ihn verließ. Ich wusste von Hawk, wie schwierig es für Linus gewesen war, als ich die sechs Monate ohne ihn in New York verbracht hatte.

Ich atmete aus, weil er das so dahinsagte, obwohl es derart gewichtige Worte waren. Vielleicht war Tristan meine große Liebe, vielleicht war er das immer irgendwie gewesen. Nur bedeutete das nicht, dass es einfach werden würde, zusammen zu sein. Oder überhaupt möglich. »Wir werden drüber reden, wenn das hier vorbei ist. Und bis dahin habe ich nur ein Ziel: dieses verfluchte Bild stehlen.«

Es gab hier hinten keine Anzeige, wie es in Passagierflugzeugen der Fall war, aber wir waren oft genug geflogen, um zu wissen, wann wir nicht mehr weiter an Höhe gewannen. Als wir beide der Ansicht waren, dass der Moment gekommen war, wechselten wir einen Blick und schnallten uns ab. Ich horchte in Richtung Cockpit, aber die Absprache war, dass wir die Piloten während des kurzen Flugs außer bei einem Notfall nicht stören würden, und sie hatten keinen Grund, nach hinten zu kommen.

Linus ging zu den verzurrten Bildern und besah sich die Art und Weise, wie sie festgemacht waren, um möglichst wenig Gurte öffnen zu müssen und trotzdem an die Kisten zu gelangen. Nachdem er ein Mal um die Ladung herumgegangen war, zog er die Brauen zusammen.

»Keine Beschriftung.« Mehr sagte er nicht, aber es reichte aus, um zu verstehen, was das bedeutete. Wenn die Kisten, wiederverwend- und größenverstellbar, nicht beschriftet waren, wussten wir nicht, in welcher davon sich das Bild der Queen befand. Das hieß, wir mussten sie der Reihe nach öffnen. Hatten wir Pech, befand es sich im letzten der fünf Behälter.

Linus löste den ersten Spanngurt und ich stützte die Ladung nach vorne ab, damit die Kisten nicht umfielen und Lärm machten. Nachdem wir die entsprechenden Gurte entfernt hatten, lehnten wir die Behälter gegen die gewölbte Wand des Fliegers, um einen nach dem anderen zu öffnen. Ich wollte mich gerade daran machen, die vorderste Kiste zu entriegeln, da ertönte hinter uns eine Stimme.

»Hey, was macht ihr da?«

Wir fuhren herum. Keiner von uns hatte bemerkt, dass der Co-Pilot, bei dem wir uns vor Abflug als Begleitung angemeldet hatten, das Cockpit verlassen hatte und nun am Eingang des Frachtraums stand. Es war mehr als verdächtig, dass wir die Gurte gelöst hatten, aber genau für solche Situationen war ich mitgekommen.

»Wir haben beim Start bemerkt, dass die Ladung bei dem Diebstahlversuch eventuell beschädigt wurde«, sagte ich in genau der Stimmlage, die keinerlei Zweifel an meiner Autorität zulassen sollte, und ging auf ihn zu. Ich wusste, dass Linus in meinem Rücken sein Bestes tun würde, um meine Geschichte zu stützen. Als ich über meine Schulter sah, erkannte ich, dass er sich neben die Kiste gehockt hatte und eine Ecke in Augenschein nahm.

»Ach ja? Die Jungs vom Transport meinten, es wäre alles in Ordnung.« Der Co-Pilot, auf dessen Overall der Name Jefferson aufgestickt war, kam näher. Ich positionierte mich zwischen ihm und der Ladung, ohne es so wirken zu lassen, als würde ich ihn davon abhalten wollen, sich das genauer anzusehen.

»Ja, die gucken öfter mal nicht richtig hin.« Ich verdrehte die Augen. »Einmal mit Profis, oder?«

Jefferson musterte mich interessiert, dann ein wenig genauer. »Sag mal, sind wir uns schon einmal begegnet?«

Mist. Hatte Tristan mich nicht erst vorhin gefragt, ob das passieren konnte? Zum Glück hatte ich die Polster in meinen Wangentaschen, sodass mein Gesicht anders wirkte als normalerweise. Vielleicht war es einfach nur ein schlechter Anmachspruch.

»Nein.« Ich lächelte möglichst so, dass es nicht der Art ähnelte, wie Davina in allen Zeitungen und sonstigen Medien zu sehen war. »Ich bin sicher, daran würde ich mich erinnern.« Am Ende des Satzes ließ ich den Ton ein wenig abfallen und es verfehlte seine Wirkung nicht. Das Interesse in Jeffersons Blick kehrte zurück und er vergaß, dass er glaubte, mich wiedererkannt zu haben.

»Na, was nicht ist, kann ja noch werden, oder?« Er grinste.

Wenn du wüsstest, dass wir dir gerade was unter deinem Hintern wegklauen, wärst du nicht so freundlich.

»Könntest du jetzt bitte aufhören, zu flirten, Danielle?« Linus klang genervt. »Ich brauch dich hier hinten.«

»Mein Kollege hat nicht so viel übrig für Spaß«, sagte ich verschwörerisch zu Jefferson. »Aber falls du nach dem Flug nichts vorhast, können wir uns gerne in einer entspannteren Umgebung unterhalten.«

Jefferson nickte. »Auf jeden Fall. Dann sehen wir uns nach der Landung.« Und damit ging er zum Glück zurück ins Cockpit – wahrscheinlich, um seinem Kollegen zu erzählen, dass er gerade die Kleine vom Sicherheitsdienst klargemacht hatte. Von mir aus, solange er nicht mehr auftauchte, bis Linus und ich fertig waren.

Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, und atmete aus, hoffte darauf, dass das die einzige Störung gewesen war.

»Legen wir los«, sagte ich und trat an die vorderste Kiste.

»Halt, warte.« Linus kam näher. »Ich will sie vorher checken. Nicht, dass wir was übersehen.« Er nahm unseren Wanzendetektor und fuhr damit über die Außenwand der Kiste. Als es leise piepte, war mir klar, dass er etwas gefunden hatte.

»Verdammt, sie verwenden elektronische Sicherungen.« Mein Bruder legte das Gerät weg und deutete auf den Pilotenkoffer, den wir mitgebracht hatten und in dem sich Werkzeug und ein paar andere nützliche Gegenstände befanden. »Gib mir einen von den Magneten.«

Ich öffnete ihn und schob den Akkuschrauber sowie den tragbaren Schweißbrenner beiseite, um die Schachtel mit den Magneten hervorzuholen, die wir eigentlich immer dabei hatten. »Hier.« Ich hielt sie ihm hin und wartete auf weitere Anweisungen. Nun kam Linus’ Part, deswegen war er mitgekommen und nicht Theo, obwohl der sich für Undercover wesentlich besser eignete. Und weil wir uns grundsätzlich auf die Person in der Crew verließen, die am meisten Ahnung hatte, war ich vor allem hier, um ihm den Rücken freizuhalten und zu assistieren.

»Messer.«

Ich klappte das Multitool aus und hielt es ihm ebenfalls hin. Hochkonzentriert schob er die Wand der Kiste Millimeter für Millimeter auseinander und spähte ins Innere, wo sich die Sicherung befand. Als er fündig wurde, nahm er den Magneten und befestigte ihn an der Außenseite.

»Okay, ich habe sie überbrückt. Machen wir das Ding auf.« Gemeinsam legten wir die Hände an die Vorderseite der Kiste und nahmen sie ab. Dahinter kam eine Schaumstoffschicht zum Vorschein, die das Bild vor Beschädigungen schützen sollte. Als ich sie beiseitezog, erkannte ich, dass sich dahinter der Picasso verbarg.

»Niete«, meldete ich und verdaute den kurzen Stich der Enttäuschung.

»Gut, dann die nächste.« Linus war gerade dabei, die Kiste wieder zu schließen, da hielt er inne. »Warum nehmen wir sie eigentlich nicht alle mit?« Er warf mir einen herausfordernden Blick zu. »Wenn wir sie verkaufen, können wir das Geld an eine Organisation spenden, die sich um Opfer von solchen Arschlöchern wie Mateo kümmert. Oder noch besser, wir geben es ein paar Anwälten, die ihn verklagen.«

Es war sehr verlockend, das zu tun, vor allem weil Alejandro die Taten seines Sohnes deckte oder ignorierte, was beides gleich schlimm war. Aber es gab keinen Plan dafür, die anderen Bilder ebenfalls aus dem Flugzeug zu schaffen. Und das der Queen hatte Priorität.

»Wo sollen wir die denn lassen?«, fragte ich.

»Da oben.« Mein Bruder zeigte zur Decke und ich verstand, was er meinte. Die Oberseite des Frachtraums war mit Metall verblendet, das am Rahmen verschraubt war. Dahinter musste sich ein Zwischenraum befinden, der groß genug war, um eingerollte Bilder darin zu verstecken.

»Du meinst, wir holen sie uns später?«

»Beim nächsten Stopp. Theo sagte, die Maschine fliegt direkt nach Rom weiter und wird dort ein paar Tage gewartet. Wär kein Problem, ihnen zu folgen und die Gemälde aus dem geparkten Flugzeug zu holen.«

»Okay.« Ich nickte. »Aber nur, wenn genug Zeit bleibt. Als Erstes brauchen wir das Bild von der Queen.« Und das würde ich sicher nicht hinter der Blende verstecken, sondern direkt mitnehmen.

Wir arbeiteten uns schweigend vor und wurden in der dritten Kiste tatsächlich fündig. Ich überließ es Linus, das Gemälde herauszunehmen und aus seinem Rahmen zu lösen, während ich etwas näher zur Cockpit-Tür ging, um direkt eingreifen zu können, falls sie sich erneut öffnete. Zum Glück passierte nichts, bis mein Bruder mir einen Wink gab, dass er fertig war. Ich nahm die Leinwand entgegen und spürte leisen Widerwillen, als ich die junge, glückliche Queen darauf sah. Dann faltete ich es ohne Rücksicht auf Verluste so klein zusammen, wie es die Ölfarbe zuließ, und stellte fest, dass es gerade so in den Koffer passte.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte ich Linus.

»Eine halbe Stunde.« Er sah prüfend auf die Kisten. »Ziehen wir es durch?«

Meine Sorge, dass es unnötig riskant war, kämpfte gegen die lockende Genugtuung, Alejandro all seine geliebten Schätze wegzunehmen. Ich atmete ein, atmete aus. Und entschied mich für Letzteres.

»Ziehen wir es durch.«
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»Ich hatte fast vergessen, wie gut wir zusammenarbeiten.« Linus lächelte, als er die letzte Blende wieder an die Decke schraubte und dann von der Kiste stieg, auf der er gestanden hatte. »Ist eine Weile her, dass es nur wir beide waren.«

»Ja, das stimmt.« Ich nahm den Akkuschrauber entgegen und verstaute ihn wieder in dem Pilotenkoffer, schloss ihn sorgfältig und schob ihn unter den Sitz. Keine Sekunde zu früh.

»Landung in zehn Minuten«, kam die Durchsage über Lautsprecher. »Bitte hinsetzen und anschnallen.«

Wir befolgten die Anweisung, hatten dabei die Kisten im Blick, die genauso ordnungsgemäß verschlossen und verschnürt waren, wie wir sie beim Start vorgefunden hatten. Ich stieß die Luft aus. Nun mussten wir nur noch aus dem Flieger raus und zurück zur Crew, die in dem Hangar warteten, in dem sie den gecharterten Jet untergebracht hatten. Ich spürte eine heftige Vorfreude darauf, Tristan wiederzusehen. Nicht nur, weil ich in seiner Nähe glücklicher war als an jedem anderen Ort der Welt, sondern auch, weil wir das Bild hatten. Ihm diese gute Nachricht zu überbringen, würde der beste Moment der letzten Wochen sein. Wir hatten es geschafft. Matilda musste Mateo nicht heiraten, der Gegenstand der Erpressung war aus dem Spiel.

Wir landeten und kaum fünf Minuten, nachdem wir aufgesetzt hatten, rollten wir bereits zum Terminal des Flughafens von Madrid.

Jefferson kam aus dem Cockpit. »Wir sehen uns später, oder?«, fragte er mich. »Ich muss noch den Papierkram erledigen, aber ich kenne eine tolle Bar in der Stadt.«

»Klar, ich warte einfach im Büro auf dich.« Williams & Brown hatte an jedem größeren Flughafen eine kleine Zweigstelle, also sicher auch am Barajas.

»Gut, und denkt an die Überprüfung, sobald wir die Freigabe haben«, sagte er. »Bei unserem letzten Flug haben die zwei vergessen, ihr Gepäck checken zu lassen, das gab riesigen Ärger. Die Kollegen warten direkt unten am Rollfeld.«

Überprüfung?

»Klar«, nickte ich mit vermeintlich entspanntem Gesichtsausdruck, während mir die unangenehmste Form von Hitze durch den Körper schoss. Wir hatten nichts davon gewusst, dass wir nach dem Flug überprüft wurden. Wie sollten wir jetzt den Koffer mit dem Bild und dem verdächtigen Equipment wegschaffen, ohne erwischt zu werden?

»Ich schreibe Hawk und Theo«, flüsterte Linus mir zu. »Vielleicht schaffen sie es auf die Schnelle, was zu organisieren.« Er zog sein Smartphone hervor und tippte mit fliegenden Fingern eine Nachricht. Ich suchte derweil das Flugzeug nach einer Möglichkeit ab, um zumindest das Bild zu verstecken, wenn nicht sogar den ganzen Koffer. Aber es gab keine. Er war aus schwarzem Leder, der Innenraum weiß gestrichen. Das Ding würde überall auffallen.

»Wir müssen ihn mit rausnehmen.« Bis wir am Terminal standen und aussteigen mussten, blieben uns höchstens noch fünf Minuten. Das würden die Jungs nicht schaffen, egal wie schnell sie waren. »Und hoffen, dass wir ihn da loswerden.«

Linus nickte und nahm den Koffer zwischen seine Beine. Es war kein Gespräch nötig, um abzustimmen, dass ich für Ablenkung sorgen musste, während er einen Weg fand, das Ding unauffällig verschwinden zu lassen.

Das Flugzeug stoppte, die Türen wurden von außen geöffnet und ein Mitarbeiter vom Bodenpersonal winkte uns heraus. Mein Bruder hielt den Koffer so, dass er hinter seinem Rücken verborgen war, und stieg die Treppe hinunter. Ich sah mich um. Das Rollfeld lag weitgehend dunkel da, nur die Landebahn in einiger Entfernung war beleuchtet. Es befanden sich zwei andere Flugzeuge in der Nähe, die beide über eine Gateway mit dem Terminal verbunden waren. Passagierflugzeuge. Mein Blick streifte weiter und entdeckte einen Gepäckwagen, der sich auf uns zubewegte.

Bingo.

Ich wechselte einen Blick mit Linus, der nickte, weil er verstanden hatte. Jetzt brauchten wir nur noch die Ablenkung.

Ich entschied mich für einen Klassiker.

»Aua, verdammt!« Ich stolperte mit voller Absicht an der letzten Stufe der Treppe, ging zu Boden und hielt mir den Knöchel, band die Aufmerksamkeit der zwei Typen an mich, genauso, wie ich es geplant hatte. Jetzt musste nur das Timing passen.

Drei.

Zwei.

Eins.

In der perfekten und gleichzeitig letzten Sekunde holte Linus aus und warf den Koffer mit Schwung zur Seite. Er landete auf dem Gepäckwagen, der gerade vorbeikam: Ich sah, wie er zwischen zwei große schwarze Reisetaschen rutschte. Der Typ am Steuer trug Lärmschutzkopfhörer und bemerkte unser Manöver nicht, sondern fuhr unbehelligt weiter. Jetzt mussten wir nur rausfinden, zu welcher Maschine der Wagen gehörte – und den Koffer am Gepäckband abholen.

»Es geht schon wieder«, versprach ich, erhob mich und ließ die Überprüfung über mich ergehen, bei der die weibliche Kollegin meinen Körper abtastete und ihr Kollege das Gleiche bei Linus tat. Es dauerte höchstens dreißig Sekunden, dann waren wir entlassen und steuerten das Büro der Sicherheitsfirma an, drehten jedoch kurz vorher ab und liefen, geschützt durch die Dunkelheit, an der Halle vorbei.

»Lorelai, finde raus, zu welchem Gepäckband der Wagen mit der Nummer 14 873–1204 gehört«, sprach ich in mein Smartphone. »Da ist das Bild drauf.« Wir hatten auf die üblichen Ohrstöpsel verzichtet, weil sie auf dem Flug vielleicht die Instrumente gestört hätten und somit entdeckt worden wären. Jetzt war es umständlich ohne.

»Theo übernimmt«, schrieb sie zurück.

Das bedeutete, wir sollten direkt zum Hangar kommen, damit wir in unserer Kluft nicht auffielen, während Theo sich um den Koffer kümmerte. Ich wollte das niemand anderem überlassen, aber ich konnte mich so schnell nicht umziehen und es wäre fahrlässig gewesen, eine Verbindung zwischen dem Transport von Alejandro und dem Koffer auf dem kameraüberwachten Gepäckband zuzulassen.

Linus und ich steuerten den Hangar an, in dem sich unser Jet befand, und betraten ihn in dem Moment, als Theo herauskam.

»Schwarzer Pilotenkoffer ohne Label«, war alles, was Linus zu ihm sagte.

Theo nickte und machte sich im Laufschritt auf den Weg.

Wir traten in das helle Licht der Flugzeughalle und meine Augen suchten sofort nach Tristan. Ich hatte alle Gedanken an ihn ausgeblendet, solange wir unterwegs gewesen waren, aber nun schlug die Sehnsucht zu. Zum Glück fand sie schnell Erfüllung.

Er stand neben dem Jet, lief aber auf mich zu, sobald er mich sah, und schloss mich wenige Sekunden später fest in die Arme. Ich hatte recht gehabt, es war das beste Gefühl von allen, zu ihm zurückkommen zu können. Ich hatte zwar eine selbst gewählte Familie, aber ein Zuhause war mir nicht vergönnt gewesen, seit ich es mit sieben Jahren verloren hatte. Jetzt hatte ich endlich wieder eins. Es bestand jedoch nicht aus vier Wänden und einem Dach. Es bestand aus dieser Person, die mir so unendlich viel bedeutete.

»Du bist hier«, stieß er leise aus. »Geht es dir gut?«

»Ja. Wir haben es geschafft. Sobald Theo zurück ist, ist Matilda frei.«

Tristan nickte und ich sah die riesige Erleichterung in seinem Gesicht. Dass meine Sicherheit ihm jedoch genauso wichtig war, berührte mich zutiefst.

»Hat alles geklappt?«, fragte Hawk.

Linus und ich berichteten abwechselnd in unserem typisch knappen Stil, was passiert war und dass sich die restlichen Bilder hinter der Verkleidung des Frachtflugzeugs befanden.

Tristan sah uns groß an, als er das hörte. »Ihr habt sie echt alle rausgeholt?«

»Japp.« Mein Bruder zog zum ersten Mal keine finstere Miene, als er Tristan anschaute. »War doch vermutlich in deinem Sinne, oder?«

»Allerdings.« Er hielt Linus die Hand zum Einschlagen hin und zu meiner Überraschung tat dieser es, ohne zu zögern. Vielleicht kamen sie ja doch miteinander zurecht. Irgendwann.

»Ich hab ihn!« Theo keuchte ein bisschen, als er wieder auftauchte, den Koffer unter dem Arm. Offenbar war er vom Ausgang des Terminals bis hierher gerannt.

Ich nahm ihm das Gepäckstück ab, stellte es auf den Boden und öffnete es. Das Bild steckte zusammengefaltet zwischen dem Schrauber und der Klebebandrolle. Ich zog die Leinwand heraus und überreichte sie Tristan fast schon feierlich. Er nahm das Bild entgegen und faltete es auseinander. Ich erkannte Tränen in seinen Augen, als ihm bewusst wurde, dass wir am Ziel waren.

»Danke«, brachte er heraus. »Euch allen. Mir ist bewusst, dass ihr das nicht hättet tun müssen. Ich bin wahnsinnig dankbar dafür, dass ihr mir und meiner Schwester geholfen habt.«

Die Stimmung war ernst und ich spürte selbst einen Kloß im Hals. Also streichelte ich nur seinen Arm, während der Rest der Crew versicherte, dass sie es gern gemacht hatten, um Matilda zu retten. Selbst Linus nickte dazu, auch wenn er es nicht aussprach.

»Was machst du jetzt damit?«, fragte Hawk ihn.

»Ich bringe es nach England, damit meine Mutter keinen Druck mehr auf Matilda ausübt. Und dann überlasse ich ihr, auf welche Art sie es vernichten möchte.«

Die anderen überboten sich mit Ideen dazu, aber ich sah Tristan nur an und lächelte. Unsere Fake-Verlobung, der Besuch in Spanien und am Ende dieser wilde Ritt hatten gezeigt, wie sehr wir uns aufeinander verlassen konnten. Da waren nicht allein Liebe und Anziehung, da war auch ein Vertrauen, von dem ich noch vor einigen Monaten nicht gedacht hätte, dass es zwischen uns entstehen könnte. Und doch waren wir hier. Am Ziel. Zusammen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es je wieder anders sein würde.

Linus entschied, dass er und der Rest der Crew sich schon auf den Weg nach Rom machen würden, um morgen Vormittag bereitzustehen, wenn das Frachtflugzeug zur Inspektion gebracht wurde. Sie würden sich als Wartungsteam tarnen, um ohne Probleme an die kostbare Fracht zu gelangen. Dass ich mit Tristan nach London fliegen und erst anschließend nachkommen wollte, entfachte wider Erwarten keine große Diskussion mit meinem Bruder. Er wünschte uns lediglich einen guten Flug und verschwand anschließend mit den anderen, da sie zunächst mit dem Auto fahren würden, um keinen Verdacht zu erregen. Auf einem privaten Flugplatz in der Nähe würde ein Learjet bereitstehen, der sie nach Italien brachte. Es war wohl das Beste, wir fuhren in nächster Zeit viel Zug, um unseren CO2-Footprint wieder ein bisschen zu senken.

Zane war bereit, auch noch den Flug nach London zu übernehmen, und setzte sich erneut ans Steuer, um sich um eine Freigabe zu kümmern. Währenddessen schlossen wir die Tür und ich zog mir wieder meine Klamotten an. Als ich aus dem Bad kam, breitete Tristan gerade das Gemälde seiner Mutter auf dem Tisch in der Mitte aus. Es drohte, von der glatten Oberfläche zu rutschen und ich fing es ab.

Da bemerkte ich, dass es an der einen Ecke schwerer war.

»Warte mal. Da ist irgendwas drin.« Ich strich über die Rückseite der Leinwand und spürte eine Verdickung, die ich beim ersten Diebstahl des Bildes und auch vorhin nicht wahrgenommen hatte. Beide Male hatte es schnell gehen müssen und es trug nicht sehr auf, hatte sogar die gleiche Farbe wie das Untergrundmaterial. »Hast du ein Messer?«

Tristan wühlte in der Schublade der Bordküche und kam mit einem Tranchiermesser zurück. Ich trennte damit vorsichtig die zusätzliche Schicht von der Leinwand ab und schob meine Hand hinein. Es kamen zwei Seiten Papier zum Vorschein, die ich mit größter Sorgfalt herauszog, um sie nicht zu beschädigen.

»Was ist das?«, fragte Tristan und trat neben mich. Das Flugzeug stand immer noch, wahrscheinlich hatte Zane bisher keine Starterlaubnis bekommen.

Ich nahm die Seiten in die Hand und studierte sie, runzelte die Stirn. »Sieht aus wie eine … Geburtsurkunde?« Ich faltete das Gemälde wieder zusammen und schob es zur Seite, dann legte ich die Papiere auf dem Tisch ab, damit wir sie uns beide ansehen konnten.

Es handelte sich um ein Dokument mit einem Wappen oben auf der Seite, das einen spanischen Leitspruch trug, im Formular darunter waren Daten eingetragen, die mir auf den ersten Blick nichts sagten: ein fremder Name, Catalina Herrera, dazu das Geburtsdatum und die Daten der Eltern. Ich besah mir das zweite Dokument, das zusammen mit diesem in dem Gemälde gesteckt hatte, offenbar ein britischer Krankenhausbericht. Aber auch die darauf aufgeführten Namen und Daten waren mir unbekannt. Wieso versteckte Alejandro so etwas in dem Gemälde von Queen Sophie?

»Katherine Hutchinson«, las ich von dem zweiten Papier vor. Das war der Name der Frau in dem Bericht. »Hast du von ihr schon mal was gehört?«

»Allerdings«, flüsterte Tristan leise und die Fassungslosigkeit in seiner Stimme versetzte mich augenblicklich in Alarmbereitschaft. So hatte er noch nie geklungen, seit ich ihn kannte.

»Was ist los?« Fieberhaft suchte ich auf beiden Seiten nach etwas, das seine Reaktion erklärte, und entdeckte dann etwas im unteren Drittel – die Dokumentation eines Todes, offenbar von einem Kind bei seiner Geburt, dessen Mutter Katherine Hutchinson gewesen war. Ein dumpfer Schmerz meldete sich in meinem Bauch. »Kennst du die Frau?«, fragte ich.

Er antwortete nicht.

»Tristan?« Langsam bekam ich Angst. Er war leichenblass, wirkte so, als wäre er nicht richtig da. »Wer ist sie?«

»Meine Mum«, brachte er endlich hervor. »Katherine Hutchinson, das ist der Deckname der Queen. Er wird bei medizinischen Behandlungen verwendet, um zu verhindern, dass … dass irgendwas nach außen dringt.« Dann zeigte er auf die Zeile, in der das Sterbedatum des Kindes eingetragen war. »Und das ist … es ist Lydias Geburtstag.«

Ich versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen, aber es fiel mir schwer. Eine Geburtsurkunde mit einem fremden Namen, eine Sterbeurkunde mit dem Decknamen von Queen Sophie und Lydias Geburtsdatum. Und all das hatte Alejandro offensichtlich aufbewahrt, um es gemeinsam mit dem Gemälde als Druckmittel zu verwenden. Das fremde Mädchen, offensichtlich das Kind spanischer Eltern, war ein paar Tage vor dem Sterbedatum des anderen Babys geboren. Und beide standen in Verbindung zueinander. Aber wenn das Kind der Queen gestorben und Lydia am Leben war, dann … Nein, das konnte nicht stimmen.

Das war viel zu ungeheuerlich, um wahr zu sein.

»Du denkst doch nicht …?« Ich wagte nicht, es auszusprechen.

»Doch.« Tristans Gesicht war immer noch bleich, aber immerhin hatte ich den Eindruck, dass er wieder bei mir war. Wut mischte sich in seine Stimme, nur leise, aber hörbar. »Ich denke, dass meine leibliche Schwester bei ihrer Geburt gestorben ist. Und meine Eltern haben sie durch ein anderes Kind ersetzt.«

Das klang wie aus einem schlecht ausgedachten Film, aber ich fand auch keine andere Erklärung dafür. Die Dokumente belegten, dass das Baby der Queen tot geboren worden war, und da Lydia existierte, mussten sie sie adoptiert haben. Die Tatsache, dass die Geburtsurkunde von Catalina Herrera mit dem anderen Dokument zusammen aufbewahrt worden war, ließ nur den Schluss zu, dass sie dieses Baby war. Lydia war eigentlich Catalina. Und die echte Prinzessin war tot auf die Welt gekommen oder kurz danach verstorben.

»Es tut mir so leid.« Ich legte die Hand auf Tristans Rücken, um irgendwie für ihn eine Stütze zu sein, auch wenn das unmöglich erschien. Sollte stimmen, was er gerade gesagt hatte, war das eine Verschwörung epischen Ausmaßes, die bei Bekanntwerden zu einer Katastrophe führen konnte. Und nicht nur das. Es bedeutete auch, dass Lydia keine Ahnung hatte, wer ihre leiblichen Eltern waren oder dass sie sie zur Adoption freigegeben hatten. Ein Geheimnis, das sicherlich nie hatte ans Licht kommen sollen, aber nun wussten wir davon. Tristan wusste davon. Das konnte man nicht rückgängig machen.

Ich wollte mir nicht vorstellen, was das für ihn bedeutete.

»Es erklärt so vieles«, sagte Tristan und seine Stimme brach. »Warum meine Mutter seit Lydias Geburt anders war. Warum sie sich emotional komplett von uns abgeschottet hat und wir keinen Zugang mehr zu ihr gefunden haben. Warum Dad und sie sich getrennt haben, nur ein paar Jahre, nachdem es passiert ist, und er nach Schottland abgehauen ist. Sie haben sich vielleicht nie so geliebt wie andere Paare, aber wir waren sein Ein und Alles. Wahrscheinlich hat er die Lügen über Lydia genauso wenig ertragen wie den Verlust seines Kindes, den er nie betrauern durfte.«

Meine Gedanken fuhren Achterbahn, folgten dem Pfad, den Tristan zeichnete, und wichen dann doch davon ab. Denn es war auch genau die Phase im Leben der Queen gewesen, in der Matilda in den Teich gefallen war. In der sie beinahe ein weiteres Kind verloren hatte, während sie in aller Heimlichkeit um ihre Tochter trauerte und versuchte, ein fremdes Kind als ihr eigenes anzunehmen. Es machte das, was sie meiner Mutter und damit uns angetan hatte, nicht verzeihlich, aber vielleicht verstand ich es etwas besser. Ihr Handeln war nicht rational gewesen, sondern aus ihrem Trauma entstanden. Und da sie mit niemandem darüber hatte sprechen können, war meine Mum ihr Blitzableiter gewesen.

Nichts davon sprach ich aus, es war ohnehin schon viel für Tristan, da musste er sich nicht auch noch mit meiner Familie beschäftigen. Wichtiger war es, dass ich mich jetzt um ihn kümmerte.

»Alejandro muss in dieser Sache mit drinstecken. Offensichtlich stammt Lydia … oder vielmehr Catalina aus Spanien.« Tristan sah mich an. »Das war vielleicht gar nicht legal. Was, wenn er den Eltern das Kind einfach weggenommen hat? Wenn die gar nicht wissen, wo sie ist und wie es ihr geht?«

»Das muss nicht so sein«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Wir haben keine Ahnung, auf welchem Weg diese Adoption zustande gekommen ist. Vielleicht war es ein Baby, das ein neues Zuhause gesucht hat. Vielleicht haben deine Eltern etwas Gutes getan.«

Er schnaubte. »Ach, glaubst du das wirklich? Sie haben den Tod ihres eigenen Kindes vertuscht! Sie haben sich ein anderes Baby besorgt, damit es nicht auffällt. Wie konnten sie wissen, dass Lydia optisch zu ihnen passen würde, wenn sie nicht gezielt nach Eltern gesucht haben, die ähnliche Merkmale aufweisen? Das ist krank!«

Ich konnte nicht widersprechen, denn es war krank. Auch eine zukünftige englische Königin sollte dazu stehen dürfen, dass sie ein Kind verloren hatte, und diesen Verlust verarbeiten. Aber in den Augen der Bevölkerung hatten die Royals perfekt zu sein, unantastbar. Die Leute wollten zu ihnen aufsehen, nicht mit ihnen mitfühlen.

»Wahrscheinlich haben sie keine andere Möglichkeit gesehen«, murmelte ich.

»Hör auf, sie zu verteidigen«, bat mich Tristan und wirkte unter seiner Wut erschöpft. »Es gibt keine Entschuldigung für so etwas. Oder dafür, uns alle so lange anzulügen.«

»Lydia ist eure Schwester, ganz egal, ob ihr die gleiche DNA habt oder nicht«, erinnerte ich ihn. Ich dachte darüber nach, ob es etwas ändern würde, wenn ich eines Tages erfuhr, dass Linus nicht mein leiblicher Bruder war. Aber vermutlich nicht. Was wir erlebt hatten, war stärker als ein bisschen Erbgut.

»Natürlich ist sie das, wenn du Spencer, Matilda oder mich fragst. Aber wie wird Lydia das wohl sehen, wenn sie davon erfährt? Sie hat doch eh schon immer geglaubt, dass sie das schwarze Schaf der Familie ist.« Er schüttelte den Kopf. »Gott, ich kann das nicht für mich behalten. Ich muss es ihnen sagen. Oder?«

Da war so viel Unsicherheit in seinem Blick, dass ich einen Kloß im Hals spürte. Tristan war kein Mensch, der sich gerne verletzlich zeigte, er war der Mensch, zu dem man ging, wenn man sich selbst verletzlich fühlte. Aber in diesem Moment ließ er es zu und ich war da. Ich legte meine Arme um ihn und versuchte, ihm alles an Geborgenheit und Sicherheit zu geben, was ich hatte.

Auch wenn es wahrscheinlich nicht reichen würde.
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Tristan

Als Zane uns über die Sprechanlage mitteilte, dass wir nun starten durften, bekam ich es kaum mit. Mein Kopf war so voll, dass er nichts mehr aufnehmen konnte, und mein Herz erfüllt von Schmerz, Verrat und der Angst davor, dass nun endgültig alles auseinanderbrechen würde. Mein Leben lang hatte ich mich für meine Geschwister eingesetzt, hatte meinen Bruder vor schlechten Schlagzeilen bewahrt und meine Schwestern so gut beschützt, wie ich konnte. Aber vor dieser Sache konnte ich sie nicht schützen. Genauso wenig wie mich selbst. Diese Wahrheit war vor so vielen Jahren geschaffen worden, hatte all unsere Leben derart tief durchdrungen, dass sie nicht daraus entfernt werden konnte. Und es war jetzt meine Verantwortung, wie ich mit dem Wissen umgehen wollte.

Diese Nacht hätte anders laufen sollen. Ich hatte mit Darcy feiern wollen, dass Linus und sie das Bild zurückgeholt hatten. Ich hatte meiner Erleichterung Luft verschaffen wollen, dass sie heil wieder bei mir war, nachdem ich gefühlt den gesamten Flug von Mallorca nach Madrid die Luft angehalten hatte. Ich hatte unsere gemeinsame Zukunft möglich machen wollen. Nun stand ich vor den Scherben meiner Familie und hatte keine Ahnung, wie ich sie wieder zusammensetzen sollte.

»Vielleicht sollten wir uns erst einmal darum kümmern, mehr Informationen über die Sache zu sammeln«, schlug Darcy sanft vor. »Bevor du entscheidest, wem du etwas erzählen willst.« Sie saß in dem Sitz neben mir, ihre Hand fest in meiner, und ich war so unendlich froh, dass sie bei mir war. »Wenn du möchtest, kann ich Lorelai bitten, Nachforschungen über die leiblichen Eltern dieses Mädchens anzustellen, ohne ihr zu verraten, worum es genau geht. Oder ich mache es selbst, ich habe ein paar Tricks von ihr gelernt.«

»Ich … Keine Ahnung, ob ich das will.« Das Angebot war sehr lieb, aber gerade konnte ich keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn Entscheidungen treffen. Und ich hasste es, dass mir die Sorge in den Sinn kam, wie groß der Skandal sein würde, wenn Lydias Herkunft an die Öffentlichkeit gelangte. Das würde meine Familie nicht überstehen. Allerdings wusste ich auch nicht, ob ich es überstehen würde, wenn ich es auf ewig für mich behalten musste.

Ich nahm erneut die Dokumente in die Hand, las mir jede einzelne Information durch, die ich vorhin nur auf die Schnelle erfasst hatte. Catalina Herrera, die Schwester, mit der ich aufgewachsen war, war drei Tage vor der echten Lydia – meiner verstorbenen Schwester – geboren worden, ein gesundes Mädchen mit 3800 Gramm Geburtsgewicht.

»Alle haben immer darüber gesprochen, dass Lydia das größte Baby von uns vieren war, und das, obwohl sie ein Mädchen ist«, murmelte ich. »Dabei wussten sie die ganze Zeit, dass das überhaupt nicht stimmt.« Neunzehn Jahre Lügen, die meine Familie durchzogen wie ein Virus und alles infiziert hatten, ohne dass wir etwas davon ahnten. Lydia war immer anders als wir anderen gewesen, rebellischer und temperamentvoller. Ich hatte das darauf geschoben, dass sie die Jüngste war und am meisten um ihren Platz unter uns Geschwistern kämpfen musste. Aber wahrscheinlich lag es daran, dass sie gar nicht mit uns verwandt war. Dass sie eigentlich Spanierin war.

»Tristan, du darfst jetzt nicht alles infrage stellen, was mit Lydia zu tun hat«, sagte Darcy und streichelte meinen Arm. »Ihr habt so ein enges Verhältnis zueinander, daran ändert sich nichts.«

»Doch, daran ändert sich alles.« Ich sah sie an. »Entweder sage ich ihr die Wahrheit und sehe dabei zu, wie ihre Welt in Flammen aufgeht, oder ich verschweige es ihr und verrate sie damit. Egal, was ich tue, unser Verhältnis wird nie wieder dasselbe sein.«

Ich hörte Darcy einatmen. »Vielleicht stimmt das, trotzdem seid ihr Bruder und Schwester. Das werdet ihr immer sein.«

Nein. Genau genommen waren wir das nie. Und wer trug dafür die Verantwortung? Zorn wallte in mir auf, genau wie der bittere Geschmack von Verrat. Ich hatte seit der Entdeckung der Dokumente vor allem Mitgefühl für meine Mutter empfunden, weil sie ihr Kind verloren hatte, aber nun kippte meine Stimmung in eine vollkommen andere Richtung. Wie hatte sie das tun können? Wie hatte sie so etwas zulassen und neunzehn Jahre lang verschweigen können? Selbst wenn mein Großvater ihr in ihrer Trauer eingebläut hatte, dass ein fremdes Baby die beste Lösung war, hatte sie eigenmächtig entschieden, es niemandem von uns zu sagen, genau wie mein Vater. In diesem Moment hasste ich sie beide dafür.

Im nächsten Moment traf ich eine Entscheidung.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, mit wem ich reden muss«, sagte ich zu Darcy.

Sie fragte nicht nach, als ob sie es bereits wüsste.

»Gut. Dann werden wir das tun.«

Ich hatte meinen Besuch telefonisch angekündigt, schließlich war es bereits nach zwei Uhr in der Nacht, als wir endlich in Hamilton Castle ankamen. Das Schloss lag weitgehend im Dunkeln, ab zwölf wurde die Außenbeleuchtung auf ein Minimum reduziert. Auch hinter den Fenstern war niemand zu sehen. Lydias Zimmer lag zur anderen Seite, trotzdem zog sich mein Magen zusammen, als ich daran dachte, dass sie gerade vermutlich friedlich schlief. Ohne zu ahnen, was ich erfahren hatte und dass es ihr gesamtes Leben verändern konnte.

»Willst du das allein machen?«, fragte Darcy, als wir vor dem Portal zum Halten kamen. »Ich könnte verstehen, wenn du mit ihr unter vier Augen reden möchtest.«

»Nein.« Diese Frage stellte sich für mich nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne Darcy ins Gebäude zu gehen und meine Mum mit dem zu konfrontieren, was sie getan hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, das alles ohne sie zu überstehen. Oder je wieder ohne sie zu sein.

»Okay, dann bin ich da.« Sie verschränkte ihre Finger mit meinen und drückte sie. »Wir schaffen das, zusammen.«

Ich legte die Hand an den Griff, um die Tür zu öffnen, und sah nach vorne zum Fahrersitz. »Zane, du kannst Feierabend machen. Danke für –«

»Wartet.« Mein Bodyguard klang alarmiert.

Ich nahm die Hand vom Türöffner. »Was ist los?«

Er fluchte leise und atmete dann so tief ein, dass ich wusste, es war keine Kleinigkeit. Eher das Gegenteil davon. War heute noch nicht genug Scheiße passiert? Was denn jetzt noch?

»Ich habe gerade ein Video zugespielt bekommen. Von einem meiner Kontakte bei der Daily Mail, der mich vorwarnt, wenn etwas passiert, das mit dir zu tun hat. Er sagt, es geht um dich und Davina.« Zane gab uns das Telefon nach hinten, darauf geöffnet der Anhang einer Mail. Es war ein Link zu einer Downloadseite. Mit zitternden Fingern klickte ich darauf. Und sah mich nur Sekunden später dem Gesicht meines Bruders gegenüber. Er trug einen Anzug und saß auf einem Sessel, hinter ihm erkannte ich die Tapete im Haus meines Vaters.

»Ich, Kronprinz Spencer, wende mich heute an das Volk, da ich es als meine Pflicht betrachte, Sie über etwas zu informieren, das mir erst heute zugetragen wurde. Es betrifft meinen Bruder und meine zukünftige Schwägerin Davina McLean. Nur dass sie gar nicht so heißt.« Spencer schaute ernst in die Kamera. Eine Hand legte sich um mein Herz und drückte zu. »Sie heißt Darcy Hatman und ist die Tochter unserer ehemaligen Nanny Beatrice. Aber damit nicht genug.«

Nein. Nein. Bitte nicht.

»Sie hat sich in meine Familie eingeschleust, um Rache für das zu nehmen, was damals mit ihrer Mutter passiert ist. Und Prinz Tristan wusste davon.«

Darcy gab einen entsetzten Laut von sich und wurde blass. Instinktiv griff ich nach ihr und zog sie in meine Arme. Es war Teil meiner Persönlichkeit, andere zu beschützen, aber gegenüber ihr war dieser Instinkt noch viel stärker ausgeprägt als bei jedem anderen Menschen, und das obwohl sie wehrhafter war als die meisten, die ich kannte.

»Woher weiß er das?«, fragte sie mich kaum hörbar, als sie sich von mir löste. »Wer hat ihm verraten, wer ich wirklich bin?«

»Keine Ahnung. Aber spätestens morgen weiß es die ganze Welt.« Ich ließ das Display schwarz werden, gab Zane das Telefon zurück. Ich musste das Video nicht noch einmal sehen, um zu wissen, was es bedeutete. Was es für Darcy, für mich und für uns bedeutete, dass sich die Wahrheit in ein paar Stunden wie ein Lauffeuer verbreiten würde.

»Was nun, Tris?«, fragte Zane. Er wusste, dass ich jetzt sicher nicht zu dem Treffen mit meiner Mutter gehen würde, um sie zur Rede zu stellen.

»Fahr los«, befahl ich ihm.

»Wohin?«, fragte er und wirkte selbst ein bisschen überfordert.

»Egal, einfach weg von hier. Ich überlege es mir auf dem Weg.« Ich hielt inne. »Oder noch besser, steig aus und ich fahre selbst, dann kann dich niemand dafür belangen.«

Zane schnaubte. »Nach dem heutigen Tag spielt das wohl keine Rolle mehr. Außerdem ist es mein Job, dich zu beschützen. Der endet nicht, nur weil es unbequem wird.«

Er stieg kurz aus, rief dem Sicherheitsbeamten an der Tür zu, dass er noch etwas vergessen hatte, und fuhr wieder aus dem Innenhof hinaus zum Tor. Ich hielt die Luft an, bis wir es passiert hatten.

Darcy sah durch die Heckscheibe auf Hamilton Castle, das kleiner und kleiner wurde.

»Was hast du vor?«, fragte sie. Es klang hilflos. Niemand von uns hatte damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. Dass ausgerechnet heute jemand verraten würde, wer sie wirklich war, und dazu ausgerechnet mein Bruder. Wusste meine Mutter es auch? Ich schaute zu dem zusammengefalteten Bild, das neben mir auf dem Sitz lag. Es kam mir vor, als wäre der Diebstahl umsonst gewesen.

»Wir verschwinden fürs Erste.« Ich hatte bereits mein Telefon in der Hand. Der Heist heute, das war Darcys Ding gewesen, aber Situationen wie diese waren meins. Mein Hirn sprang innerhalb von Sekunden von Panik auf Lösungen, ohne dass ich etwas tun musste. Es war mir in den vergangenen Jahren so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass es kein aktiver Vorgang mehr war, sondern Automatismus. Welcher Flugplatz lag am nächsten? Wo würde man keine Fragen stellen? Von wem bekam ich mitten in der Nacht einen Jet? Welcher Ort war sicher genug, um erst einmal dort unterzutauchen?

»Tristan?« Darcy holte mich aus meinem Kopf. »Was meinst du mit wir?«

»Genau das, was es bedeutet«, antwortete ich, den Blick auf das Display meines Smartphones gerichtet. »Ich organisiere uns beiden eine Möglichkeit, wie wir das Land verlassen können, solange noch kein Haftbefehl gegen dich vorliegt.« Denn der würde sicherlich in den nächsten Stunden ausgestellt werden. Ich hatte meinen und Davinas Besuch im Schloss angekündigt, die Royal Security wusste, dass wir im Land waren. Sobald das Video online ging, würde man sie jagen und festnehmen. Wir hatten keine Minute zu verlieren.

Wie hatte mein Bruder das tun können? Wie hatte er für seine eigene Reputation Darcys Sicherheit opfern können? Er musste doch wissen, was geschah, wenn er ihre Identität preisgab und die Leute daran erinnerte, was damals mit ihrer Mutter passiert war. Tat er das, um ihr zu schaden? Oder doch eher, um mich wieder von dem Platz zu vertreiben, der eigentlich ihm zustand?

Zanes Smartphone vorne in der Mittelkonsole begann zu klingeln und er schaute schnell aufs Display.

»Verflucht, das ist mein Vater. Da muss ich ran.« Er legte den Finger auf die Lippen und nahm den Anruf entgegen. »Ich bin unterwegs. Ja, allein. Ich habe Tristan und Davina an seiner Wohnung in Kensington abgesetzt und bin auf dem Weg zum Schloss. Nein, wir haben einen Mietwagen genommen, keinen aus dem Fuhrpark.« Zum Glück, denn alle Autos, die zur royalen Flotte gehörten, waren mit GPS-Trackern versehen. Dieser schlichte Volvo SUV nicht. »Was, echt? Nicht dein Ernst!« Zane gab sich überrascht, aber er war ein beschissener Schauspieler. »Das wusste ich nicht. Und ihr seid euch ganz sicher? Vielleicht ist das nur eine Fehlmeldung.« Er hörte noch kurz zu, versprach dann, sich direkt am Morgen im Hauptquartier zu melden, und legte anschließend auf. »Sie wissen es«, informierte er uns und gab Gas.

»Noch kannst du aussteigen«, sagte ich zu ihm. Wenn rauskam, dass er uns geholfen hatte, würde er nicht nur seinen Job verlieren, sondern vielleicht sogar vor Gericht kommen.

»Nein. Das Auto hat keinen Tracker, meine Handyverfolgung ist deaktiviert, niemand kann nachweisen, wo ich bin.« Zane schüttelte den Kopf und ich spürte tiefe Dankbarkeit, weil ich einen Freund wie ihn hatte. »Also, wohin? Biggin Hill?« Das war der nächstgelegene Privatflugplatz.

»Zu offensichtlich. Ich habe eine andere Idee.« Ein Freund von mir betrieb einen privaten Helikopter-Charterdienst eine Stunde von hier entfernt und er schuldete mir mehr als einen Gefallen. Wenn er uns außer Landes zu einem Flughafen brachte, an dem man uns nicht vermutete, dann konnte es funktionieren. Sofern wir es schafften, das alles noch vor dem Morgen hinzukriegen.

»Tristan. Hey, hör mir zu.« Darcy legte ihre Hände auf meine und hielt mich davon ab, meinen Anruf zu machen. »Ich habe ein Notfallkit in meiner Tasche – gefälschter Ausweis, Geld, Kreditkarten, eine Perücke und ein bisschen was, um mein Gesicht zu verändern. Wenn ihr mich irgendwo absetzt, schaffe ich es aus dem Land, ohne dass die mich erwischen.«

»Kommt nicht infrage«, lehnte ich ab. »Ich lasse dich ganz sicher nicht im Stich, wenn man bald hinter dir her sein wird.« Denn das war genau, was passieren würde, wenn morgen dieses Video von Spencer auf allen Kanälen online ging. Davina als Darcy Hatman zu enttarnen war nicht nur boshaft, sondern auch gefährlich. Vor allem, weil er zusätzlich behauptet hatte, sie hätte sich an uns rächen wollen. Es gab strenge Gesetze, um unsere Familie zu schützen, und sie hatte gegen mehrere davon verstoßen. Wenn meine Mutter wollte, dann konnte sie Darcy für lange Zeit hinter Gitter bringen.

»Das kann ich nicht von dir verlangen«, sagte sie dünn.

»Tust du nicht, Countess. Ich mache es aus freien Stücken.« Und die Alternative war zu grausam, um sie mir vorstellen zu wollen – dass wir uns trennen mussten, ohne zu wissen, wann und wie wir uns wiedersehen würden.

»Weißt du, was das bedeutet? Auf der Flucht zu sein?« Sie sah mich mit Tränen in den Augen an. »Wir dürfen in kein Land einreisen, das ein Auslieferungsabkommen mit England hat, müssen ständig über die Schulter sehen. Und dein Gesicht ist eines der bekanntesten der ganzen Welt. Wie willst du dich verstecken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich kenne eine Menge Leute, genau wie du, wir werden einen Weg finden, unterzutauchen.«

»Was ist mit deinen Schwestern?« Sie ließ nicht locker. »Matilda ist nicht sicher, sollte Alejandro das Wissen über die Adoption benutzen, um deine Mutter weiterhin zu erpressen. Und Lydia wird dich brauchen, sobald sie erfährt, was passiert ist.«

Ich holte zittrig Luft und schüttelte dann den Kopf. »Du klingst, als wolltest du gar nicht, dass ich dich begleite.«

»Es gibt nichts, was ich mehr will. Ich kann mir nicht vorstellen, von dir getrennt zu sein.« Sie streichelte meine Wange. »Aber ich möchte nicht, dass du es bereust. Wenn du dich einmal dafür entscheidest, gibt es kein Zurück mehr. Jetzt kannst du noch leugnen, etwas von meiner wahren Identität gewusst zu haben, zumindest in der Öffentlichkeit. Sobald du mit mir verschwindest, wird das nicht länger möglich sein.«

Sie hatte recht, sie hatte mit allem recht, was sie sagte, trotzdem war da ein Nein, Nein, NEIN in meinem Kopf. Das durfte nicht so sein. Es durfte nicht sein, dass wir uns jetzt voneinander verabschieden mussten.

»Lass mich zuerst das mit dem Heli klären«, bat ich sie leise. »Dann reden wir über den Rest.«

Sie nickte, atmete aus und nutzte die Zeit, um ihrer Crew Bescheid zu geben.

Zane fuhr schneller und mein Kumpel ging zum Glück ans Telefon, als ich ihn anrief. Er stellte keine großen Fragen, sondern sicherte mir zu, dass sein Pilot uns nach Norwegen fliegen würde, wo ich einen Flugplatz kannte, von dem aus wir mit einem Privatjet in ein Land unserer Wahl starten konnten.

Ich öffnete gerade den Mund, um Darcy mitzuteilen, dass sie bald in Sicherheit sein würde, stockte jedoch, bevor auch nur ein Wort meinen Mund verließ.

Einer dunklen Vorahnung folgend, wandte ich mich zur Seite.

Im nächsten Moment passierte es.

Ich sah ein blendend helles Licht, Zane rief etwas, Darcy schrie. Ein trommelfellzerfetzendes Krachen ertönte, der Aufprall presste mir sämtliche Luft aus der Lunge, die Schwerkraft versagte, mein Körper wurde herumgewirbelt. Reißender Schmerz durchzuckte mich, die Schreie verhallten im Nichts.

Und dann war da nur noch Stille.


Darcys und Tristans Geschichte geht weiter!
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Charleen, liebstes Wombi, danke für dein wertvolles Feedback, das alle Bücher seit Westwell, aber Royal Fake in besonderer Weise besser gemacht hat. Ich freue mich auf den Tag, an dem du erkennst, wie krass deine Fähigkeiten sind.

Ich danke meiner Schwester Kathrin, die bei einem neuen Buch von mir immer nur zwanzig Seiten am Tag liest, damit es nicht so schnell vorbei ist, und mich fragt, wann sie aufhören muss, damit der Cliffhanger sie nicht so hart erwischt. Oh, und für den Fitness-Adventskalender mit entsprechender Deko. Du bist mein liebster Cheerleader.

Danke an all meine Freund:innen, die nichts mit der Buchwelt zu tun haben und trotzdem immer da sind, wenn ich davon erzählen will. Ihr seid die Besten.

Felix, dir verdanke ich den Namen The Robbin’ Hood, den Forester M-7000 Pro, das ROYAL HEIST Theme und wunderbare 22 gemeinsame Jahre – nicht zwingend in der Reihenfolge. Ich habe keine Ahnung, wie mein Leben und mein Schreiben ohne dich aussehen würden, und hoffe darauf, dass ich es auch nie rausfinden muss. Und jetzt schreib endlich dein eigenes Buch, ich will es lesen.

Liebe Leser:innen, Blogger:innen und Buchhändler:innen: Hier sind wir wieder, nach einem Cliffhanger, der euch vermutlich dazu bringt, mich nicht mehr zu mögen. Ich verstehe das ein bisschen, muss zu meiner Verteidigung aber sagen, dass im dritten Band alles gut wird. Oder zumindest einen Sinn ergibt. Wir werden sehen (denkt euch hier den Emoji mit der Schweißperle).


Bonusstory

BESCHERUNG MIT DEN ROYALS

Hinweis: 
Diese Kurzgeschichte spielt vor 
ROYAL HEIST


Tristan

»Okay, ich bin da, kann losgehen.« Lydia kam als Letzte von uns vier Geschwistern in den Raum, gekleidet in ihren Weihnachtspyjama, beladen mit Geschenktüten und einer großen runden Blechdose. Am Sofa ließ sie alles neben mir auf das Lederpolster fallen und sortierte dann die Geschenke unter den Baum in der Ecke, bevor sie die Dose öffnete und auf den Tisch stellte. Der wundervolle Duft von Weihnachtsplätzchen breitete sich im Raum aus und ich konnte nicht anders, als mir ein Vanillekipferl zu schnappen. Endlich war der verdammte Stress vorbei.

»Mist, ich habe noch etwas vergessen«, fiel Matilda ein, die es sich auf einem der Sessel bequem gemacht hatte. Sie sprang auf und lief aus dem Zimmer. Auch sie trug einen Pyjama, allerdings irgendein teures Ding aus Seide, das sie von einem ihrer Kooperationspartner bekommen hatte. Immerhin machte sie heute keinen Content. Das war am Geschwisterheiligabend verboten.

Da Weihnachten für uns weniger ein Familienfest als vielmehr ein dreitägiges Schaulaufen war, bei dem wir – entweder gemeinsam oder aufgeteilt – wohltätige Organisationen unterstützten oder irgendwelchen wichtigen Menschen die Hand schüttelten, hatte sich schon vor Jahren eine Tradition entwickelt. Immer am Abend nach den Feiertagen trafen wir Geschwister uns im Billardzimmer und machten unsere eigene Bescherung. Die Regeln dafür waren einfach: Alle mussten entspannte Klamotten tragen, es gab nur ungesunde Snacks und die Geschenke durften nicht teurer sein als 20 Pfund.

»Hier.« Spencer hatte sich wie jedes Jahr zum Barkeeper erklärt und hielt mir ein Glas hin, in dem eine dunkelbraune Flüssigkeit schimmerte. Das war garantiert das gute Zeug, Spencer hatte ein Faible für Single Malt. Da er der Thronfolger war, diente das vermutlich sogar der Freundschaft mit dem schottischen Teil unseres Volkes.

»Danke.« Ich trank einen Schluck, schloss die Augen und spürte dem leichten Brennen in meiner Kehle nach. Mein Kopf pochte ein bisschen, die letzten Tage waren wirklich anstrengend gewesen. Man ließ mich aus guten Gründen nicht allzu oft als Repräsentant meiner Familie auftreten, aber immer wenn es passierte, entzog es mir sämtliche Energie. Die Blicke der Leute, die Aufmerksamkeit der Presse, nichts davon war angenehm, und oft genug fragte ich mich, wie Spencer es aushielt, das jeden Tag tun zu müssen. Gar nicht. Und das weißt du nur zu gut.

»So, jetzt aber.« Matilda kehrte zurück, in den Händen eine abgegriffene Pappschachtel, deren Aufschrift bei uns anderen sehr unterschiedliche Reaktionen hervorrief. Spencer war begeistert, Lydia weniger.

»Oh nein!«, rief sie. »Ich habe euch letztes Jahr gesagt, dass ich nie wieder Ludo mit euch spiele.«

»Komm schon, Schwesterherz.« Spencer grinste sie an. »Nur weil du verloren hast, musst du doch nicht so nachtragend sein.«

»Ich habe nicht verloren!«, empörte sie sich, eines der Weihnachtsplätzchen wie eine Waffe auf ihn gerichtet. »Ihr habt beschissen!«

»Nicht alle von uns.« So viel Wahrheit musste sein, auch wenn ich den aufkommenden Streit sicher nicht befeuern wollte. »Ich habe nicht beschissen.«

»Ja, weil es dir egal ist, ob du gewinnst.« Spencer verdrehte gutmütig die Augen. »Du hast wirklich gar keinen Killerinstinkt.«

»Doch, aber der meldet sich nicht bei irgendeinem bescheuerten Spiel«, murmelte ich. Ludo war eine Variante von Pachisi oder auch Mensch ärgere dich nicht, wie es in Deutschland genannt wurde. Genau daher stammte unsere Ausgabe auch, sie war das Geschenk während eines Staatsbesuchs gewesen, bei strömendem Regen in Berlin. Spencer war vielleicht dreizehn gewesen, ich damit elf, Matilda sieben und Lydia vier. Wir hatten uns gelangweilt und einer der Assistenten der deutschen Kanzlerin war losgezogen und hatte uns das Spiel besorgt. Seitdem holte es einmal im Jahr jemand hervor und Streit war vorprogrammiert. Beim letzten Geschwisterheiligabend war er zwischen Lydia und Spencer so ausgeartet, dass sie Mince Pies nach ihm geworfen hatte. Und sie liebte wenig mehr als Weihnachtsplätzchen.

»Wie wäre es, wenn wir jetzt erstmal Bescherung machen?« Matilda griff sich eins der Päckchen unter dem Baum und reichte es strahlend an Lydia weiter. Sie gab sich von uns allen mit Abstand am meisten Mühe mit dem Besorgen der Geschenke – normalerweise fing sie schon im Januar damit an, sich Gedanken zu machen – und war deswegen immer besonders gespannt darauf, wie wir reagierten.

Lydias mürrischer Gesichtsausdruck wich schnell Neugier und ich lächelte, weil Matilda genau gewusst hatte, wie sie die Stimmung rettete. Das war ihre Superkraft. So wie es meine war, Dinge zu regeln, die besser nicht in die Öffentlichkeit gelangen sollten.

»Okay, einverstanden.« Meine Schwester griff nach dem Geschenk und riss das Papier ab, wie sie es auch schon als Kind getan hatte. Als sie erkannte, was darunter zum Vorschein kam, war jeder Groll wegen des Spiels vergessen. Eilig befreite sie das Stofftier von seinem Gefängnis. Es war ein Reh. »Oh mein Gott, woher hast du das denn?«

»Ich habe schon ewig danach gesucht, aber dann habe ich es zufällig in einem Laden in Brighton entdeckt.« Matilda schien sehr zufrieden zu sein. »Die wollten es mir erst nicht geben, weil es nur verstaubte Deko war, allerdings habe ich sie dann doch überzeugt. Für 15 Pfund.«

»Das ist so toll. Danke, Tilda!« Lydia umarmte sie stürmisch und warf sie dabei beinahe von dem Sessel, auf dem sie saß. Ich grinste und brachte dabei die Plätzchen in Sicherheit. Das ursprüngliche Reh namens Clarence war bei einem Familienausflug nach Balmoral verlorengegangen, weil Lydia es wirklich überall mit hin geschleift hatte – auch zu einem Ausritt in den Wald. Der Knoten, mit dem das Stofftier jedoch an ihrem Sattel befestigt gewesen war, musste sich irgendwann gelöst haben und Clarence war heruntergefallen. Mehrere Bodyguards der Royal Security suchten den halben Wald ab, aber das Reh blieb verschwunden. Ich hatte Lydia daraufhin erzählt, dass es sicherlich wieder bei seinen Leuten war, aber sie hatte ihm lange nachgetrauert und alle Versuche, einen Ersatz zu beschaffen, waren gescheitert, weil die Firma längst pleite war. Nun hatte Matilda offensichtlich eins entdeckt und Lydia damit sehr glücklich gemacht. Sie drückte das Stofftier an sich und wirkte mehr wie sechs als achtzehn.

»Ich denke, wir können das Ganze hier beenden, das kann man nicht mehr toppen«, sagte Spencer und schnappte sich eine Praline aus der Schachtel auf dem Tisch.

»Na, du wahrscheinlich nicht«, spottete Matilda, aber es klang liebevoll. Unser Bruder war dafür bekannt, bei der Auswahl seiner Geschenke eher pragmatisch vorzugehen. »Zeig doch mal, was du hast.«

Spencer hob das Kinn und griff dann nach einer kleinen Tüte, die er ihr entgegenhielt. »Für dich, Schwester.«

Sie nahm es mit einem huldvollen Nicken entgegen und öffnete es vorsichtig. Als sie eine kleine Samtschachtel herausnahm, sah sie Spencer irritiert an. »Du weißt schon, dass du nichts aus dem Tresor holen darfst. Das zählt nicht.«

»Keine Sorge, es ist nicht aus dem Tresor.«

Matilda klappte die Schachtel auf und begann zu lachen. »Dein Ernst?« Sie hielt eine 5-Pfund-Münze hoch, die offenbar in dem Kästchen gesteckt hatte.

»Du hast sie mir geliehen, als wir damals auf dem Camden Market waren und ich unbedingt diese Tasse mit Paddington darauf haben wollte.«

Ich erinnerte mich dunkel an diesen Ausflug. Wir waren halbwegs inkognito unterwegs gewesen, nur mit unserer Security, und hatten darauf bestanden, ganz normal einzukaufen, statt uns, wie es sonst meist passierte, die Sachen schenken zu lassen. Spencer hatte jedoch nicht genug Geld dabei gehabt und Matilda ihm großzügig ausgeholfen. Das war sicherlich mehr als zehn Jahre her.

»Aber gib nicht alles auf einmal aus«, schob Spencer noch einen typischen Dad-Joke hinterher. Ich dachte kurz an unseren Vater, den wir auch dieses Weihnachten nicht gesehen hatten. Er hätte eher seinen nackten Hintern in einen brennenden Kamin gehalten als noch einmal einen Fuß in dieses Schloss zu setzen. Und ich verstand es sogar irgendwie.

»Jetzt du, Tristan.« Matilda holte mich aus meinen Gedanken.

»Okay.« Ich stand auf und nahm einen Umschlag von der Anrichte, um ihn meinem Bruder in die Hand zu drücken. Dann setzte ich mich wieder. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

Unsere Geschenke waren immer eine Mischung aus albernen und ernsten Ideen, und die Begrenzung auf 20 Pfund verhinderte, dass vor allem Matilda über das Ziel hinausschoss. Natürlich brachte es ein paar Probleme mit sich, wenn man nicht mehr als diesen Betrag ausgeben durfte, aber in Spencers Fall war mir für dieses Jahr etwas echt Gutes eingefallen.

Er öffnete den Umschlag und zog die Karte heraus, klappte sie auf. Als er las, was da stand, musste er lächeln.

»Was ist es?«, fragte Lydia ungeduldig und reckte den Hals, um den Text ebenfalls lesen zu können.

»Ein freies Wochenende im Januar«, antwortete Spencer. »Am Loch Lomond.« Da hatten wir ein für unsere Verhältnisse bescheidenes kleines Haus, das von der Presse weitgehend ignoriert wurde.

»Ich habe die beiden Tage für dich geblockt, damit man dir keine Termine reinbucht, und Alexandra weiß auch Bescheid.« Mums Privatsekretärin war die Herrin über den Kalender der Queen, also war das wohl der wichtigste Part. »Es sind nur du, ich, der See und ein voller Kühlschrank.«

Mein Bruder wirkte ernsthaft gerührt, was nicht allzu oft vorkam. Wahrscheinlich weil er seit Monaten kaum einen freien Tag gehabt hatte, geschweige denn Urlaub. »Danke, Mann«, sagte er leise.

»Gerne«, antwortete ich nicht lauter. Ich wusste, welchem Druck er permanent ausgesetzt war. Wenn ich ihm den wenigstens für ein Wochenende in Schottland nehmen konnte, verhinderte das vielleicht, dass er zu groß wurde.

»Bevor ihr jetzt ganz rührselig werdet, will ich Tristan mein Geschenk geben.« Lydia stellte ihr Reh auf den Tisch und reichte mir eine große Tüte, die oben zugeklebt war. Ich öffnete sie und zog ein Kissen heraus, das auf den ersten Blick einfach schlicht gelb wirkte und dazu echt billig. Aber als ich es umdrehte, entdeckte ich, dass es die Form eines Minions hatte, mit aufgedruckten Augen und Latzhose. »Damit du auch in deiner Londoner Wohnung einen hast«, sagte meine kleine Schwester mit einem frechen Grinsen.

»Wie vorausschauend von dir«, entgegnete ich lachend. Irgendwann, es musste ein paar Jahre her sein, hatte Lydia die Bezeichnung Minions für den Beraterstab unserer Familie eingeführt und obwohl das bei Mum nicht auf Begeisterung gestoßen war – vorsichtig ausgedrückt – hatte es sich unter uns Geschwistern durchgesetzt.

»Ich hätte dir auch eines mit Paul Adairs Gesicht bedrucken lassen können.« Das war Mums persönlicher Berater und ich hasste ihn von Herzen. »Aber das hebe ich mir fürs nächste Jahr auf.«

»Dann nimm lieber eine Dartscheibe oder einen Boxsack.« Ich legte das Kissen wieder unter den Baum und beschloss, es irgendwo in Lydias Zimmer zu verstecken. Einander zu ärgern war Teil unserer Beziehung, wahrscheinlich rechnete sie sogar damit.

Wir machten weiter mit der Bescherung – Spencer hatte neue Arbeitshandschuhe für mich besorgt, weil er beim letzten Besuch in meiner Werkstatt bemerkt hatte, dass meine löchrig waren, Lydia schenkte ihm Socken mit »Kron« auf dem linken und »Prinz« auf dem rechten, und Matilda bekam von mir fünf Meter Vintage-Borte, die ich schon im Sommer während eines Frankreich-Trips auf einem Flohmarkt entdeckt hatte. Als sie mir erzählte, was sie damit anfangen wollte, klopfte es an der Tür. Es war Alexandra.

»Königliche Hoheit?« Sie sah Spencer an. »Ich möchte Ihren Abend nicht unterbrechen –«

»Na, dann lassen Sie das doch«, hakte Lydia freundlich ein.

Spencer war bereits aufgestanden, pflichtbewusst wie er war. »Was gibt es?«

»Nur einige Unterschriften, Hoheit. Es dauert nicht lange.«

»Hat das nicht bis morgen früh Zeit?«, fragte ich.

»Tristan, lass.« Mein Bruder winkte ab. »Ich bin gleich wieder da.«

Er ging, die Tür schloss sich und wir anderen drei wechselten Blicke. Wir mussten nichts sagen, um uns einig zu sein, dass es zu viel war, was man von ihm verlangte. Früher oder später würde es eskalieren.

»Du musst auf ihn aufpassen«, sagte Matilda, immer noch die Borte in der Hand. »Er arbeitet zu viel.«

»Ich weiß.« Mein Glas war leer und ich stand auf, um mir eine Coke Zero zu holen. »Deswegen ja auch das Wochenende.«

»Zu dem wir nicht eingeladen sind«, bemerkte Lydia etwas pikiert. Sie war schon als Kind sehr empfindlich gewesen, wenn wir Älteren etwas ohne sie unternommen hatten.

»Du bist an dem Wochenende sowieso in der Schule, Deer.« Ich setzte mich neben sie und stieß sie mit der Schulter an. »Außerdem bin ich sicher, dass es für dich nichts Langweiligeres gibt, als zwei Tage auf den See zu schauen und wandern zu gehen.«

Bei der Erwähnung einer Wanderung verzog Lydia das Gesicht. Sie war sportlich wie wir alle, aber irgendwo hochzustapfen war überhaupt nicht ihr Ding.

»Ja gut, das solltet ihr wirklich allein machen.« Sie stand auf und drehte die Musik lauter. Aus den Lautsprechern an der Decke sang Mariah Carey »All I want for Christmas is you« und Lydia stimmte mit ein. Sie war gerade im letzten Schuljahr und ich hatte den Verdacht, dass es an ihrem Mädcheninternat doch irgendwo zumindest einen Jungen gab, denn seit sie hier war, tippte sie immer wieder geheimnisvoll auf ihrem Smartphone herum und grinste dabei, wie es nur frisch Verliebte taten. Ich spürte keinen Neid, auch wenn ich dieses Gefühl vermisste. Meine letzte Beziehung lag schon fast ein Jahr zurück und war wie alle anderen vor ihr daran gescheitert, dass das öffentliche Leben als Teil der königlichen Familie nichts war, das Frauen interessierte, die wiederum mich interessierten.

»Was ist los?«, fragte Lydia, weil sie meinen Blick bemerkt hatte.

»Gar nichts.« Ich lächelte leicht. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

»Du bist so eine Glucke.« Sie verdrehte die Augen, dann ließ sie sich neben mich fallen und knuffte mich in die Schulter. »Geht es dir denn auch gut, Fox?«

»Ja«, sagte ich und meinte es ehrlich. »Mir geht’s gut, Deer.«

»Schön.« Sie lehnte ihren Kopf bei mir an. »Sei ehrlich, es liegt an meinem tollen Geschenk, oder?«

Ich musste lachen. »Natürlich liegt es daran.«

Spencer kam bald darauf zurück, eine zweite Keksdose in der Hand, was für kollektive Begeisterung sorgte, und während wir die letzten Geschenke verteilten, schaute ich meine Geschwister an. Ja, mein Bruder wirkte gestresst, aber es war noch nicht im kritischen Bereich und unser Wochenende würde helfen. Und meine Schwestern schienen aktuell keine Sorgen zu haben, was nicht immer so war und bedeutete, dass ich mir auch keine machen musste. Meiner Familie ging es gut. Wir waren nicht perfekt, aber wir waren ein Team.

Und hier, jetzt, für diesen Moment?

War das alles, was ich brauchte.


Die Autorin

LENA KIEFER hatte in ihrer Jugend nur ein Ziel: jedes Buch lesen, das ihr in die Hände fiel. Daher war es nur logisch, dass sie eines Tages selbst eins schreiben wollte. Mittlerweile hat sie mehrere Reihen in den Bereichen New Adult und Fantasy veröffentlicht – und ein Ende ist nicht in Sicht. Sie lebt mit ihrem Mann in der Nähe des Bodensees, wo sie zum Glück genug Platz für die vielen Whiteboards hat, um ihre Geschichten zu planen. Was dabei nie fehlen darf: die ganz große Liebe, die richtige Menge an Drama und eine gute Portion Spannung.

Website: lena-kiefer.de

Instagram: kieferlena

TikTok: kieferlena


Die Bücher von Lena Kiefer bei LYX

Westwell:

1. Westwell – Heavy & Light

2. Westwell – Bright & Dark

3. Westwell – Hot & Cold

Coldhart:

1. Coldhart – Strong & Weak

2. Coldhart – Deep & Shallow

3. Coldhart – Right & Wrong

Royal Heist:

1. Royal Heist

2. Royal Fake

3. Royal Lies (erscheint am 14. September 2026)


TRIGGERWARNUNG

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Diese sind:

Tod eines Familienmitglieds, Versuchte Tötung eines Menschen durch Sauerstoffentzug mit anschließender Ohnmacht, Bericht über Tierquälerei (nicht explizit beschrieben), Bericht vom Tod eines Kindes bei der Geburt.

← Zurück zum Leser:innenhinweis


LYX.digital in der Bastei Lübbe AG

Originalausgabe:

Copyright © 2026 by Bastei Lübbe AG, Köln

Bastei Lübbe AG, Schanzenstraße 6–20, 51063 Köln, Deutschland

Vervielfältigung dieses Werkes für Text- und Datamining bleibt vorbehalten.

Die Verwendung des Werkes oder Teilen davon zum Training künstlicher Intelligenz-Technologien oder -Systeme ist untersagt.

Textredaktion: Melike Karamustafa

Illustrationen: © Gabriella Bujdosó

Covergestaltung: Jeannine Schmelzer

Coverabbildung: © samserius, Horyn Sofia und Miloje (Shutterstock)

Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

ISBN 978-3-7363-2608-8

Weitere Informationen unter:

lyx-verlag.de

luebbe.de | lesejury.de


Royal Heist
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Die ROYALS zerstören ihre Familie. Jetzt schwört sie RACHE. Aber was, wenn ihr HERZ andere Pläne hat?

Darcy ist eine brillante Trickbetrügerin, die in jede Rolle schlüpfen kann. Mit ihrer Crew begeht sie spektakuläre Raubzüge - immer mit dem Ziel, Gerechtigkeit zu üben. Ihr größter Coup steht allerdings noch bevor: Rache an den britischen Royals, die ihre Familie zerstörten, als sie noch ein Kind war. Um in den inneren Kreis der Königsfamilie zu gelangen, gibt sie sich als perfekte Kandidatin für Kronprinz Spencer aus, der mit einer Hochzeit den Ruf der Monarchie retten will. Doch ausgerechnet sein unberechenbarer Bruder Tristan droht Darcys Pläne zu durchkreuzen - er fordert sie ständig heraus und zieht sie gleichzeitig in seinen Bann. Während Darcy zwischen ihrem Herzen und ihrer Pflicht hin- und hergerissen ist, wird es immer schwieriger, ihre Tarnung aufrechtzuerhalten. Aber sie weiß genau, dass Tristan und sie keine Zukunft haben. Denn wenn er herausfindet, wer sie wirklich ist, verliert sie alles ...

»ROYAL HEIST vereint eine verboten gute Liebesgeschichte mit spannenden Charakteren und cleveren Plot-Twists. Ich habe vom ersten Satz an mit Darcy mitgefiebert und mich unsterblich in Tristan verliebt. Ein neues Highlight in meinem Bücherregal!« LILLY LUCAS
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Westwell - Heavy & Light
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Unsere Geschwister starben, weil sie sich liebten. Jetzt sind wir dazu bestimmt, einander zu hassen. Aber was, wenn das unmöglich ist?

Als Helena Weston nach New York zurückkehrt, hat sie nur ein Ziel: den Ruf ihrer Schwester wiederherstellen, koste es, was es wolle. Zweieinhalb Jahre ist es her, dass Valerie und ihre große Liebe Adam nach einer Partynacht tot in ihrer Hotelsuite aufgefunden wurden, und seitdem lässt Adams Familie keine Gelegenheit aus, Valerie die alleinige Verantwortung am tragischen Tod der beiden zu geben. Einzig Helena glaubt fest an die Unschuld ihrer Schwester, und sie setzt alles daran, herauszufinden, was in jener schicksalhaften Nacht wirklich geschehen ist. Aber auf der Suche nach der Wahrheit kommt ihr ausgerechnet Jessiah Coldwell - Adams jüngerer Bruder - in die Quere. Helena weiß, dass sie Jess eigentlich mit jeder Faser ihres Seins hassen müsste. Und doch weckt er Gefühle in ihr, gegen die sie schon bald machtlos ist ...

"WESTWELL vereint alles, was ich an New Adult liebe - große Gefühle, dramatische Wendungen und die richtige Menge an Spannung. Es ist unmöglich, nicht mit Helena und Jess mitzufiebern!" SARAH SPRINZ

Band 1 der WESTWELL-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Lena Kiefer

Band 1: Westwell - Heavy & Light

Band 2: Westwell - Bright & Dark (26.10.2022)

Band 3: Westwell - Hot & Cold (22.02.2023)

Coldhart - Strong & Weak
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NACH DER PLATZ-1-SPIEGEL-BESTSELLER-REIHEWESTWELL...

... DIE NEUE GROSSE TRILOGIE VON ERFOLGSAUTORIN LENA KIEFER

Elijah Coldwell hat sein Leben unter Kontrolle: Studium, Firma, Sport, alles ist strengstens durchorganisiert. Die Ängste, die ihn seit einer Entführung in der Kindheit quälen, hat er auf diese Weise im Griff. Nur sich zu verlieben, kommt für ihn nicht infrage, zu groß ist das Risiko, noch einmal so verwundbar zu sein wie damals. Doch dann trifft er auf Felicity Everhart, die ihn mehr fasziniert als irgendjemand zuvor. Eigentlich hat Felicity gerade andere Sorgen, bemüht sie sich doch vergebens darum, endlich ihrem Vater näherzukommen, von dem sie kaum etwas weiß. Aber das, was zwischen ihnen ist, können weder Elijah noch Felicity lange ignorieren - nicht ahnend, dass ihre Liebe unter denkbar schlechten Vorzeichen steht. Denn als Elijah neue Hinweise zu seinen Kidnappern erhält, hat er keine Ahnung, dass einer der Namen auf seiner Liste ausgerechnet der von Felicitys Vater ist ...

»Bewegend, besonders und unglaublich bedeutsam: Elijahs und Felicitys Geschichte balanciert zwischen dem Wunsch, zu schützen, und dem, einfach lieben zu dürfen. Wirklich niemand verwebt Spannung und Sehnsucht so intensiv wie Lena.« MERIT NIEMEITZ

DieCOLDHART-Reihe:

1. Coldhart - Strong & Weak

2. Coldhart - Deep & Shallow (28.05.2024)

3. Coldhart - Right & Wrong (24.09.2024)


Coldhart - Strong & Weak
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NACH DER PLATZ-1-SPIEGEL-BESTSELLER-REIHE WESTWELL ...

... DIE NEUE GROSSE TRILOGIE VON ERFOLGSAUTORIN LENA KIEFER

Elijah Coldwell hat sein Leben unter Kontrolle: Studium, Firma, Sport, alles ist strengstens durchorganisiert. Die Ängste, die ihn seit einer Entführung in der Kindheit quälen, hat er auf diese Weise im Griff. Nur sich zu verlieben, kommt für ihn nicht infrage, zu groß ist das Risiko, noch einmal so verwundbar zu sein wie damals. Doch dann trifft er auf Felicity Everhart, die ihn mehr fasziniert als irgendjemand zuvor. Eigentlich hat Felicity gerade andere Sorgen, bemüht sie sich doch vergebens darum, endlich ihrem Vater näherzukommen, von dem sie kaum etwas weiß. Aber das, was zwischen ihnen ist, können weder Elijah noch Felicity lange ignorieren - nicht ahnend, dass ihre Liebe unter denkbar schlechten Vorzeichen steht. Denn als Elijah neue Hinweise zu seinen Kidnappern erhält, hat er keine Ahnung, dass einer der Namen auf seiner Liste ausgerechnet der von Felicitys Vater ist ...

»Bewegend, besonders und unglaublich bedeutsam: Elijahs und Felicitys Geschichte balanciert zwischen dem Wunsch, zu schützen, und dem, einfach lieben zu dürfen. Wirklich niemand verwebt Spannung und Sehnsucht so intensiv wie Lena.« MERIT NIEMEITZ

Die COLDHART-Reihe:

1. Coldhart - Strong & Weak

2. Coldhart - Deep & Shallow (28.05.2024)

3. Coldhart - Right & Wrong (24.09.2024)

Coldhart - Deep & Shallow
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SOLLTE ICH NUN DERJENIGE SEIN, DER IHR DAS WIEDER WEGNAHM?

SOLLTE ICH IMMER DERJENIGE SEIN, DER SIE UNGLÜCKLICH MACHTE?

Vier Monate ist es her, dass Elijah die Frau von sich gestoßen hat, die ihm alles bedeutet. Und auch wenn sich jeder Gedanke an Felicity anfühlt wie ein Stich mitten ins Herz, bereut er nicht, es getan zu haben, denn es war der einzige Weg, sie zu beschützen. Jetzt verfolgt Elijah nur noch ein Ziel: denjenigen zu finden, der ihn vor dreizehn Jahren entführt hat und ihm das Leben seitdem zur Hölle macht. Doch er kann Felicity nicht vergessen, vor allem nicht, als er ihren Vater als seinen Entführer entlarvt. Mit einem Mal steht er vor der Entscheidung, Felicity weiterhin in dem Glauben zu lassen, er hätte nie etwas für sie empfunden - oder ihr die Wahrheit zu sagen und damit alles zu riskieren ...

"COLDHART enthält für mich absolut alles, was ich an Lenas Büchern liebe. Die Geschichte hat sich so echt, nah und tief angefühlt. Es ist die Sorte Buch, die das eigene Herz beim Lesen ein bisschen verändert - auf bestmögliche Art und Weise." CHARLIE_BOOKS

Band 2 der COLDHART-Reihe von Platz-1-Spiegel-Bestseller-Autorin Lena Kiefer

Die COLDHART-Reihe:

1. Coldhart - Strong & Weak

2. Coldhart - Deep & Shallow

3. Coldhart - Right & Wrong (24.09.2024)

Westwell - Heavy & Light
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Unsere Geschwister starben, weil sie sich liebten. Jetzt sind wir dazu bestimmt, einander zu hassen. Aber was, wenn das unmöglich ist?

Als Helena Weston nach New York zurückkehrt, hat sie nur ein Ziel: den Ruf ihrer Schwester wiederherstellen, koste es, was es wolle. Zweieinhalb Jahre ist es her, dass Valerie und ihre große Liebe Adam nach einer Partynacht tot in ihrer Hotelsuite aufgefunden wurden, und seitdem lässt Adams Familie keine Gelegenheit aus, Valerie die alleinige Verantwortung am tragischen Tod der beiden zu geben. Einzig Helena glaubt fest an die Unschuld ihrer Schwester, und sie setzt alles daran, herauszufinden, was in jener schicksalhaften Nacht wirklich geschehen ist. Aber auf der Suche nach der Wahrheit kommt ihr ausgerechnet Jessiah Coldwell - Adams jüngerer Bruder - in die Quere. Helena weiß, dass sie Jess eigentlich mit jeder Faser ihres Seins hassen müsste. Und doch weckt er Gefühle in ihr, gegen die sie schon bald machtlos ist ...

"WESTWELL vereint alles, was ich an New Adult liebe - große Gefühle, dramatische Wendungen und die richtige Menge an Spannung. Es ist unmöglich, nicht mit Helena und Jess mitzufiebern!" SARAH SPRINZ

Band 1 der WESTWELL-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Lena Kiefer

Band 1: Westwell - Heavy & Light

Band 2: Westwell - Bright & Dark (26.10.2022)

Band 3: Westwell - Hot & Cold (22.02.2023)
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